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Das Buch

Den brutalen Angriff eines Kleinganoven überlebt die Ermittlerin Harper Blaine nicht. Sie ist tot  für zwei Minuten. Doch nach diesen zwei Minuten beginnt sie seltsame Dinge wahrzunehmen, unheimliche Formen, die aus grauem Nebel auftauchen, heulend und mit fletschenden Zähnen. Ist sie verrückt geworden? Sie holt sich Rat bei einem Linguistikprofessor und seiner Frau, einer irischen Hexe, die Blaine erklären, sie sei zu einer »Grauwandlerin« geworden: Sie hat die seltene Gabe, sich zwischen der Realität und einem geheimnisvollen Schattenreich hin- und herzubewegen, einer Welt voller Magie, zwischen Dunkel und Licht, zwischen Leben und Tod, wo sich düstere Gestalten herumtreiben. Doch noch bevor sie sich an ihre neuen, beängstigenden Fähigkeiten gewöhnen kann, verwickeln ihre Aufträge sie mehr und mehr in die Machtkämpfe und Intrigen der Untoten. Die Welt der Vampire und Geister, der Zauberei, der Hexen und Nekromanten ist nun auch Harper Blaines Welt  ob sie will oder nicht. Und um einen überaus attraktiven Antiquitätenhändler muss sie sich auch noch kümmern …

»Greywalker« ist Harper Blaines erster Fall  und der Auftakt zu einer atemberaubenden Mystery-Serie um die furchtlose Ermittlerin zwischen den Welten!



Die Autorin

Kat Richardson wurde in Kalifornien geboren und wuchs in der Nähe von L. A. auf. Sie studierte in Long Beach und arbeitete unter anderem als Technische Redakteurin in Seattle. Sie fing schon in ihrer Schulzeit an, Kurzgeschichten zu schreiben, und entwickelte schnell eine Vorliebe für Science Fiction, Fantasy und Mystery. Aus ihrer Feder stammen neben phantastischer Prosa auch Rollenspiele, Computerspiele und ein Online-Comic. Heute lebt sie mit ihrem Mann, zwei Frettchen und einer Katze auf einem Segelboot in Seattle.

Mehr über die Autorin und die Welt von »Greywalker« unter: www.katrichardson.com
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Eins





Als der Kerl ausholte, war ich ziemlich überrascht. Die meisten Leute verloren nicht gleich die Nerven, wenn man sie bei so einem kleinen Betrug ertappte. Ich hatte etwas wie eine verlegene Entschuldigung erwartet, zusammen mit einem angemessenen Scheck, um meine Klientin -seine Stieftochter  zu besänftigen. Stattdessen beugte sich der Knabe über den Schreibtisch, holte aus und traf mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers seitlich am Kopf.

Ich flog vom Stuhl und in meinen Ohren begann es zu dröhnen. Verzweifelt versuchte ich, an meine Handtasche zu gelangen, aber ehe ich auch nur in die Nähe meiner Pistole kommen konnte, stand er schon vor mir. Ich zog mich hoch auf die Knie, um ihm mit der geballten Hand einen kräftigen Schlag unter die Gürtellinie zu verpassen.

Er wich problemlos aus und traf mich erneut mit seiner fleischigen Faust am Kopf. Dann ein Tritt gegen meine Rippen. Ich schrie, ehe mir die Luft weg blieb und ich für einen Moment nur noch auf neugierige Nachbarn hinter den dünnen Wänden hoffen konnte. Wieder holte er mit dem Fuß aus.

Mühsam robbte ich auf ihn zu, packte ihn am Schuh … und brachte ihn zu Fall. So schnell ich konnte, kroch ich in Richtung Tür. Das Innere meines Brustkorbs fühlte sich an, als hätten sich meine Organe losgerissen und befänden sich im freien Fall.

Da wurde mein Kopf nach hinten gezerrt  der Typ hatte mich am Pferdeschwanz gepackt. Ich trat rückwärts aus und konnte etwas Weiches spüren, aber leider nicht das, worauf ich gehofft hatte.

»Verdammt!« Er riss meinen Kopf zur Seite und schmetterte ihn gegen den Türrahmen. Mir war, als ob ich meinen Schädel brechen hörte.

Alles schmerzte. Mühsam drehte ich mich um und zog mich am Körper des Mannes hoch. Haare wurden mir aus der Kopfhaut gerissen. Mit einer Hand schlug ich seinen Kopf gegen die Wand, während ich mein Knie in seine Weichteile rammte. Er schnappte nach Luft und ließ unwillkürlich meinen Pferdeschwanz los. Ich nutzte meine Chance, entwand mich seinem Griff und wankte durch die offene Tür auf den Korridor hinaus. Krampfhaft suchte ich in meiner Handtasche nach der Pistole, während ich zum Lift taumelte.

Nichts wollte funktionieren: Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Jedes Mal, wenn ich meine Pistole in die Hand nehmen wollte, entglitt sie mir. Ich konnte kaum atmen. Und mein Brustkorb bereitete mir Höllenqualen. Mein Schädel dröhnte, und ich konnte hören, wie das Blut durch meine Adern rauschte.

Mit letzter Kraft schob ich das Eisengitter beiseite und stolperte in den uralten Lift, als mich eine Hand erneut am Pferdeschwanz packte und nach hinten riss. Ich versuchte mich umzudrehen, um dem Mistkerl endlich eine Kugel zu verpassen, aber meine Beine gaben nach. Die Pistole glitt mir aus den Händen, fiel auf den Boden des Lifts und schlitterte in eine Ecke.

Mich immer noch am Haar festhaltend, griff der Mann nach dem Eisengitter. Verzweifelt suchte ich in der Hosentasche nach meinem alten Schweizer Messer, als mich das Metall auch schon mit voller Wucht am Hals traf. Hatte er etwa vor, mir den Kopf abzutrennen? Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Da traf mich das Gitter an der Schläfe. Das Blut, das aus meinem Ohr lief, fühlte sich überraschend warm an. Mein Sehvermögen schwand und ich konnte nur noch einen dunklen, blutigen Tunnel ausmachen.

Wieder knallte das Eisengitter gegen meinen Kopf. Der Lift fing an, Geräusche von sich zu geben. Die innere Eisentür, die noch offen gestanden hatte, bewegte sich plötzlich auf mich zu. Endlich fand ich mein Messer, klappte die Klinge auf und stieß sie in die Hand, die noch immer meine Haare umklammerte. Der Kerl schrie auf und ließ los.

Ich rutschte nach unten und mein Kopf schlug auf den Boden des Lifts. Gerade noch schaffte ich es, ihn aus der sich schließenden Eisentür zu ziehen. Der Mann rüttelte heftig am Gitter und brüllte mir ein ganzes Lexikon an Schimpfwörtern hinterher, während sich der Lift in Bewegung setzte. Etwas zog noch an meinen Haaren, aber darum wollte ich mich jetzt nicht mehr kümmern. Ich wollte mich nur noch irgendwo hinlegen und ganz sanft das Bewusstsein verlieren. Da wurde plötzlich mein Kopf in die Höhe gerissen …

Meine langen Haare hatten sich in der Gittertür verfangen und zogen mich nach oben, während der Lift langsam nach unten fuhr. Die Vorstellung, an meinen eigenen Haaren aufgehängt zu werden, reichte aus, um mich wieder zu beleben. Ich sah inzwischen nur noch einen winzigen hellen Punkt in der Ferne, der über einem blutroten Meer schwebte  alles andere war in Dunkelheit versunken. Mühsam hielt ich das Messer über meinen Kopf und begann, meinen Pferdeschwanz abzusäbeln. Währenddessen stützte ich mich an der Liftwand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Lange braune Haarsträhnen schwebten an meinem Gesicht vorbei zu Boden. Ich stand bereits auf den Zehenspitzen, als ich endlich die letzte Strähne durchschnitt. Vor Übelkeit wankend, taumelte ich nach vorn. In diesem Augenblick öffnete sich die Lifttür, ich stürzte hinaus und ging zu Boden.

Was als Nächstes geschah, weiß ich nur noch schemenhaft: schreiende Menschen; irgendwelche Schuhe vor meinen Augen; Schmerzen in meinem Oberkörper und meinen Armen; ein Schnalzgeräusch vor meinen geschlossenen Augenlidern; ein Mann mit einem ausländischen Akzent; ein Hämmern in meinem Kopf, als ob jemand Kicker darin spielen würde. Ich glaube, ich musste mich übergeben. Dann schlief ich ein.

Das war der erste April …

Einige Tage später kam ich im Krankenhaus wieder zu mir. Es ging mir so verdammt schlecht, dass ich mir ziemlich sicher war, recht gute Überlebenschancen zu haben. Wenn sich das Sterben so schlimm anfühlen würde, wäre sicher keiner bereit, sich dem Tod zu überlassen.

Inzwischen waren viele Wochen vergangen. Die Schmerzen und das Brennen, die Prellungen, Quetschungen und Wunden wurden allmählich besser und verschwanden, aber meinem Kopf ging es immer noch nicht blendend. Die seltsamen Wahrnehmungsprobleme, unter denen ich seit dem Angriff litt  einige waren unbedeutend, andere überaus beunruhigend , brachten mich dazu, das Krankenhaus erneut aufzusuchen.

Dr. Skellehers Bekanntschaft hatte ich bisher noch nicht gemacht; er war der einzige Arzt in der Notaufnahme, als ich dort eintraf. Er sah kaum älter aus als dreißig und schien dringend einen Kaffee zu brauchen. Seine kurzen Haare standen in alle Richtungen ab, was wohl weniger auf sein Modebewusstsein als vielmehr auf seine Verfassung hinwies. Die dunklen Ringe unter seinen Augen waren so groß wie Frisbees. Die Klamotten, die unter seinem weißen Kittel zu sehen waren, konnten als ökologisch korrekt durchgehen. Ein schmaler Lederriemen lugte unter seinem Kittelkragen hervor.

Die »Vorfälle« liefen wie ein zu schnell abgespulter Film vor meinem inneren Auge ab, während ich dem Arzt davon erzählte.

Manchmal sah die Welt um mich herum so aus, als würde ich mich in einem Meer von Nebel und verschwimmenden Farben bewegen  wie wenn man im Badezimmer vor einem beschlagenen Spiegel steht. Im Krankenhaus war ich mir nie sicher, wann sich jemand bei mir im Zimmer befand. Die Leute schienen herein und hinaus zu schweben und ständig ihre Gestalt zu ändern. Mein Gehör war ähnlich unzuverlässig. Dumpfes Dröhnen, fernes Gemurmel und seltsame Gurgellaute erreichten meine Ohren, als wäre die Welt in Watte gehüllt. Man erklärte mir, dass Patienten mit einer schweren Gehirnerschütterung so etwas oft erlebten und es mit der Zeit nachlassen würde. Doch bei mir wurde es stattdessen immer schlimmer.

Auch die Tatsache, dass ich durch das Krankenhausbett gesunken war, hatte mich ziemlich beunruhigt.

Es war mir nicht erlaubt gewesen, das Krankenbett zu verlassen, ohne dass ein Arzt oder eine Schwester im Zimmer war. Ich war nicht gerade eine Musterpatientin; ich mochte es nämlich nicht, den Nachttopf zu benutzen und entschied mich stattdessen auf die Toilette zu gehen. So weit so gut, obwohl der Weg dorthin nicht gerade einem Walzer mit Fred Astaire gleich kam. Zurück ins Bett zu gelangen war leider eine andere Sache.

Sobald ich aus dem Bad trat, wurde mir übel. Das Licht im Zimmer wirkte etwas gedämpfter und mein Bett schien viel weiter entfernt als zuvor  es befand sich irgendwo da hinten in dem auf einmal nebelverhangenen Raum. Ich kämpfte mich vorwärts, eiskalt und schweißüberströmt, und versuchte zugleich, meine aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. Es roch irgendwie nach Autopsie und Verbrechen. Durch einen kalten Dunst taumelnd, sah ich alles nur noch in einem verwaschenen Grau, das immer dunkler wurde. Mein Bett war zu einem undeutlich schimmernden, pastellfarbenen Block verschwommen. Da stieß mein Schienbein plötzlich gegen das Bettgestell, ich klammerte mich an den Handlauf und hievte mich mühselig hinauf. Für einen Augenblick lag ich wie erstarrt da  keuchend wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann bewegte sich das Bett auf einmal und ich fiel hindurch.

Während des Falls wurde das Licht wieder heller, sodass ich die Gegenstände im Zimmer jetzt klar erkennen konnte. Eine Krankenschwester kam just in dem Augenblick, als ich auf dem Boden aufschlug. Sie schimpfte natürlich mit mir und rief einen Pfleger, der mich hoch hob und ins Bett verfrachtete, das ungefähr eineinhalb Meter von mir entfernt stand.

Ich hatte gedacht, es gäbe insgesamt drei Betten in meinem Zimmer, aber die Schwester erklärte mir, dass dies seit der Renovierung in den 60er Jahren nicht mehr der Fall gewesen sei.

Dann geschah jener Vorfall, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Mein Gesicht im Badezimmerspiegel sah noch immer beängstigend aus. Das linke Auge war von einem regenbogenfarbenen Bluterguss umrahmt, der bis zum Nasenrücken reichte, nach oben über meine Augenbraue wanderte, sich über meine Wange und meinen Kieferknochen ausdehnte und schließlich wie ein violettgrünes Hundehalsband um meine Kehle legte. Auch meine Unterlippe und eines meiner Ohren wirkten weiterhin ziemlich mitgenommen und aufgedunsen. Die restlichen Schwellungen und blauen Flecken, die mein Gesicht im Krankenhaus zu einer erschreckenden Fratze hatten werden lassen, gingen allmählich zurück, sodass meine Haut inzwischen an ein Batikmuster aus den sechziger Jahren erinnerte. Was ich im Spiegel von meinen Haaren erkennen konnte, war auch nicht sehr erfreulich: ausgefranste Spitzen, die eher einem alten Strohbesen ähnelten als meiner früheren Pracht. Zumindest reichten die meisten Strähnen noch über meine Schultern.

Aber es blieb mir nichts anderes übrig  ich musste zurück an die Arbeit. Schließlich warteten die Krankenhaus-Rechnungen schon auf mich, und außerdem hatte ich einen Termin, der nicht verschoben werden konnte. Ich entschloss mich also, einen Tag lang ein Wellnessstudio aufzusuchen  eine Kombination aus Schönheitssalon und Folterkammer  in der Hoffnung, dass man es dort schaffen würde, mich wieder halbwegs menschlich und nicht mehr wie Frankensteins Monster nach einer wild durchzechten Nacht aussehen zu lassen.

Den Kopf in ein Handtuch gehüllt und mit einem Bademantel und weichen Schlappen ausgestattet, wurde ich in ein winziges Dampfbad gesetzt, wo ich mich eine Viertel Stunde lang ausruhen konnte und sich meine Poren öffnen sollten. Ich versuchte also, ganz still zu sitzen und mich zu entspannen, aber in meinem Kopf surrte und brummte es wie in einem geschäftigen Bienenstock.

Verzweifelt rieb ich meine Schläfen und zwang mich dazu, die Augen zu schließen und langsam tief durchzuatmen. Nach einer Weile stieg mir ein seltsamer Geruch in die Nase, sodass ich die Augen öffnete. Der Dampf um mich herum fing plötzlich an, sich zu krümmen und zu winden, bis er die Gestalt eines chinesischen Drachen annahm, der ein von Nebel umranktes Tor zu bewachen schien.

Ich sah mich um. Ich war allein; es gab niemanden, der mich beruhigen konnte und mir versicherte, dass meine Phantasie mit mir durchgegangen war. Der Dampf direkt um mich herum wirkte sehr dünn und seine Wärme umschmeichelte meine Haut. Aber der in der Nähe der Tür schien dicht wie Rauch zu sein und dunkel, gleichzeitig aber so kalt wie Angstschweiß.

Ein blasser Schein ging von der Mitte des Tores aus, er pulsierte sanft und verwandelte sich in eine schmale, pochende Säule aus wässrigem Licht. Mein Magen krampfte sich zusammen, und eine Woge der Übelkeit schlug über mir zusammen. Der rauchige Geruch hatte sich verändert und erinnerte jetzt an verwesende Leichen und abgestandenes Brackwasser. Ich streckte die Hand aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, riss sie dann aber entsetzt zurück. Auf keinen Fall wollte ich diese sich windende Rauchwolke berühren, was auch immer sie hervorgerufen haben mochte. Stattdessen rutschte ich nun in die hinterste Ecke und schlug mit dem Kopf immer wieder gegen die Wand. Ein namenloses Grauen hatte mich plötzlich erfasst.

In mir schnürte sich alles zusammen. Ich konnte auf einmal nur noch hechelnd atmen und hatte einen scheußlichen metallischen Geschmack im Mund. Irgendwann muss ich wohl »Nein!« geschrien haben.

Licht fiel durch den Dampf und durchbrach das von Rauchschwaden umwirbelte Tor. Ich wandte meinen Blick der Lichtquelle zu und erkannte eine der munteren Studio-Angestellten, die in dem realen Türrahmen stand und mich ansah.

Sie fragte, ob bei mir alles in Ordnung sei.

Ich schluckte hart und blickte mich um. Es gab nur noch Dampf  ganz gewöhnlichen Dampf, der nach sauberem Wasser und ein wenig Fichte von der Holzbank duftete. Hier war keine Säule wirbelnden Lichts mehr und auch kein Drachenrauch, der nach Tod und Verwesung stank.

Ich versicherte ihr, dass es mir gut gehe und ich anscheinend nur eingeschlafen sei. In Wahrheit war mir ein eiskalter Schauder über den Rücken gelaufen.

Meine Viertelstunde in diesem Dampfbad war alles andere als erholsam gewesen.

Ich hielt inne, um mich zu sammeln. Ernst sah ich den jungen Arzt an, der die Augenbrauen hob und geduldig darauf wartete, dass ich fortfuhr.

Nach einer kurzen Pause begann ich mit der letzten Episode: »Ich wollte heute Morgen joggen gehen, aber ich schaffte es nicht, mich schneller als in einem langsamen Trott zu bewegen und das auch nur für einige Sekunden. Ich fühlte mich seekrank und roch seltsame Dinge, hörte merkwürdige Geräusche … Und dann diese verschwommenen Visionen … Immer wieder sehe ich Augen vor mir, Schatten, verrückte Dinge …« Ich rang nach Luft. »Und schlafen kann ich auch nicht mehr. Morgen stehen mir einige Termine mit Klienten ins Haus und ich muss an die Arbeit zurück. Man hatte mir hier gesagt, dass ich inzwischen wieder problemlos im Alltag funktionieren sollte. Aber das scheint nicht der Fall zu sein. Ich bin noch nicht wieder so gesund, wie mir ihr Kollege prophezeit hat. Oder vielleicht sind es ja die Tabletten, die diese Halluzinationen hervorrufen.«

Dr. Skelleher blickte finster drein. Er hatte mich bereits mit verschiedenen Nadeln gepiekst und ich hatte das übliche Procedere mit dem hellen Licht und den kalten Instrumenten über mich ergehen lassen. »Es liegt nicht an den Tabletten«, erklärte er. »Ihre körperliche Verfassung ist so gut, wie sie sein sollte. Es gibt für mich keinen Grund, die ursprüngliche Diagnose Ihres Arztes anzuzweifeln  ganz abgesehen von meiner persönlichen Überzeugung, dass man nicht mehr als absolut nötig tun sollte. Ich glaube fest daran, dass Körper und Geist am besten wissen, was sie brauchen, und dass man sie die meiste Arbeit selbst machen lassen sollte.« Er warf einen weiteren Blick in meine Akten und verstummte.

Nach einer Weile sah er mich erneut an. »Ich weiß, dass das alles sehr beunruhigend sei muss. Ein Schädeltrauma ist eine rätselhafte Angelegenheit und sehr schwer einzuschätzen. Unser Gehirn verfügt über eine unglaubliche Komplexität, wir erfahren täglich mehr darüber, aber wir wissen noch längst nicht alles. Und was wir unseren Geist nennen  hmm, das ist noch immer ein weitgehend unerforschtes Land. Es gibt viele Dinge, die unserer traditionellen westlichen Medizin etwas unheimlich sind. Alles, was mit Leben und Tod zu tun hat und den physischen und psychologischen Auswirkungen, die der Tod auf unseren Geist haben kann  also das so genannte Metaphysische  ist uns noch weitgehend fremd.«

Sein letzter Satz brachte mich etwas aus der Fassung. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich. »Soll das heißen, dass ich … dass ich gestorben bin?«

Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Es hat Ihnen also noch niemand gesagt?«

»Nein.«

Er schüttelte den Kopf. »Oh je … Kein Wunder, dass Sie verwirrt sind. Für Fälle wie den Ihren gibt es normalerweise eine psychologische Betreuung. Aber die Kollegen haben es wahrscheinlich vergessen, was eigentlich kein Wunder ist, wenn man an die Polizei und den ganzen damit verbundenen Trubel denkt. Jetzt ist es wohl etwas spät, Ihnen die Nachricht schonend beizubringen. Lassen Sie mich versuchen, das Wichtigste zusammenzufassen. Laut Ihrer Akte waren Sie für fast zwei Minuten tot  ungefähr, bis das erste Notarztteam eintraf. Das hat Sie wieder ins Leben zurückgeholt, stabilisiert und ins Krankenhaus gebracht. Sonst ist nichts weiter passiert. Ihre Visionen sind bei Kopfverletzungen nicht untypisch. Manche haben etwas Probleme mit der Anpassung  zumindest manchmal , während andere sehr seltsame Erfahrungen machen, aber da befinden wir uns schon auf diesem unheimlichen, mysteriösen Territorium, mit dem unsere Medizin nichts anzufangen weiß. Für solche Fälle gibt es, wie gesagt, eine spezielle psychologische Betreuung, falls Sie daran Interesse haben sollten …«

Ich schüttelte hastig den Kopf und prompt wurde mir schwindelig. Ich stöhnte.

Dr. Skelleher runzelte die Stirn. »Könnten Sie bitte für einen Moment in mein Büro kommen?«

Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihm aus dem Untersuchungszimmer in ein winzig kleines Büro, das gerade genug Platz für einen Schreibtisch und zwei Stühle hatte. Er erklärte mir, dass ich die Tür offen lassen könne, falls mir das lieber wäre. Ich machte sie jedoch entschlossen hinter mir zu und nahm Platz.

Er lehnte sich zurück und fuhr sich einen Moment lang mit dem Fingerknöchel über die Unterlippe, ehe er mich ansah, tief Atem holte und sich nach vorne beugte. »Ich lehne mich jetzt in professioneller Hinsicht sehr weit aus dem Fenster, denn meiner Meinung nach steckt hinter Ihrer Situation mehr als nur ein medizinischer Aspekt.

Ich habe Freunde, die ähnliche Erfahrungen gemacht haben wie Sie. Und obwohl ich das jetzt nicht gerne tue, da es einen höchst unprofessionellen Eindruck macht, möchte ich Ihnen raten, das Gespräch mit ihnen zu suchen. Sie heißen Ben und Mara Danziger und sind, wie gesagt, Freunde und keine Patienten, obwohl ich mit Ben auch beruflich zu tun habe. Er ist ein netter Kerl, auch wenn einige seiner Ansichten eher nach der Twilight Zone klingen als nach Wissenschaft. Jedenfalls könnten Ihnen die Danzigers helfen, herauszufinden, ob es sich bei Ihren Erfahrungen um tatsächliche Phänomene handelt oder ob man doch einen Psychologen zu Rate ziehen sollte.« Er holte eine Visitenkarte aus der Schreibtischschublade und reichte sie mir.

»Sie schicken mich aber nicht zu einem Seelenklempner, oder?«, fragte ich misstrauisch.

»Nein«, erwiderte er lachend. »Nichts dergleichen. Ich glaube, dass Sie möglicherweise Dinge erleben, von denen die meisten Menschen noch nicht einmal träumen. Nichts Schlimmes, aber doch etwas, was sich an den geheimnisvollen Grenzen unseres Wissens bewegt. Da ich jedoch der Philosophie folge, je weniger Einmischung desto besser, will ich Ihnen nichts einreden. Sollten Sie sich dafür entscheiden, mit Ben und Mara zu sprechen und dann der Meinung sein, dass die beiden ins Irrenhaus gehören und ich gleich dazu, werde ich Ihnen gern einen geeigneten Psychologen oder Psychiater empfehlen. Ganz, wie Sie meinen.«

Ich sah ihn nachdenklich an.

Sein Lächeln konnte seine Erschöpfung nicht verdecken. »Ich bin der Überzeugung, dass Ihnen medizinisch nichts fehlt. An den Tabletten liegt es auch nicht. Um ehrlich zu sein, könnten Sie die genauso gut weglassen. Ich kann also nichts weiter für Sie tun, als Ihnen einige Ratschläge mit auf den Weg zu geben und sicherzustellen, dass Sie die nächste Untersuchung nicht versäumen. Was auch immer Ihre Wahrnehmung verändert, es liegt außerhalb meines Fachbereichs.«

Skeptisch nahm ich die Visitenkarte entgegen und steckte sie in die Tasche. Er beobachtete mich aufmerksam, als ich die Tasche über die Schulter warf und aufstand.

»Sie sollten sich einen Rucksack zulegen, wenn Sie immer so viel dabei haben«, riet er mir. »So viel Gewicht kann Ihrem Rücken schaden, wenn Sie es auf einer Seite tragen.«

»Ich mag keine Rucksäcke. Sind mir zu sportlich. Und wenn man es eilig hat, findet man nichts darin.«

Dr. Skelleher zuckte mit den Schultern. »Das ist natürlich Ihre Entscheidung. Aber gehen Sie gut mit sich selbst um. Versuchen Sie zu schlafen. Essen Sie rotes Fleisch, um Ihre Blutwerte und Ihren Proteinhaushalt wieder auf Vordermann zu bringen. Für die Augen empfehle ich Ihnen feuchte Teebeutel, sie helfen gegen die Blutergüsse. Recken und strecken Sie sich regelmäßig und treiben Sie ein bisschen Sport. Das hilft beim Heilungsprozess. Und rufen Sie mich jederzeit an, falls es Probleme geben sollte.«

Ich dankte ihm und er warf mir noch ein schiefes Lächeln zu, als ich das Büro verließ.

Tot. Von einigen Beerdigungen in meiner Familie, einem vorgeschriebenen Kurs in forensischer Medizin und zwei, drei Leichen in einem Fall, der außer Rand und Band geraten war, einmal abgesehen, wusste ich so gut wie nichts über den Tod. Unsere Körper blieben als menschliche Überreste zurück, hatten aber mit dem Tod an sich nichts zu tun. Ich hatte noch nie jemanden sterben sehen und mich auch noch nie näher mit dem Tod auseinander gesetzt  außer in jenem Augenblick im Lift, als ich mich so sehr nach einem kurzen Nickerchen gesehnt hatte. Ich wollte mich hinsetzen und mich näher damit beschäftigen und gleichzeitig schreckte mich diese Vorstellung ab.

Also überließ ich die ganze Sache meinem Unterbewusstsein und schob das Thema irgendwo in die hinteren Regionen meines Gehirns, wo es wie eine Biene in einem Rhododendronbusch hin und her summte. Tot.


Zwei





Trübe Nebelschwaden waberten über den Zimmerboden und drängten gegen die Wände. Durchsichtige Zungen schraubten sich in die Höhe und bildeten allmählich eine Säule, auf der sich ein glühend weißes Tor bildete. Mein Blick verschleierte sich  ähnlich wie bei einer Bildstörung im Fernsehen. Mir wurde schwindelig.

Ein tosender Sturm stieß das Tor auf und ein Gewimmel von undeutlichen Formen und sich bewegendem Licht erfüllte den Raum. Ich fiel in dem dichten, eiskalten Nebel auf die Knie und rang nach Luft, die nach Verwesung stank. Ein gieriger Nebel wallte immer näher, murmelte, flüsterte, fasste nach mir …

Mit rasendem Puls wachte ich auf.

Zitternd vor Anspannung schlich ich mich vorsichtig durch die ganze Wohnung, öffnete alle Schrank- und Zimmertüren und wartete, ob der Nebel mich erneut in Besitz nehmen würde. Mein Frettchen beobachtete mich neugierig aus seinem sicheren Käfig heraus. Ich fand nichts. Da ich zu schnell aufgesprungen war, flimmerte es vor meinen Augen, sodass ich für einen Moment kaum etwas erkennen konnte. Also legte ich mich wieder ins Bett, aber der Schlaf wollte und wollte nicht kommen.

Nach einer Weile sah ich ein, dass es keinen Sinn hatte, und fing mit meiner morgendlichen Routine an. Die Sonne ging gerade auf und kämpfte sich durch den Nebel, der wie fast jeden Tag um diese Zeit über Seattle lag. Nach einem kurzen Blick aus dem Fenster entschloss ich mich, meinen Sprint durch den gruseligen Frühnebel zur Abwechslung einmal ausfallen zu lassen.

Ich duschte, um mich dann meinem Spiegelbild zu stellen. Mir war wie immer mulmig zumute, als ich den Spiegel mit einem Handtuch vom feuchten Dampf befreite. Trotz der Anstrengungen der Wellness-Wichtel sah ich noch immer ziemlich mitgenommen aus. Der Gesamteindruck wurde durch die Schlaffalten und die morgendliche Aufgedunsenheit meines Gesichts auch nicht gerade besser.

Chaos, mein Frettchen, plagte mich wie immer beim Anziehen. Es zerknitterte mein Beeindrucken-wir-den-Klienten-Kostüm, stahl meine Schuhe, versteckte Strümpfe und Schmuck und tanzte wild und vor Wut japsend herum, wenn ich mir die Sachen zurückholte. Nach einer Weile steckte ich es wieder in den Käfig. Es blitzte mich empört an, als ich die Pistole in mein Halfter steckte, das an meinem Rücken befestigt war. Schließlich schlüpfte ich in die Kostümjacke, die beinahe perfekt zu meinem Rock passte. Ich wollte nicht noch einmal so eine unangenehme Überraschung erleben.

Es war noch nicht einmal sieben Uhr, als ich, bereits mit einem Kaffee in der Hand, die Tür zu meinem Büro aufschloss. Ich fing sofort an, alte Aufträge durchzuarbeiten, einige Rechnungen zu schreiben und andere zu begleichen und mich auf mein Meeting um neun Uhr vorzubereiten.

Am ersten Tag nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte ich von zu Hause aus meinen Anrufbeantworter im Büro abgehört. Die meisten Nachrichten hatten entweder etwas mit alten Fällen zu tun oder es handelte sich um irgendwelche Spinner. Zwei Anrufer hörten sich jedoch so an, als ob es von ihnen einen Auftrag geben könnte.

Beim Ersten hatte es sich um einen Mann mit ausländischem Akzent gehandelt, wobei die Telefon Verbindung sehr schlecht gewesen war: »Miss Blaine, hier spricht Grigori Sergeyev. Ich bin auf Sie aufmerksam geworden und möchte Ihre Dienste in Anspruch nehmen, um ein Erbstück meiner Familie zurück zu erlangen. Ich werde mich wieder melden, da ich im Augenblick schwer zu erreichen bin.«

Ich hatte mir alles notiert, wartete aber noch darauf, dass er tatsächlich ein zweites Mal anrief.

Die andere vielversprechende Nachricht war von einer Frau hinterlassen worden. Sie klang souverän und sprach ein wenig wie eine Tochter aus gutem Hause: »Miss Blaine, mein Name ist Colleen Shadley. Mein Sohn wird vermisst. Die Polizei war herablassend aber wenig hilfreich. Sie haben mir vorgeschlagen, dass ich die Dienste eines Privatdetektivs in Anspruch nehmen sollte. Sie wurden mir von Nan Grover empfohlen. Rufen Sie bitte schnellstmöglich zurück.«

Ich hatte sie sofort kontaktiert und mich einverstanden erklärt, mich ihrer Sache anzunehmen. Etwas später als neun wäre mir zwar lieber gewesen, aber sie hatte sowohl Zeit als auch Ort unseres Treffens festgelegt. Zum Glück gab es Kaffee! Um halb neun fuhr ich den Computer herunter und schloss das Büro ab.

Der Frühnebel hing immer noch über der Stadt und Pioneer Square wirkte wie mit Wasserfarben gemalt, als ich mich in Richtung Bushaltestelle aufmachte. Es wäre dumm gewesen, mit dem Rover zu fahren, nur um sechs Blocks weiter Parkgebühren bezahlen zu dürfen.

Als ich den Occidental Square überquerte, torkelte ein Mann aus einer kleinen Gasse auf mich zu. Er trug mehrere Schichten dunkler, zerfetzter Lumpen, aus denen kleine Wirbel in den Nebel um uns herum zu entweichen schienen.

Als er näher kam, bemerkte ich, dass er etwas vor sich hinmurmelte. »Können Sie sehen? Können Sie sehen?« Dabei fuchtelte er wie ein Fremdenführer in der Luft herum, als ob er mir etwas zeigen wollte, wobei er mit der einen Hand etwas seltsam Formloses umklammerte.

Ich konnte ihn deutlich riechen  ein Geruch, der an Schmutz und staubige Dachböden erinnerte. Ich starrte in den undurchdringlichen Dunst und wollte dem Mann ausweichen.

Da packte er mich plötzlich am Oberarm. Entschlossen zog er mich an sich heran und reckte mir sein Gesicht entgegen. »Tote Lady? Sind Sie tot, verehrte Dame? Können Sie die sehen?« Wieder fuchtelte er mit der freien Hand hin und her. »Schauen Sie doch! Können Sie das sehen? Na? Können Sie sehen?«

Ich entwand mich seinem Griff, indem ich meine Schulter nach unten drückte und den Kerl von mir stieß. Seine Kleidung fühlte sich seltsam warm und flauschig an und gab unter meiner Berührung nach. Er taumelte rückwärts und ich beeilte mich, etwas Abstand zwischen uns zu bringen.

Sein Geruch hing mir noch immer in der Nase und ich schüttelte mich. »Ich denke, Sie sollten mir besser nicht zu nahe kommen«, warnte ich ihn.

Er trat einen Schritt zurück und murmelte verstört: »Nein? Sie können nicht sehen? Wirklich nicht?«

Um ihn endgültig loszuwerden, gab ich vor, ihn angreifen zu wollen, lehnte mich nach vorn und starrte ihn drohend an. Dann riss ich plötzlich die Arme hoch und spreizte die Finger.

Er schien dies jedoch als Einladung zu verstehen und griff erneut nach mir. Ich brüllte ihn an und verpasste ihm eine schmetternde Ohrfeige.

Der eigenartige Mann schrie kurz auf, drehte sich dann um und verschwand im Nebel, der ihn sofort verschluckte. Nichts blieb von ihm zurück als einige wirbelnde Strudel.

Ich atmete tief durch und lief zitternd weiter zur Bushaltestelle.

Ich war fünf Minuten zu spät  ganz wie es sich gehörte, auch wenn ich es hasste, mich comme-il-faut zu benehmen.

Colleen Shadley erwartete mich in einer Espresso-Bar, die mit ihren Kirschholz getäfelten Wänden und den dunkelgrünen Sofas und Sesseln aus teurem Leder an einen exklusiven Klub erinnerte. Der Raum war voller Geschäftsleute, die um die polierten Tischchen saßen und sich in gedämpfter Lautstärke unterhielten.

Ich entdeckte eine Frau, die alleine in der hinteren rechten Ecke saß, und ging auf sie zu. Sie blätterte planlos in einem Weinmagazin und schien darüber ihren Kaffee vergessen zu haben.

Ihre hellbraunen Haare waren in einem weich fallenden Bob geschnitten. Sie reichten bis zum Kinn und endeten in einer sanften Welle. Die Frau trug ein seidenes Kleid im Audrey-Hepburn-Stil, doch an ihr wirkte es wie eine Rüstung. Neben ihrem Stuhl stand ein eleganter lederner Aktenkoffer.

Ich blieb vor ihr stehen. »Mrs Shadley?«

»Sie müssen Miss Blaine sein. Setzen Sie sich doch, bitte. Und nennen Sie mich Colleen.« Sie zeigte auf einen der Stühle, und während ich ihn heranzog, um mich zu setzen, beobachtete sie mich genau. Ich erwartete geradezu, für die Art und Weise wie ich mich niederließ benotet zu werden. »Sie sind zwar nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe, aber Nan hat in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen.«

Nanette Grover sprach nie in höchsten Tönen von jemandem. Ich arbeitete bereits seit zwei Jahren als Ermittlerin in juristischen Angelegenheiten für sie, und das Beste, was ich jemals zu hören bekommen hatte, war: »Das war gut.« Ich fragte mich, was sie wohl über mich gesagt haben mochte.

Colleen fuhr fort: »Wo haben Sie sich das blaue Auge zugezogen?«

»In einem mittlerweile abgeschlossenen Fall gab es gewisse Komplikationen. Ich kann Sie auch an einen weniger mitgenommen aussehenden Kollegen weiter vermitteln, wenn Ihnen das lieber wäre«, antwortete ich steif.

Sie lächelte mich an. »Nein, das ist nicht nötig.« Dann gab sie mir zu verstehen, dass wir nun zum eigentlichen Grund unseres Treffens kommen sollten.

Ich holte Notizbuch und Kugelschreiber hervor. »Lassen Sie mich als Erstes einmal wiederholen, was Sie mir am Telefon erzählt haben. Ihr Sohn, Cameron, ist Student an der U-Dub hier in Seattle. Er ist seit kurzem verschwunden. Es sieht so aus, als ob er keine Vorlesungen besucht, keine Rechnungen gezahlt, aber regelmäßig Geld an Automaten in der Stadt gezogen hätte. Sie haben die Polizei alarmiert, haben aber nicht das Gefühl, aus dieser Richtung viel Hilfe erwarten zu können.«

Sie nickte. »Ganz genau. Wir haben ein gemeinsames Konto, auf das ich in regelmäßigen Abständen Geld überweise, um seine Kosten zu decken. Ich hatte nicht bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte, bis Camerons Vermieter mich anrief. Die Miete war einen Monat in Verzug, und da ich die Bürgschaft für meinen Sohn übernommen habe, kontaktierte er mich. Als ich kurz darauf Camerons Mitbewohner anrief, erklärte er, dass er meinen Sohn seit mindestens sechs Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen hätte. Er erzählte mir außerdem, dass Cameron krank gewesen sei, als er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ich erinnere mich auch, dass mein Sohn sehr bleich gewirkt hat, als wir uns das letzte Mal trafen. Angeblich hatte er eine schwere Erkältung. Das muss jetzt knapp sechs Wochen her sein.«

Ihre Geschichte wurde von der Bedienung unterbrochen, die mir meinen bestellten Kaffee brachte.

»Laut Richard  seinem Mitbewohner  hat Cameron kaum etwas mitgenommen«, fuhr Colleen fort. »Es hatte den Anschein, als ob er nicht lange fort sein würde. Leider habe ich Richard noch nicht aufgesucht, was ich vielleicht hätte tun sollen. Ich habe mir vorgemacht, dass Cameron sich austoben wollte und früher oder später wieder auftauchen würde. Dann kam der nächste Kontoauszug. Es waren keine Schecks ausgestellt worden und die einzigen Geldentnahmen stammten von irgendwelchen Automaten in Seattle.«

»Ist das nicht normal?«, wollte ich wissen.

»Nein, ganz und gar nicht. Er schreibt immer Schecks aus  egal, ob für Rechnungen, im Supermarkt oder für seine Kleidung. Bargeld hebt er nur ab, wenn er ausgehen möchte.«

»Ein gemeinsames Konto von einer Mutter und einem erwachsenen Sohn ist doch etwas ungewöhnlich, oder?«

Colleen winkte ab. »Es wurde schon vor langer Zeit eingerichtet. Als mein Mann starb, haben wir ein großzügiges Treuhandkonto für Cameron gegründet, das erst zugänglich wird, wenn er seinen Universitätsabschluss in der Tasche hat. Ich bin die Bevollmächtigte dieses Treuhandfonds und es schien einfacher, ein gemeinsames Konto zu eröffnen, auf das ich seine Lebenshaltungskosten überweisen konnte, als umständlich getrennte Konten zu haben. Als er älter wurde, bestand er nicht darauf, das zu ändern, da es problemlos funktionierte. Aus steuerlichen Gründen habe ich die Kontoauszüge immer aufgehoben.«

Sie runzelte die Stirn und ihre Maske aus teurem Makeup knitterte wie Papier. »Aber nun scheint es so, als ob er sein Studium abgebrochen hat. Als Treuhänderin muss ich herausfinden, ob das wirklich der Fall ist oder ob er nur ein Semester aussetzen möchte. Sein Handeln hat finanzielle Folgen, verstehen Sie? Selbstverständlich bin ich auch seine Mutter und möchte wissen, was mit ihm los ist. Diese Art von Benehmen ist so gar nicht typisch für Cameron.«

Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Und wie viel Geld steckt in diesem Treuhandfond?«

Colleen zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Knapp zwei Millionen Dollar.«

»Eine ansehnliche Summe.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Daniel und ich wollten sicher gehen, dass es den Kindern einmal gut geht, falls uns etwas zustoßen sollte.«

»Und was geschieht nun mit dem Geld?«

»Falls Cameron wieder zur Uni geht und seinen Abschluss macht, wird er einen festgelegten Prozentsatz erhalten, damit er eine Basis für sein weiteres Leben hat. Der Rest wird zwischen mehreren Personen und diversen Wohltätigkeits- Organisationen aufgeteilt. Sollte er aber sein Studium nicht weiter verfolgen, verfällt sein Recht auf seinen Anteil und der gesamte Fonds wird unter den restlichen Parteien aufgeteilt.«

»Und wer ist das?«, wollte ich wissen.

»Nun, da bin ich, unsere Tochter Sarah, Daniels alter Geschäftspartner, seine zwei Brüder und eine Reihe von Wohltätigkeitsorganisationen.« Sie biss sich auf die Unterlippe und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.

Ich nickte und notierte alles in mein Notizbuch. »Okay. Jetzt zurück zu den Kontoauszügen«, fuhr ich fort. »Wissen Sie die Daten, Uhrzeiten, den genauen Standort oder auch die Summen, die auf den Auszügen vermerkt sind?«

Sie sah mich überrascht an. »Ich habe nicht daran gedacht, sie mitzubringen.«

Die Frau mir gegenüber wirkte auf mich alles andere als vergesslich oder zerstreut. Ich hätte wetten können, dass sie dem Vorstand von zwei oder drei Wohltätigkeitsorganisationen angehörte. Ein leichtes Zucken um ihren Mund und eine Andeutung von kleinen Fältchen deuteten darauf hin, dass sie beunruhigt war. Aber sie hatte sich sofort wieder im Griff.

»Wie lautet der volle Name Ihres Sohnes, Colleen?«

»Andrew Cameron Shadley. Aber er zieht es vor, mit seinem zweiten Namen angesprochen zu werden.« Sie griff in ihre Aktentasche und holte einen großen braunen Umschlag hervor. »Ich habe einige Photos für Sie mitgebracht. Eine Liste seiner Freunde und Verwandten ist auch dabei. Hoffentlich hilft Ihnen das etwas weiter.«

Ich nahm den Umschlag entgegen und zog zwei Photos sowie ein Blatt Papier heraus  von der dicken Sorte, die sich fast wie Baumwolle anfühlt und mindestens vierzig Dollar pro Karton kostet. Eine der Aufnahmen war offensichtlich in einem Photoatelier entstanden und zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter groß; bei der anderen drehte es sich um einen ganz gewöhnlichen Schnappschuss.

Das Portrait zeigte einen strahlenden Engel im Stile der Präraffaeliten, der einen schwarzen Pullover mit rundem Ausschnitt trug. Seine langen goldblonden Haare hätten an die Löckchen von Shirley Temple erinnert, wenn sie nur bis zu seinen Schultern gefallen wären, während seine Augen tief violettblau und von dichten, dunkelblonden Wimpern umrahmt waren  ganz wie die Augen seiner Mutter. Wäre da nicht ein Hauch von einem blonden Schnurrbart gewesen, hätte man angenommen, dass es sich um ein Mädchen handelte.

Colleen zeigte auf das Photo. »Das stammt noch aus seiner High-School-Zeit, es wurde nach seinem Abschluss aufgenommen. Seitdem hat er etwas an Gewicht verloren. Diesen grauenhaften Schnurrbart gibt es immer noch, allerdings etwas breiter.« Sie seufzte. »Er war ein wirklich anbetungswürdiges Kind, was er selbstverständlich hasste.« Das kann man verstehen, dachte ich. »Das andere Photo wurde letztes Weihnachten gemacht. So sah er aus, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«

Auf dem Photo standen Cameron und ein Mädchen neben einem offenen Kamin, der mit Girlanden und grün-rot kariertem Krepppapier geschmückt war. Sein Gesicht hatte den runden, engelhaften Ausdruck verloren und war nun schmaler geworden. Ein seidener blonder Schnurrbart bedeckte seine Oberlippe. Das lange Haar trug er in einem Pferdeschwanz. Sein Lächeln wirkte jetzt zurückhaltend. Das Mädchen neben ihm war in ungefähr dem gleichen Alter, schien aber gar nicht begeistert davon zu sein, dass man es photographierte. Ihre Haar waren rabenschwarz, ob sie jedoch gefärbt waren oder von Natur aus diese Farbe hatten, ließ sich auf dem kleinen Bild nicht feststellen. Sie kultivierte den modischen Gothic-Look. Inmitten der ganzen Weihnachtssachen wirkte sie wie eine von Halloween übrig gebliebene Hexe.

»Ist das Camerons Freundin?«, fragte ich Colleen.

»Oh, nein. Das ist Sarah, meine Tochter.« Ihre Lippen wurden etwas schmaler, ehe sie nach ihrem Kaffee griff und einen Schluck nahm.

»Glauben Sie, dass Sarah vielleicht wissen könnte, wo Cameron ist?«

»Es tut mir leid, aber das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Wir sprechen nicht miteinander. Ich habe allerdings ihre Adresse auf die Liste geschrieben. Vielleicht haben Sie ja etwas mehr Glück mit ihr als ich.«

Auch ich nahm noch einen Schluck Kaffee, während ich die Liste und Sarahs Adresse darauf entdeckte. Die Liste an sich war kurz. Neben jedem Namen befand sich entweder der Vermerk »befreundet« oder »verwandt« und danach folgten die Adressen und Telefonnummern. Außer bei Sarah. Hier gab es nur eine Adresse.

»Ich wünschte, ich hätte mehr Informationen für Sie«, sagte Colleen. »Cameron war nicht oft zu Hause. Er war schon immer sehr eigenständig, aber nie rücksichtslos oder gar waghalsig. Wenn ich mal eine Weile nichts von ihm hörte, hatte ich immer angenommen, dass er viel zu tun hat, ob nun für die Uni oder für irgendein neues Projekt. Aber als er sich dann nicht einmal an seinem Geburtstag meldete, fing ich an, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Normalerweise rief er mich da immer an. Er nimmt regen Anteil an unserem Familienleben, wissen Sie. Er ist ein guter Sohn.«

In ihrem Ton klang an, dass sie das von ihrer Tochter nicht behaupten würde. »Wie alt ist Cameron?«

»Am siebten März ist er einundzwanzig geworden.«

»Und wie lange studiert er schon an der U-Dub?«

»Seit drei Jahren. Sein Studium wird auch länger als die üblichen vier Jahre in Anspruch nehmen.«

»Ach, was studiert er denn?«

»Er macht einen Masterstudiengang in Human Factors und einen Bachelor in Japanologie.«

Ich sah sie fragend an. »Human Factors? Was darf ich darunter verstehen?«

»Es ist ähnlich wie Ergonomie«, klärte sie mich auf. »Er hat schon immer gewusst, was er wollte und ist gleich von der Schule auf die Universität gegangen. Ich dachte, dass er vielleicht erstmal mit seinen Freunden nach Europa fahren wolle. Aber er meinte, dass er lieber sofort zu studieren anfangen würde. Einen Vorsprung gegenüber den anderen zu haben, schien ihm zu gefallen.« Sie lächelte stolz. »Wer hätte da Nein sagen können?«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Das war Ende Februar, Anfang März.« Sie zog ihren Kalender zu Rate. »Ja, am ersten März. Genau …« Gedankenverloren senkte sie den Blick.

»Sie meinten, dass er krank gewirkt hätte«, sagte ich.

»Ja. Cameron war sehr blass und schien irgendwie abwesend zu sein. Ich kann mich noch erinnern, wie er meinte, dass er sich eine Erkältung zugezogen habe und dass er mich nicht anstecken wolle. Er hat den ganzen Abend über Distanz gehalten und nur lustlos im Essen gestochert. Außerdem sprach er fast gar nicht.«

»Ich verstehe. Haben Sie zufällig seinen Stundenplan von der Uni zur Hand?«

Colleens Wangen röteten sich. »Oh, den habe ich zusammen mit den Kontoauszügen zu Hause vergessen.«

»Kein Problem, ich werde mir alles später abholen. Könnten Sie mir sagen, an welchen Orten er sich gewöhnlich aufhält?«

»Ja, ich glaube, er war immer wieder im Waterfall-Garden-Park, obwohl der in einem schlechten Viertel liegt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er dort längere Zeit verbrachte. Selbstverständlich kennt er den Campus und das Universitätsviertel wie seine Westentasche. Ab und zu geht er in das Grand-Illusion-Kino, um sich dort irgendwelche europäischen Filme anzusehen. Aber ich nehme an, dass Ihnen sein Mitbewohner in dieser Hinsicht weiter helfen kann.«

Ich kannte den Waterfall-Garden-Park, denn er befand sich nur wenige Blöcke von meinem Büro entfernt. Die Gegend um den Pioneer Square hatte keinen besonders guten Ruf, aber das konnte man im Grunde auch vom Universitätsviertel behaupten. Die kleine Grünanlage wurde kurz nach Sonnenuntergang abgeschlossen. Wo hielt sich Cameron also wirklich auf? Schließlich hatte er vor dem siebten März als Minderjähriger zu den meisten Bars der Gegend noch gar keinen Zugang gehabt.

»Besitzt Cameron ein Auto? Wissen Sie, wo es steht?«

»Nein, das weiß ich nicht. Richard meinte, dass es nicht auf seinem gewohnten Parkplatz steht. Er muss es also mitgenommen haben.«

Hoffentlich war das tatsächlich der Fall. Ich verlor kein Wort über die zahlreichen Möglichkeiten, die mir durch den Kopf schossen.

Colleen fuhr fort. »Es ist irgendein scheußlicher alter Sportwagen, aber ich kann mich an den genauen Typ leider nicht erinnern.« Ihr Mund verriet ihre Abneigung. »Er und einige Freunde sind nach der High-School für eine Woche nach Kalifornien gefahren, und er kam mit dem Ding zurück. Ein Fass ohne Boden, was die ständig anfallenden Reparaturen betrifft.«

Auf einmal fiel ihr etwas ein. »Warten Sie … Ich könnte es sogar dabei haben.« Sie nahm den Aktenkoffer, öffnete ihn und kramte darin herum. Kurz darauf hielt sie einen Umschlag in die Höhe und reichte ihn mir. In Bleistift und mit einer beinahe druckreifen Handschrift stand »Camerons Kfz-Zulassung« darauf geschrieben.

Ich sah mir die Unterlagen rasch an und nickte. »Dunkelgrün, 1967, Camaro. Nummernschild CAMSCAM.«

Dann schloss ich mein Notizbuch. »Ich glaube, dass ich fürs Erste genügend Informationen habe. Ich werde Ihnen die Photos wiedergeben, sobald ich Abzüge gemacht habe. Am besten morgen, wenn es Ihnen passt. Bei der Gelegenheit könnte ich mir auch gleich die Kontoauszüge und den Stundenplan abholen«, schlug ich vor.

Sie sah erleichtert aus. »Ja, das wäre prima. Ich esse morgen im Bellevue Hilton zu Mittag. Wir könnten uns um halb zwei an der Rezeption treffen.«

»Sehr gut.« Ich schlug meinen Kalender auf und wollte gerade unser Treffen eintragen, als sie ihren eigenen hervorholte. Jeder Tag in Colleens Terminplaner wies mindestens zwei, wenn nicht sogar drei Einträge auf. Und es schien sich nicht um Frisöre, Wellnesssalons oder Treffen mit irgendwelchen Freundinnen zu handeln.

»Darf ich Sie fragen, was Sie beruflich machen, Colleen?«, fragte ich neugierig.

Sie sah mich an und warf mir ein geübtes Lächeln zu. »Ich bin Event-Koordinatorin und arbeite freiberuflich als Beraterin für Hochzeiten, Feste jeder Art, Meetings, Konferenzen und ähnliches. Ich lernte Nan kennen, als ich ein größeres Event für ihre Firma organisierte.«

Ich nickte. »Und Ihr Mann? Was war er von Beruf? Und wann ist er gestorben?«

Meine direkten Fragen schienen sie fast aus der Bahn zu werfen. Einen Augenblick lang war ich mir sicher, dass ich ihren blanken Schädel unter der Haut sehen konnte. Dann antwortete sie. »Daniel starb vor fünf Jahren. Er leitete eine kleine Maschinenbaufirma in Redmond. Sein Partner, Craig Lee, ist nun der Leiter. Wir besitzen noch einige Aktien. Wieso fragen Sie? Gehören diese Informationen zu Ihren Recherchen?«

»Es könnte sich um wichtige Hintergrundinformationen handeln.«

Danach besprachen wir noch einige Einzelheiten sowie die Bedingungen meines Vertrags. Sie wirkte erleichtert, dass wir wieder auf einer rein geschäftlichen Ebene miteinander kommunizierten und war ausgesprochen effizient, als es um die Formalitäten und meinen Vorschuss ging.

Ich erwartete nicht, durch diesen Fall reich zu werden. Es hörte sich alles so typisch an: eine herrschsüchtige Mutter, deren Sprösslinge endlich genug von ihr hatten. Die Tochter schien sich bereits von ihr gelöst zu haben und vermutlich war der Sohnemann nun drauf und dran, dem Beispiel seiner Schwester zu folgen. Höchstwahrscheinlich würde ich ihn irgendwo bei einer angeblich unpassenden Freundin finden, allenfalls waren noch irgendwelche Drogen und Alkohol im Spiel und er wollte seine psychedelischen Träume ausleben. Der deprimierende Alltag hatte mich wieder.
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Auf dem Weg zurück ins Büro ließ ich mir Mrs Shadleys Fall noch einmal durch den Kopf gehen. Ich stieg die Treppe hinauf und befand mich nur noch wenige Meter von meiner Tür entfernt, als ich plötzlich einen Schatten hinter dem Milchglas vorbeihuschen sah.

Ich blieb sofort stehen und wartete ab, ob sich die Bewegung wiederholen würde. Und tatsächlich  da rührte sich etwas. Vorsichtig ging ich neben der Tür in die Hocke und lauschte. Mein Herz pochte wie verrückt. Es war jemand -sogar zwei Jemands  in meinem Büro, und es hörte sich so an, als ob der Raum gründlich durchsucht wurde. Ohne nachzudenken, zückte ich meine Pistole.

Und hielt inne.

Was tat ich hier eigentlich? Auf der anderen Seite der Wand waren zwei Leute damit beschäftigt, mein Büro auf den Kopf zu stellen, und ich war gerade im Begriff, sie mit einer Pistole zu überraschen. War ich durch mein Todeserlebnis lebensmüde geworden? Ich hatte schon einmal eine Ratte in die Enge getrieben und als Erinnerung daran waren mir eine Reihe hübscher Narben an Händen und am Bein geblieben. Hatte ich jetzt etwa vor, mich zwischen diese beiden Ratten und den einzigen Ausgang zu stellen, den es gab? Nein, verdammt noch mal, natürlich nicht! Einmal im Monat ins Jenseits befördert zu werden reichte mir vollkommen.

Ich steckte also die Pistole wieder ein und schlich den Korridor entlang, bis ich zum Büro der Buchhalter Flasch und Ikenabi kam. Die Sekretärin starrte mich verblüfft an, als ich geduckt durch die Tür huschte  mit einem engen Rock und hohen Absätzen keine leichte Aufgabe.

»Kann ich Ihnen helfen?«, zwitscherte sie unsicher.

Ich schloss die Tür hinter mir und richtete mich zu meiner vollen Größe auf. »Äh … ja«, flüsterte ich heiser. »Ich bin Harper Blaine. Mein Büro befindet sich hier auf dem Gang, und zwei Leute sind gerade dabei, es ohne meine Erlaubnis zu durchsuchen. Ich würde gerne Ihr Telefon benutzen und die Polizei rufen.«

Sie starrte mich weiterhin aus großen Augen an, nahm jedoch den Hörer ab und wählte eine Nummer. Wortlos reichte sie mir das Telefon.

Ich erklärte also der Polizei, was los war, und warnte sie davor, nicht mit Sirene und Blaulicht aufzutauchen, da mein Büro direkt auf die Straße blickte. Dann legte ich auf und blieb im Wartezimmer der Buchhalter, um auf das Eintreffen der Polizei zu warten.

Nach wenigen Minuten hörte ich, wie eine Streife mit heulender Sirene vorfuhr, um mit quietschenden Reifen genau vor dem Gebäude zu halten. Natürlich stürzten sogleich zwei Männer aus meinem Büro und rannten zur Treppe. Sie rempelten die verblüfften Polizisten, die gerade hoch kamen, an und mit einem lauten Schrei wurde die Verfolgung aufgenommen. Aber bald schon waren die Einbrecher über alle Berge.

Kurz darauf tauchten die beiden Polizisten wieder vor meinem Büro auf, wo ich sie begrüßte. Die Tür stand offen und drinnen herrschte ein wildes Durcheinander. Aktenordner und lose Papiere lagen auf Schreibtisch und Boden verstreut; mein Aktenschrank war mitten ins Zimmer gezerrt worden, die zwei Schubladen waren herausgerissen worden. Mein Computer war angeschaltet worden und der Tresor unter dem Schreibtisch stand offen. Entweder waren die Einbrecher bereits länger hier gewesen als ich angenommen hatte, oder sie waren von der wirklich schnellen Sorte.

Die Polizisten sahen sich das Chaos an, nahmen das aufgebohrte Türschloss ins Visier und riefen dann die Spurensicherung, damit diese eventuell hinterlassene Fingerabdrücke sicherstellen konnte. Man fand allerdings keinen einzigen im ganzen Büro, obwohl ich hätte schwören können, dass keiner der beiden Männer Handschuhe getragen hatte.

Während die Spurensicherung ihre Arbeit tat, verhörten mich die beiden Polizisten. »Können Sie die Einbrecher identifizieren?«

»Wenn Sie die Kerle geschnappt hätten  wer weiß? Der eine sah wie ein Obdachloser aus, der mich heute Morgen auf der Straße belästigt hat. Der typische Penner oder auch Junkie vom Pioneer-Square  er hat irgendetwas Unverständliches gemurmelt , aber zuvor hatte ich ihn noch nie gesehen. Der andere Typ hatte nichts Besonderes an sich, den habe ich bestimmt noch nie gesehen.«

»Na toll«, spöttelte der Kleinere der beiden.

Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe Ihren Kollegen am Telefon ausdrücklich davor gewarnt, dass eine Sirene sie verscheuchen würde. Wurde Ihnen das denn nicht ausgerichtet?«

Die beiden liefen rot an und ich musste mich ziemlich zusammenreißen, um ihnen nicht vor die Füße zu spucken.

»Könnte einer der beiden als Stalker hinter Ihnen her sein?«, wollte der Größere wissen.

Ich schnaubte. »Ich und ein Stalker? Ja, klar, eine Privatdetektivin ist doch die Traumfrau eines jeden Cracksüchtigen.«

»Vielleicht hat ja auch jemand die beiden beauftragt. Könnten Sie sich das vorstellen?«

»Nein.«

Und das war die reine Wahrheit. Mein Angreifer hatte sich inzwischen reumütig gezeigt  wohl in der Hoffnung, so mit einem milden Urteil davonzukommen. Ich wusste von keinen wütenden Klienten oder frustrierten Bösewichten, die mir in dunklen Ecken auflauern würden. Der Großteil meiner Arbeit bestand aus langweiligen, banalen Aufträgen, für die manche Leute lieber jemanden bezahlten, als sie selbst zu erledigen. Wer konnte also dahinter stecken? Langsam verlor ich die Geduld mit diesen beiden Komikern, die noch immer vor mir standen und mir sinnlos Löcher in den Bauch fragten.

Die Männer starrten mich an, als ob das alles meine Schuld wäre. »Sie haben also keine Ahnung? Ihnen fällt niemand ein, dem Sie auf die Füße getreten sind?«

»Nein.«

Der Größere rollte mit den Augen. »Dann lassen Sie das Schloss reparieren und schaffen Sie sich eine Alarmanlage an, bevor Ihre Verehrer wieder hier auftauchen. Mehr können wir nicht tun.«

Nun reichte es mir endgültig. Ich fauchte ihn an: »Sie hätten sehr wohl mehr tun können! Nämlich erst einmal nachdenken, ehe Sie hier wie eine Horde Elefanten reingetrampelt sind.«

Der Polizist kniff die Augen zusammen und starrte mich an, antwortete aber nicht. Die beiden drehten sich um und verließen brummend das Büro.

Es war schon kurz vor eins, und ich musste mich mit überwältigendem Chaos und einem kaputten Schloss auseinandersetzen. Ich unterdrückte das Verlangen einige Aktenordner durch den Raum zu kicken, holte stattdessen tief Luft und rief einen Schlosser an. Dann fing ich notgedrungen an aufzuräumen.

Nichts schien zu fehlen, obwohl alles genauestens durchsucht worden war. Sogar im offenen Tresor befand sich noch alles an seinem Platz. Es machte keinen Sinn  und das gab mir zu denken.

Ich versuchte meine Sorgen zu ignorieren, indem ich einen meiner Kontaktleute bei der Polizei anrief und nachfragte, ob Cameron Shadleys Auto abgeschleppt worden war. Das war nicht der Fall, aber mein Bekannter versprach, mir Bescheid zu sagen, sobald er etwas über das Auto in Erfahrung bringen würde.

Ich widmete mich also wieder dem Büro.

Nach einer Stunde harter Arbeit gönnte ich mir eine kleine Pause. Ich war inzwischen nassgeschwitzt, aber dafür befand sich wenigstens alles wieder an seinem Platz. Gerade wollte ich mich hinsetzen, als der Schlosser kam. Er hatte schon des Öfteren für mich oder meine Klienten einen Auftrag übernommen, sodass ich jetzt nur auf die Tür zeigen musste. Der Mann nickte und machte sich an die Arbeit.

»Einbruch**«, grummelte er noch einer Weile und steckte das neue Schloss in die Tür.

»Ja. Die Polizei meint, ich brauchte einen Alarm … Als ob ich einfach nur um die Ecke gehen musste und dort einen vernünftigen finden würde.«

»Hm … Das Büro ist nicht groß. Eine kleine Anlage würde sicher reichen.«

»Das glaube ich nicht. Ich brauche eine richtige Anlage, und zwar am besten sofort. Und billig sollte sie auch noch sein.«

»Von nichts kommt nichts. Ein bisschen muss man schon investieren.«

»Und manchmal investiert man für nichts und wieder nichts«, schnappte ich und trat frustriert gegen den Mülleimer.

Er arretierte den Zylinder. »Da fällt mir gerade etwas ein. Ich kenne da jemanden, der Ihnen vielleicht helfen könnte. Und er ist billig.«

»Wirklich?«

»Ja. Ein komischer Kauz, der sich aber gut mit Elektrokram auskennt  ein Bastler, der alles Mögliche macht. Vielleicht wäre er der Richtige. Ich wette, er könnte Ihnen eine billige Anlage zusammenschrauben. Und wie gesagt, er ist gut.«

»Und wie heißt er?«

»Quinton. Um diese Zeit findet man ihn normalerweise in der Bücherei um die Ecke … falls Sie es eilig haben.«

»Können Sie mir nicht einfach seine Telefonnummer geben?«

»Nein. Es wäre besser, wenn Sie in der Bücherei vorbeischauen würden. Quinton ist ein Typ, den man einfach … na ja, über den man stolpern muss. Verstehen Sie? So, das Schloss ist fertig.«

Er stand auf und drückte mir zwei glänzende Schlüssel in die Hand. »Hier, bitte schön. Besser als das alte, aber diese lahme Tür erfüllt ihre Funktion auch nur noch mehr schlecht als recht.«

Ich seufzte. »Also gut, ich werde mir den Typ in der Bücherei mal ansehen. Wie heißt er gleich noch mal?«

»Quinton. Gehen Sie in den Lesesaal und fragen Sie die Bibliothekarin nach ihm. Die weiß garantiert, wo er gerade ist.«

Einen Versuch war es wert; außerdem hatte mich der Schlosser noch nie falsch beraten. Ich dankte ihm und bezahlte das neue Schloss. Sicher würde es wieder verdammt schwierig werden, das Geld von meinem Vermieter zurück zu bekommen.
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Ich ging also in die Zentralbücherei zwischen der Forth und Madison Avenue. Die Bibliothekarin musste nicht einmal nachdenken  sie wusste sofort, wo Quinton sich aufhielt.

Ich ging eine Reihe von Tischen entlang, an dessen Ende ein Mann saß, der an einem Computer arbeitete. Er hackte in einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf die Tastatur ein und murmelte dabei die ganze Zeit vor sich hin. Sein langes braunes Haar trug er in einem Pferdeschwanz zusammengebunden und sein blasses Gesicht wurde von einem kurz geschnittenen, dunklen Bart eingerahmt.

Er hielt in seiner Arbeit inne, verdeckte hastig das, was er gerade tat, mit einem Bildschirmschoner und sah mich dann fragend an.

Ich trat zu ihm. »Sind Sie Quinton?«

»Wer will das wissen?«, entgegnete er.

»Ich heiße Harper Blaine und der Schlosser von Pioneer Square hat Sie mir empfohlen.«

Er nickte. »Okay. Worum geht es?«

»In mein Büro wurde eingebrochen und ich brauche irgendeine Art Alarmsystem. Und zwar am besten sofort und so billig wie möglich.«

»Aha, ich verstehe.« Er grinste mich an. »Ja, ich kann Ihnen da in circa einer Viertelstunde etwas einbauen. Es wird zwar nicht perfekt sein, sollte die Barbaren aber erst einmal in Schach halten.«

Ich starrte ihn fassungslos an.

Wieder grinste er. »So schwierig ist das nicht. Wie sieht denn Ihr Büro aus?«

»Eine Tür, ein Fenster, zwei Telefonleitungen«, antwortete ich. »Eine davon ist für mein Modem.«

»Nichts einfacher als das. Wie weit ist es bis zu Ihnen?«

»Nicht weit, etwa acht Block von hier.«

»Sind Sie mit dem Auto oder zu Fuß da?«

»Zu Fuß.«

»Na, dann mal los.« Er loggte sich aus dem Computersystem aus und nahm seine Jacke und den Rucksack, der neben ihm auf einem Stuhl lag.

Ich musste mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Ich bin zwar groß und habe lange Beine, aber Quinton verlor keine Zeit, und um da mithalten zu können, durfte man nicht trödeln. Als wir südlich in Richtung Pioneer Square abbogen, hatte sich das Wetter gerade entschieden, ein wenig Frühling zu spielen, wie das für Mitte April typisch ist. Die Einwohner von Seattle scheinen dabei immer zu vergessen, dass es im Mai wieder zu regnen anfängt. Viele waren ohne Jacken unterwegs und genossen einen unerwartet heiteren Nachmittag und Abend, der allerdings spätestens um neun sicher wieder umschlagen und Kälte und Nebel vom Meer bringen würde. Trotz dieser Launenhaftigkeit des Wetters mochte ich diese Jahreszeit normalerweise am liebsten. Aber heute hatte sie keine Wirkung auf mich.

Als wir in die Yesler Avenue einbogen, musste ich blinzeln, denn auf einmal umgab mich ein seltsamer Nebel.

Mein Magen zog sich zusammen und mir wurde übel. Als ich die Straße zu meinem Büro überquerte, tauchte plötzlich ein staubig wirkender, bärtiger Mann in Jeans, Stiefeln, einem Holzfällerhemd und einem breitkrempigen Hut vor mir auf. Er funkelte mich böse an und ging dann direkt auf mich zu. Rücksichtslos stieß er mich beiseite. Seine Berührung jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken und der Gestank, den er verströmte, war unerträglich.

»Hey!«, schrie ich ihm nach. Doch er drehte sich nicht einmal um.

»Was ist los?«, wollte Quinton wissen.

Ich blinzelte verdutzt und holte erst einmal tief Luft. »Dieser Typ hat mich gerade angerempelt.«

»Welcher Typ?«

Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Der da!«

Wir blieben beide stehen und sahen in die Richtung, in die er gelaufen war. Aber dort waren nur ein paar normale Fußgänger. Mein unhöflicher Rüpel war von der Bildfläche verschwunden.

»Er wird wohl in die kleine Gasse eingebogen sein«, sagte ich ohne Überzeugung. Stirnrunzelnd ging ich weiter.

Als wir schließlich in meinem Büro standen, fing Quinton sofort an, Fenster und Eingang zu untersuchen. Er zog ein kompliziert aussehendes Multitool aus der Hosentasche und holte aus seinem Rucksack einige Leitungsspulen, Klebeband und irgendwelche kleinen Schachteln hervor, die er vor sich auf dem Boden ausbreitete.

»Es sollte wirklich nicht lange dauern«, meinte er und setzte sich neben die offene Tür.

Ich beobachtete, wie er knapp über dem Boden etwas am Rahmen anbrachte. Dann legte er eine lange Leitung, knipste sie an einer bestimmten Stelle ab und klebte sie um den Türrahmen, so dass sie in einem Bogen zurück zum Boden führte. Als Nächstes machte er sich an das Fenster.

Das Telefon klingelte. Ich drehte Quinton den Rücken zu und nahm den Hörer ab.

»Hallo, Miss Blaine? Hier spricht wieder Sergeyev. Wären Sie daran interessiert, mein Erbstück für mich ausfindig zu machen?«

Ich setzte mich an den Schreibtisch und zog einen Notizblock heran. »Das kommt darauf an. Könnten wir uns treffen, um den Fall miteinander zu besprechen?«

Er lachte. »Nein. Ich bin im Augenblick nicht in Seattle. Aber ich würde Sie sehr gut bezahlen. Zweitausend amerikanische Dollar im Voraus, wie es so schön heißt. Und noch mehr, sobald Sie es für mich aufgespürt haben.«

»Dann bin ich interessiert. Ist das Objekt gestohlen worden?«

»Nein, eher verlegt. Es hat hier so viele Störungen gegeben. Es ist einfach abhanden gekommen.«

»Wo befinden Sie sich zur Zeit?«

»Ich habe es zuletzt in der Schweiz gesehen. Ich glaube, Ingstrom hat die Fracht nach Seattle verschifft. Das muss so zwischen 1970 und 1980 gewesen sein …«

Sein merkwürdiger Akzent und die Intonation verwirrten mich. Außerdem hatte ich ihn etwas anderes gefragt. »Worum handelt es sich denn?«

»Um ein Möbelstück  ein Harmonium. Können Sie es ausfindig machen? Es eilt allerdings nicht.«

Ich notierte mir die bisherigen Informationen und überlegte. »Das ist ja nicht besonders viel, was mir weiter hilft. Haben Sie vielleicht noch weitere Anhaltspunkte?«

»Ich werde darüber nachdenken und Ihnen in der Zwischenzeit die nötigen Papiere samt Scheck zukommen lassen. Haben wir also eine Vereinbarung?«

»Ja, aber es könnte durchaus etwas Zeit in Anspruch nehmen …«

Ich glaubte, ein unterdrücktes Lachen zu hören, und dann sagte eine Stimme: »Wenn Sie telefonieren möchten, legen Sie bitte auf und wählen Sie erneut.«

Ich sah zu Quinton hinüber, der neben der Telefonbuchse gekniet hatte und sich gerade erhob. »Was zum Teufel haben Sie getan? Das war ein Klient und ich habe noch nicht einmal seine Nummer!«

»Ich habe nichts gemacht. Die Leitung ist nicht angerührt worden. Vielleicht ruft er gleich zurück.«

Aber das tat er nicht. Ich wartete noch einige Minuten und schüttelte dann resigniert den Kopf. »Verdammt.«

Quinton betrachtete nachdenklich das Telefon. »Sie glauben also nicht, dass er wieder anruft?«

Ich war verärgert. »Jetzt jedenfalls nicht.«

»Ich muss nur noch eine Sache fertig machen, aber dazu brauche ich für einige Minuten das Telefon. Haben Sie eigentlich einen Piepser?«

»Ja.«

»Und welche Nummer hat der?«

Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Irgendwie war mir plötzlich etwas schwindlig. »Wofür brauchen Sie denn meine Nummer?«

Er hielt eine in Plastik eingeschweißte Geburtstagskarte in die Höhe, auf der man seine Glückwünsche digital aufnehmen konnte. »Ich will den Chip so umprogrammieren, dass er Sie anruft, sobald hier jemand einbricht.«

»Oh …« Verlegen nannte ich ihm die Nummer.

Er nahm die Karte auseinander und holte nach kurzer Zeit ein kleines schwarzes Ding hervor, das er neben das Telefon legte. Dann nahm er den Hörer ab, wählte meine Nummer, fügte noch drei mir unbekannte Ziffern hinzu und legte wieder auf. Schon begann mein Pager, den ich stets an der Hüfte trug, zu vibrieren.

»Hat es funktioniert?«, wollte er wissen.

Ich nahm den Pager in die Hand und las die Nachricht. »Neun-neun-neun.«

»Gut. Sie bekommen diesen Code, sobald hier das Fenster oder die Tür geöffnet werden. Einfach ignorieren, wenn Sie selbst die Übeltäterin sind. In ein oder zwei Tagen habe ich alles organisiert, was ich brauche, um Ihnen ein besseres System einzurichten. Noch einige Handgriffe und dann sollte das erst einmal reichen.«

Er schloss alles an und befestigte die Leitungen mit dem weißen Klebeband, sodass sie  wenn man nicht genau hinsah , fast unsichtbar waren.

»So, das wars«, sagte Quinton schließlich, packte seine Sachen zusammen und verstaute sie wieder in seinem Rucksack.

»Wie viel schulde ich Ihnen, Quinton?«

»Wie wäre es mit einem Abendessen? Ich hätte da noch einige Fragen, was ein dauerhaftes Alarmsystem betrifft. Falls Sie das immer noch installiert haben möchten?«

Ich überlegte. »Doch, eigentlich schon. Können Sie mir trotzdem schon mal einen Preis nennen  so über den Daumen gepeilt?«

»Ich gebe grundsätzlich keine Angebote ab, die nicht auf zehn Dollar genau sind.« Seine Augen funkelten frech.

Ich warf ihm einen leidgeplagten Blick zu.

Verlegen grinste er mich an. »Angenommen, dass die notwendigen Teile nicht erheblich teurer geworden sind, sollte sich das Ganze auf nicht wesentlich mehr als zweihundert Dollar belaufen  inklusive heute, versteht sich.«

Viel hatte ich nicht zu verlieren. »In Ordnung. Dann klären wir die Einzelheiten bei einem Abendessen. Was hätten Sie denn gern?«

»Irgendein totes Tier wäre nicht schlecht«, erwiderte er. »Ich habe zwar nichts gegen vegetarische Kost, bin aber zu sehr Fleischfresser, um es ganz aufzugeben.«

Ich sammelte meine Sachen zusammen. »Gut. Mir schwebte auch so etwas wie ein Steak vor.«

»Super.«

Wir gingen die First Avenue entlang, bis wir zum Frontier Room kamen. Es war ein etwas heruntergekommenes Lokal voller Kitschgegenstände, dessen Speisekarte nicht viel mehr als gegrilltes Fleisch und harte Drinks bot. Aber das Steak war hervorragend und man musste auch nicht allzu tief in die Tasche greifen.

»Also«, fing Quinton an und schnitt sich ein Stück von dem gerade servierten Steak ab. »Was genau soll Ihr Alarm eigentlich bewirken? Sie scheinen mir nicht jemand zu sein, der Sicherheitsmaßnahmen veranlasst, nachdem das Kind bereits in den Brunnen gefallen ist. Erwarten Sie weitere Probleme?«

»Ich möchte zumindest auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.«

Er warf mir einen Blick zu. »Verstehe. Ich nehme an, Sie möchten nicht jedes Mal die Polizei bei sich haben, wenn der Alarm losgeht. Liege ich da richtig?«

»Das tun Sie. Außerdem möchte ich die alleinige Kontrolle über das System haben. Ich kann es mir nicht leisten, dass irgendeine Security-Firma mich bespitzelt, denn meine Klienten zahlen für meine Diskretion. Aber natürlich brauchte ich Aufzeichnungen, falls tatsächlich wieder jemand einbrechen sollte.«

Quinton nickte; ein kleiner Klecks Barbecue-Sauce am Mundwinkel verlieh seinem Lächeln etwas Verschmitztes. »Also sollte das System unauffällig und zuverlässig sein, bei der Polizei keinen Fehlalarm auslösen und auch vor Gericht standhalten können. Ich denke, so etwas lässt sich in Ihrem Büro recht problemlos einrichten. Ich müsste nur ein paar Löcher bohren. Ginge das?«

»Der Hausverwalter ist ein ziemlicher Idiot, aber ich werde schon mit ihm fertig. Und den Besitzer stört das sowieso nicht; für den zählt nur, dass er rechtzeitig seine Miete bekommt.«

Wir besprachen noch ein paar Details, doch als wir das Essen beendet hatten und der Kaffee gebracht wurde, plauderten wir bereits über andere Dinge. Vielleicht lag es an dem Glas Wein, das ich mir genehmigt hatte, jedenfalls fühlte ich mich richtig wohl. Quinton war ein guter Unterhalter und so wurde aus einem Geschäftsessen noch ein ausgesprochen angenehmer Abend.

Danach gingen wir wieder zum Pioneer Square zurück. Quinton blieb an der Ecke First und Columbia Avenue stehen.

»Ich biege hier ab. Ich melde mich dann bei Ihnen, sobald ich alles Notwendige zusammen habe. Und … vielen Dank für das Essen. Es war wirklich gut.«

»Ja, Steaks können sie.«

Er grinste und lief dann die Columbia Avenue entlang in Richtung Kai, drehte sich aber noch einmal um und winkte mir zu, bevor er unter der Auffahrtsrampe der Stadtautobahn verschwand.

Ich schlenderte leicht angeheitert weiter zu meinem Auto, das einige Häuserblocks entfernt geparkt war. Ein warmes, angenehmes Gefühl erfüllte mich, auch wenn die Luft bereits wie erwartet kälter wurde. Als ich an meinem Büro vorbeiging, stieg aus der Kanalisation wirbelnder Dampf auf. Die kalten Schwaden legten sich um meine Fesseln, sodass ich zitterte und sich mir die Härchen im Nacken aufstellten.

Ich sah mich um, da ich plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Wieso litt ich nur derart unter Verfolgungswahn? Es war doch nur ein bisschen Dampf  nichts Ungewöhnliches. Schließlich quollen aus beinahe jedem Straßendeckel einige Schwaden, die einen Augenblick lang wie Gespenster auf dem Kopf Steinpflaster tanzten, ehe sie sich in Luft auflösten. Dieser Nebel jedoch formte sich zu einer seltsamen Gestalt.

Ich zuckte entsetzt zusammen. Dort stand jemand im Dunkeln und beobachtete mich. Entschlossen ging ich auf die glühenden Augen zu. Die Schattengestalt bewegte sich im Licht, das von einem erleuchteten Fenster auf die Gasse fiel. Sie war offenbar weiblich, und ich sah den rötlichen Schimmer ihrer Haare, bevor sie genauso schnell wie sie aufgetaucht war auch wieder spurlos verschwand.

Ich rannte hinter ihr her, ihrem roten, kurz geschnittenen Haarschopf folgend. Mir lief es heiß und kalt den Rücken herunter, während ich um die Ecke stürzte. Auf einmal umgab mich ein eigenartiges Licht und ein tiefes, dunkles Surren war zu hören. Alles schien von einem Schleier überzogen zu sein, so als ob ich mich in dichtem Schneegestöber befände. Immer wieder konnte ich beinahe einen Blick erhaschen, ehe es sich wieder verdichtete. Das Licht  dunstgrau und so unmöglich mit Blicken zu durchdringen wie grelles Sonnenlicht in der Wüste  verwischte jede Einzelheit durch eine Art weißes Rauschen. Formen und Gestalten schienen am Rand meiner Wahrnehmung vorbei zu strömen, so dass ich sie gerade noch aus dem Augenwinkel als schwarze Flecken erspähen konnte  mehr jedoch nicht.

Ich blieb stehen und drehte mich um. Dasselbe Spiel. Mich verließ der Mut und ein starker Schwindel überkam mich. Verzweifelt rieb ich mir die Augen in der Hoffnung, dass ich den Schleier von meiner Wahrnehmung wischen und so wieder aus dieser Gasse herausfinden könnte.

Noch einmal drehte ich mich um und sah, dass sich die Straße in eine unendliche, von Dampf und Nebel erfüllte Ebene verwandelt hatte.

»Wo bist du? Wo bist du!«, schrie ich. Panik breitete sich in mir aus. Verwirrt irrte ich umher, rang nach Luft und brüllte weiter.

Plötzlich murmelte eine Stimme: »Sei still oder es wird dich hören.«

Hastig drehte ich mich um. Wer hatte da gesprochen? Vor mir formte sich aus den dichten, wabernden Nebelschwaden ein Gesicht, das in einem sanften Licht erstrahlte  es war menschlich, wies jedoch weder charakteristische Züge auf, noch irgendeine bestimmte Farbe. Mein Herz pochte heftig.

Ich zitterte am ganzen Körper und stammelte: »Wer bist du?«

»Ich bin … ich. Ich bin … er. Ich bin sie …«

Ich machte mir nicht viel aus Philosophie und winkte mit einer unsicher zitternden Hand ab. »Zeig mir, wie ich hier herauskomme.«

Das Gesicht murmelte Unverständliches vor sich hin und begann, sich aufzulösen. »Pssst … übe dich in Geduld.« Das formlose Wesen fing an, sich zu winden  als ob sich in seinem Inneren unzählige Schlangen krümmen und es in die ungeheuren Tiefen des Nebels zurückverbannen würden. Kurz darauf war ich wieder allein inmitten dieser fremden Welt des Schleiers und des Grauens.

Ein Schrei und ein jammerndes Stöhnen ließen das seltsame Licht erbeben. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ein weiterer Schrei. Eine Gestalt brach durch die Schwaden, stieß heftig gegen mich und ließ mich beinahe das Gleichgewicht verlieren.

Da schnappte ein Schlund mit triefenden Zähnen nach meinem Kopf, gefolgt von einer sich windenden schwarzen Masse, die den Nebel um sich herum zum Vibrieren brachte. Sie drehte sich, schien sich zu sammeln  riesig, finster und mit einem fauchenden Kopf ohne Augen versehen. Eine Mähne knochiger Stacheln peitschte durch das rauchige Licht. Das Wesen kreischte und holte aus.

Sein Schrei ließ mich zurückstolpern. Plötzlich spürte ich eine Berührung am Kopf, eine weitere an meinem Brustkorb  ich wurde gestoßen. Die unbekannte Kraft hatte mich beiseite gedrängt.

Ich stürzte auf das Kopfsteinpflaster. Etwas brüllte, und die seltsam schimmernde Finsternis verschwand mit einem Knall, als hätte jemand eine Tür zugeschlagen.

Verzweifelt schlug ich um mich, suchte nach dem schwarzen Wesen und dem widerwärtigen Nebel. Aber ich lag nur in einer Gasse, der Gestank von Urin, Müll und verschüttetem Bier hing in der Luft. Dünner Bodennebel tanzte über den Rinnsalen zwischen den Pflastersteinen, sonst nichts.

Ich hörte, wie eine quietschende Tür geöffnet wurde. Dann das Klappern von Mülleimern, als ein Kellner Säcke voll Unrat in einen Container neben dem Merchants Cafe warf. Ich unterdrückte das Verlangen, laut zu stöhnen, und bemühte mich, wieder ruhiger zu atmen. Langsam zog ich mich an einer roten Ziegelwand hoch und klopfte mir, noch immer zitternd, den Dreck von den Klamotten. Fußgänger gingen an beiden Enden der Gasse vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Offenbar hatte niemand mitgekriegt, was mir gerade passiert war.

Unsicheren Schrittes taumelte ich auf die andere Seite der Gasse, fand dort meinen Geldbeutel, steckte ihn ein und wankte davon.

Mein Herz raste immer noch, als ich in meinem Auto saß und über die West Seattle Bridge fuhr. Was auch immer da mit mir geschehen war  das war bestimmt keine zeitweilige Anomalie durch eine Kopfverletzung. Was hatte sich da gerade auf mich gestürzt? Wo um Himmels Willen war ich gewesen? Die einzige Bezeichnung, die mir für die Kreatur einfiel, mit der ich gesprochen hatte, war »Geist«. Und dieses Wort gefiel mir ganz und gar nicht.

Als ich mich schließlich in der Sicherheit meiner eigenen vier Wände befand, suchte ich sofort nach der Visitenkarte, die mir Dr. Skelleher gegeben hatte. Es war zwar bereits nach zehn, aber ich konnte und wollte keine Sekunde länger warten.

Eine fröhlich klingende Männerstimme meldete sich. »Ben Danziger am Apparat.«

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber auf jeden Fall nicht das.

Noch immer zitternd stammelte ich: »Äh, ich heiße Harper Blaine. Dr Skelleher hat Sie oder … oder Mara empfohlen. Er meinte, dass Sie mir unter Umständen helfen könnten.«

»Der alte Skelly! Natürlich! Was kann ich denn für Sie tun?«

Ich zögerte. »Ich … Ich bin mir nicht ganz sicher. Er meinte, dass … dass Sie gewisse Erfahrungen gemacht hätten. Ich glaube nämlich, dass ich Geister sehe oder so etwas Ähnliches.«

»Oh, ich verstehe. Ja, die können recht lästig sein. Vor allem, wenn man nicht weiß, ob sie tatsächlich existieren oder nicht.«

»Genau! Und dann gibt es noch diese lebenden Nebelschwaden …«

»Nebelschwaden? Das ist ja interessant. Erleben Sie diese Dinge erst seit kurzem?«

»Ja.«

»Hmm.« Er wandte sich vom Hörer ab, und ich konnte eine gedämpfte Unterhaltung hören. Dann sprach er wieder ins Telefon: »Ich denke, dass wir Ihnen helfen können -zumindest etwas. Vielleicht sind wir in der Lage, Sie in die richtige Richtung zu weisen, sodass Sie verstehen, was um Sie herum passiert und sich wieder etwas wohler fühlen. Hätten Sie Zeit, auf ein Stündchen oder zwei vorbei zu kommen?«

»Jetzt sofort?«

Er lachte. »Nein, nein. Morgen. Wäre es Ihnen, sagen wir, um sechzehn Uhr recht? Dann ist Mara auch zu Hause.«

Ich war heilfroh. »Ja, gerne, dann also um vier. Wunderbar. Und wo?«

»Wir wohnen in der Upper Queen Anne über dem Einkaufszentrum. Haben Sie etwas zum Schreiben da …«


Fünf





Am nächsten Morgen auf dem Weg ins Büro traf ich den unhöflichen Kerl wieder, der mich am Abend zuvor angerempelt hatte. Diesmal schenkte er mir allerdings keinerlei Beachtung sondern ging einfach in Richtung First Avenue. Trotz der Sonne, die durch eine dünne Wolkendecke fiel, war der Tag dunkel. Ich beschloss, die menschenähnlichen Formen und Gestalten, die ich dort sah, wo garantiert keine Leute waren, auf das fehlende Koffein in meinem Blut und auf die frühe Stunde zu schieben. So eilte ich in mein Büro und stürzte mich auf die Arbeit, erledigte einige Anrufe und machte mehrere Abzüge von Camerons Bildern.

Währenddessen sah ich mich immer wieder nach seltsamen Wesen um, entdeckte diesmal zum Glück jedoch nichts. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, ständig beobachtet zu werden  sogar in meinem Büro. Bei diesem Gedanken stellten sich meine Nackenhaare auf.

Es klopfte an der Tür. Die Briefträgerin kam herein und hielt mir ein Papier auf einem Klemmbrett unter die Nase, das ich unterschreiben sollte.

»Von jemandem namens G. Sergeyev«, erklärte sie.

Es handelte sich um einen großformatigen Eilbrief. Sobald sie wieder weg war, riss ich ihn auf und fand darin einen Stapel getippter Notizen und einen ausländischen Scheck. Letzteren begutachtete ich besonders genau. Da ich aber bisher noch nie einen europäischen Bankscheck zu Gesicht bekommen hatte, konnte ich nicht viel damit anfangen. Der Stempel auf dem Umschlag verriet mir, dass er in London abgeschickt worden war, was mich bei dem Scheck allerdings auch nicht weiterbrachte. Meine Bank würde wohl wissen, was sie damit zu tun hatte. Ich nutzte also die Gelegenheit und machte eine kleine Pause, um ihn einzulösen.

Als ich aus der Bank trat, wehte mir eine kalte Brise entgegen. Fröstelnd machte ich die Jacke zu. Die Luft wirkte auf einmal noch trüber als zuvor. In meinen Ohren begann es unangenehm zu surren. Der Wind pfiff zwischen den Gebäuden hindurch und trieb mir die Haare ins Gesicht. Einen Augenblick lang konnte ich nicht einmal etwas sehen. Ich schlug den Kragen hoch und verkroch mich in meiner Jacke.

Während ich mich mit gesenktem Kopf durch die Straßen kämpfte, traf mich plötzlich etwas am Brustkorb. Die Heftigkeit des Aufpralls ließ mich um Atem ringen und ich taumelte einen Schritt zurück. Verwirrt schaute ich mich um und versuchte herauszufinden, was mich da gerade erwischt hatte. Ich konnte nichts sehen, aber dieser Gegenstand oder was auch immer es gewesen sein mochte, hatte mich mit der Wucht eines Wurfgeschosses getroffen und einen stechenden Schmerz in meiner Brust verursacht. Das war garantiert keine Halluzination gewesen  Halluzinationen tun schließlich nicht weh. Mir war mulmig und schwindlig zumute.

Der kalte Nebel war zurückgekehrt. Die Welt sah wieder so aus als wäre alles verschwommen und in blasse Farben getaucht. Zahlreiche Angestellte, die ihre Mittagspause im Freien genossen, bewegten sich durch den Nebel als gäbe es ihn gar nicht. Sie kamen mir wie Projektionen auf einer grauen Leinwand vor. Ein körperloser Schatten schwebte an mir vorbei. Ich schüttelte den Kopf und rieb mir die Augen, aber dadurch verschwand der Spuk auch nicht.

Einige Fußgänger drehten sich nach mir um. Sie schienen nicht hierher zu passen  es war fast so, als würden gleichzeitig verschiedene Filme abgespielt, die nichts miteinander zu tun hatten. Mir zitterten die Knie und ich stolperte auf einen pinkfarbenen Fleck im Nebel zu. Es war eine riesige Metalltulpe, die eigentlich leuchtend rot und grün gestrichen war. Ein Kunstwerk im öffentlichen Raum. Ich setzte mich vorsichtig auf den Granitsockel, auf dem sie stand, und sah mich um.

Graue Formen strömten zwischen den Leuten hin und her. Ich wollte aufspringen und weglaufen, diese unheimlichen Gestalten endlich hinter mir lassen. Die kaum mehr wahrnehmbare normale Welt von Seattle schien diese Schatten genauso wenig zu bemerken wie andersrum. Beide Welten durchkreuzten sich, ohne sich auch nur im Geringsten zu beachten. Die schwachen Sonnenstrahlen vermochten den Nebel nicht zu durchdringen, erreichten aber irgendwie noch Gebäude und Menschen. Die anderen Wesen spürten jedoch nichts davon, bewegten sich nach einem steten Rhythmus aus eisigem Klirren und weit entfernten Stimmen.

Obwohl es mir eiskalt den Rücken herablief, schalt ich mich für meine Hilflosigkeit. Also holte ich zweimal tief Luft, um mich erst einmal zu beruhigen. Das schien etwas zu helfen. Wovor hatte ich Angst? Diesmal hatte es niemand auf mich abgesehen. Die Formen und Gestalten beachteten mich nicht, sondern gingen ihren Geschäften nach  was auch immer die sein mochten. Ich schüttelte erneut den Kopf und sah mich um. Da bemerkte ich eine dunkle, säulenhafte Form, die mich zu beobachten schien. Ich stand auf und ging in die entgegengesetzte Richtung. Die Gestalt drehte sich um und folgte mir. Ich rannte los in Richtung meines Büros.

Doch das historische Stadtviertel um den Pioneer Square wimmelte nur so von Schattengestalten. Ich drückte mich gegen eine Mauer. Schwindel überkam mich, als ich auf die Straße sah. Realer Verkehr vermischte sich mit dem aus der Vergangenheit. Gespenstische Pferde und Automobile fuhren achtlos über eine ehemalige Kreuzung, die einen halben Meter tiefer lag als der Bürgersteig der Gegenwart. Seltsame Spektralwesen tauchten auf den Gehwegen auf, um im nächsten Moment wieder zu verschwinden, während die Schattenäste eines gewaltigen Baumes, den es sicher schon seit Jahrhunderten nicht mehr gab, beinahe den Kopf der heutigen Statue von Häuptling Sealth berührten.

Mir war übel. Ich musste mich durch diesen Irrgarten aus festen und körperlosen Gestalten kämpfen, um mich in Sicherheit zu bringen  irgendwohin, wo sie mich nicht erreichen konnten. Mich durch den Betondschungel der realen Welt kämpfend, schloss ich mich einer Gruppe Touristen an, die zusammen mit ihrem Reiseleiter die Straße überquerte. Ich zuckte zusammen, als ein Pferd samt Reiter mitten durch die Gruppe trabte, ohne dass auch nur das Geringste passierte. Dann prallte ich beinahe gegen eine Straßenlaterne, die unerwartet im Weg stand. Indem ich mich verstärkt auf die Gegenstände der Gegenwart konzentrierte, verschwand die Schattenwelt ein wenig im Hintergrund. Ich hielt mich also an die Straßenlaternen und die Bänke an Bushaltestellen und kämpfte mich so durch die Geisterwelt auf meinen Rover zu. Eine gefühlte Ewigkeit später ließ ich mich hinter das Steuer fallen.

In meinem alten olivgrünen Transporter berührte mich zum Glück nichts. Ich saß ganz still da, bis ich wieder normal atmen und den Motor anlassen konnte. Sobald ich mich auf der Stadtautobahn befand, hatte die Gegenwart wieder die Oberhand gewonnen.

Das Bellevue-Hilton war modern und gesichtslos. Ich konzentrierte mich weiterhin auf das Hier und Jetzt, um auf keinen Fall erneut in diesen Strudel der Zeiten gerissen zu werden. An der Rezeption wies ein Schild auf den Lunch der Wirtschaftskammer hin, und kleine Gruppen von Geschäftsleuten bewegten sich in Richtung der Lobby-Türen.

Da hörte ich Schritte hinter mir und jemand rief meinen Namen.

Ich drehte mich um und entdeckte Colleen Shadley, die mit einem Aktenkoffer in der Hand auf mich zukam. Sogar auf ihren auffallend hohen Absätzen bewegte sie sich elegant und selbstsicher. Ohne die Schuhe wäre sie wohl kaum größer gewesen als ein Meter sechzig. Irgendwie hatte ich angenommen, dass wir gleich groß waren. In Wirklichkeit aber überragte ich sie selbst in meinen flachen Schuhen beinahe um einen halben Kopf.

»Hallo, Harper«, begrüßte sie mich und reichte mir die Hand. »Ich freue mich, dass Sie kommen konnten. Ich habe die Papiere dabei, die Sie wollten.« Sie öffnete den Aktenkoffer, holte einen Umschlag heraus und reichte ihn mir. »Hatten Sie schon die Gelegenheit, sich den Fall näher anzusehen?«

»Da ich bisher nicht allzu viele Spuren habe, gestaltet sich das Ganze etwas schwierig. Aber mit diesen Aufnahmen hier sollte es besser gehen.« Ich reichte ihr nun meinerseits einen Umschlag mit den Bildern ihres Sohnes, die sie mir gegeben hatte. »Ich werde Sie benachrichtigen, sobald sich etwas getan hat.«

Sie warf mir zum Abschied ein kühles Lächeln zu, drehte sich um und ging. Ich tat das Gleiche, ehe jemand auf die Idee kam, sie zu fragen, wer ich war und was wir miteinander zu tun hatten.

Es blieben mir noch zwei Stunden bis zu meinem nächsten Treffen, die ich irgendwie totschlagen musste. Ich brauchte dringend einen Kaffee oder irgendetwas, das banal genug war, um mich eindeutig in der Gegenwart zu verankern, wie zum Beispiel Fast-Food oder schlechtes Fernsehen. Also versuchte ich es mit Shopping. Kaffee, ein Mittagessen und einige Kaufhäuser mitten im Viertel von Bellevue. Weit und breit waren keine Schattengestalten zu entdecken. Um Viertel nach drei war ich dann wieder auf dem Weg zurück ins Zentrum von Seattle. Wenn ich mich beeilte, würde mich diese bizarre Parallelwelt diesmal vielleicht nicht einholen.

Als ich vor dem Haus der Danzigers parkte, war ich ziemlich zufrieden mit mir; es war tatsächlich nichts weiter geschehen. Ich hatte noch zehn Minuten Zeit. Also schloss ich den Rover ab und schlenderte gemächlich über die Straße auf das hellblaue Haus zu.

Es war eines jener Gebäude aus der Zeit um 1900, das zur einen Hälfte aus Ziegelwerk und zur anderen aus Schindeln bestand. Es hatte eine große Veranda, die von einem Geländer umsäumt war und vom oberen Stockwerk überdacht wurde. Ein richtiges Großmutter-Häuschen. In dem hübschen Garten, der etwas verwildert schien, wanden sich Weinranken um einen pittoresken Holzbogen.

Als ich näher trat, bemerkte ich, dass das Haus golden zu glühen schien. Obwohl das der einladenden Atmosphäre keinen Abbruch hätte tun sollen, wurde mir bei diesem Anblick mulmig.


Sechs





Als ich klopfte, öffnete sich die Tür wie von selbst. Ben Danziger stand vor mir. Er war ungefähr eins achtzig groß, besaß breite Schultern, blaue Augen und einen Bart. Seine welligen schwarzen Haare standen wirr vom Kopf ab, sodass man ihn entweder für einen verrückten Wissenschaftler oder einen verschreckten Rabbiner halten konnte.

»Hallo! Sie sind sicher Harper Blaine«, begrüßte er mich. »Kommen Sie herein! Entschuldigen Sie bitte meine Haare, aber ich mache gerade die Wäsche und die Elektrostatik des Wäschetrockners lässt mich immer wie einen durchgeknallten Pudel aussehen.«

Er trat beiseite und ich ging hinein.

Im Inneren des Hauses glühte es zwar nicht so intensiv wie draußen, aber dafür schien etwas leise zu brummen -fast so, als würde eine Katze zufrieden schnurren.

Danziger bückte sich durch eine niedrige Tür zu seiner Linken. »Darf ich Ihnen ein Glas Tee anbieten?«

Ich folgte ihm in die Küche. Seine übersprudelnde Energie brachte mich etwas aus dem Gleichgewicht. »Ja, gerne.«

Dieses Haus wäre tatsächlich der ideale Ort gewesen, um einen Werbespot für Omas bewährte Was-auch-immer zu drehen. Die Kupfertöpfe, die an den Wänden hingen, und der glänzende Dielenboden strahlten etwas Anheimelndes aus.

Danziger entschuldigte sich für einen Moment und verschwand in ein anderes Zimmer, um dort einen Stoß Wäsche in einen Korb zu legen. Dann rief er: »Liebling, unser Gast ist hier!«

Aus seiner ausgebeulten Brusttasche ertönte eine Stimme. »Fangt schon mal ohne mich an, Schatz. Das Baby will nicht so wie ich.«

Er kam also federnden Schrittes wieder in die Küche zurück, wo er mit Geschirr klapperte und alles Mögliche auf ein Holztablett stapelte. Das Ganze trug er zu dem riesigen Tisch in der Mitte des Raumes und sah mich dann fragend an.

»Entschuldigen Sie, nun habe ich ganz vergessen, Sie zu fragen, ob Sie vielleicht lieber einen Eistee möchten.«

Ich war zu überrascht, um zu erklären, dass ich von Eistee ausgegangen war, als er mir ein Glas Tee angeboten hatte. »Ich nehme alles.«

»Gut, sehr gut. Ich mag russischen Tee, wissen Sie. Mara wird später zu uns stoßen. Kommen Sie, wir gehen lieber in mein Arbeitszimmer.«

Mit dem Tablett in den Händen stieg er eine Treppe hinauf und blieb vor einer kleinen Tür stehen. »Wären Sie so nett und würden die für mich aufmachen?«

Ich tat ihm den Gefallen und folgte ihm dann über eine weitere Treppe in den ausgebauten Dachboden. Ein großes Dachfenster war nach Süden hin eingebaut worden, was dem Raum genügend Licht gab und ihn zu einem gemütlichen, wenn auch ziemlich niedrigen Arbeitszimmer machte. Einige Wandleuchter erhellten die zahlreichen Regale voller Bücher, die an jeder einigermaßen hohen Wand standen. In den niedrigen Ecken stapelten sich Kartons.

Danzigers Schreibtisch bestand aus vier kleinen Aktenschränken aus Holz, auf denen eine Tür lag. Davor stand ein alter Lederdrehstuhl und ihm gegenüber ein antikes Ledersofa. Mit dem Ellbogen verschaffte er sich einen freien Platz auf dem Schreibtisch, um das Tablett dort abzustellen. Das weiche Sofa ächzte, als ich mich darauf niederließ.

Er begann mit den zwei Kannen und hohen Gläsern in den Metallhaltern zu hantieren. »Wasser?«, fragte er.

»Wie bitte?«

»Möchten Sie etwas heißes Wasser in Ihren Tee? Er ist sonst sehr stark«, erklärte er.

»Gerne  ganz, wie Sie meinen.«

Mit gerunzelter Stirn füllte er konzentriert die Gläser bis zu einem am Metall markierten Punkt mit dem dunklen Tee. Dann goss er heißes Wasser dazu.

Er reichte mir mein Glas und sagte: »Skelleher hat Sie also zu uns geschickt, weil Sie merkwürdige Dinge sehen. Erzählen Sie mir davon.«

Ich hob eine Hand. »Einen Augenblick, bitte. Erst möchte ich etwas klären. Ich weiß nichts von Ihnen, außer dass ein Arzt, der ein wenig … nun ja, sagen wir, unkonventionell wirkte, meinte, dass ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen sollte. Wie können Sie mir helfen? Was oder wer genau sind Sie eigentlich?«

»Nun, ich bin Linguistik-Professor an der Universität und habe dort eine Teilzeitstelle. Nebenbei führe ich meine eigenen Projekte durch  so habe ich Skelleher und meine Frau Mara kennengelernt. Außerdem übersetze ich vom und ins Russische, Tschechische, Polnische, Deutsche und noch einige andere Sprachen. Dann gäbe es da meine Arbeit in vergleichender Religionswissenschaft und Philosophie. Wissen Sie, ich habe ursprünglich meinen Abschluss in Philosophie gemacht, was wiederum mein Interesse an den vergleichenden Religionswissenschaften geweckt hat. Dann fing ich mit den Sprachen an, lernte Mara kennen und die Dinge nahmen ihren Lauf … Ich habe früher auch mal Religion und Philosophie unterrichtet, aber Sie wissen ja, wie es ist. Überall gibt es diese unnötigen Kürzungen …« Er zuckte mit den Schultern.

Ich sah ihn misstrauisch an. »Und was hat das alles mit mir zu tun?«

Danziger fing an lebhaft zu gestikulierten. »Wenn man einmal ernsthaft anfängt, sich mit Religion und Philosophie auseinander zu setzen, kommt man früher oder später in den Bereich des Mystischen und auf Themen wie Tod, Seele, Sinn des Lebens, bestimmte Bürden, Verantwortung, Einheit  all diese großen, grundsätzlichen Bereiche. Und dann hat man die Qual der Wahl. Entweder man überspringt das Ganze und befasst sich mit Dingen, bei denen der Kopf nicht gleich raucht, oder man taucht in diese bizarre Welt ein, die sich da auftut, und versucht, der Wahrheit auf den Grund zu kommen. Ich habe wohl eine Schwäche für das Seltsame und Unerklärliche und so schrieb ich ein Buch darüber. Deshalb nennt man mich jetzt auch Geister-Ben.«

Ich runzelte die Stirn, denn ich hatte nicht das Bedürfnis, das Versuchskaninchen für irgendwelche zweifelhaften Experimente zu spielen. »Dann sind Sie also eine Art Parapsychologe.«

Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin nur ein etwas ausgefallener Philosoph. Geister kenne ich persönlich keine  außer Albert dort drüben«, fügte er hinzu und wies in eine Ecke.

Ich sah überrascht in die von ihm gezeigte Richtung, konnte dort aber nichts erkennen. Schon wollte ich mich wieder Danziger zuwenden, als ich einen schmalen, schlanken Schatten neben der Tür stehen sah. Es war ein Mann mit unheilvoll wirkenden Katzenaugen, die mich starr anblickten. Entsetzt zuckte ich zusammen.

»Was ist das?«, wollte ich wissen.

Danziger lächelte. »Das ist Albert. Wir sind uns einigermaßen sicher, dass er zur Zeit der Prohibition in diesem Haus zur Untermiete wohnte und durch gepanschten Gin ums Leben kam. Ein armer Säufer.« Er schüttelte den Kopf und strich sich die Haare glatt, sodass die noch verbliebene Elektrostatik verschwand und sein dunkles Haar glatt herunter hing; er erinnerte mich irgendwie an eine halb verwelkte Dahlie. »Wie dem auch sei, Sie können ihn also sehen, und das ist gut. Ich kann es nicht. Ich weiß nur, dass er da ist, weil ich die Kälte spüre. Ich zeige allerdings immer auf die falsche Stelle, um zu sehen, ob mein Gegenüber mich nur an der Nase herumführen will oder es ernst meint.«

Der Geist trat beiseite und die Tür öffnete sich. Eine große, schlanke Frau mit feuerroten Haaren kam ins Arbeitszimmer. Sie hatte grüne, katzenartige Augen und hätte selbst dann noch umwerfend ausgesehen, wenn sie nicht derart stark von innen heraus gestrahlt hätte. Sie wirkte so, als wäre sie noch nie im Leben krank gewesen.

Sie legte den Kopf zur Seite, als ob sie dem Geist neben ihr zuhören würde, lächelte dann leicht und schüttelte den Kopf. Schließlich sagte sie mit einem melodischen irischen Akzent: »Das ist ja wunderbar, Albert. Aber du hast mir im Weg gestanden. Und jetzt lass uns bitte allein.« Sie schob ihn sanft beiseite und die kaum wahrnehmbare Schattengestalt verschwand.

Nun wandte sie sich mir zu, wobei ihre Augen funkelten. »Sie müssen Harper sein. Ich bin Mara. Wie ich sehe, haben Sie schon Bekanntschaft gemacht mit Albert, unserem Lügendetektor.« Sie ging um den Schreibtisch herum und beugte sich zu Danziger herab, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Hallo, Schatz. Tut mir leid, dass ich ein bisschen zu spät bin, aber Brian wollte mal wieder mit dem Kopf durch die Wand. Würdest du mir auch einen Tee einschenken?«

Mit einem Keks und einem Glas Tee in der Hand setzte sie sich neben mich auf das Sofa.

Danziger deutete auf mein Glas. »Sie sollten Ihren Tee bald trinken, kalt schmeckt er nämlich nicht. Bitte bedienen Sie sich auch bei den Keksen und der Marmelade. Die Marmelade gehört allerdings in den Tee und nicht auf die Kekse.«

Ich folgte seinen Ratschlägen, während er sich selbst einen Keks nahm, ihn eingehend betrachtete und dabei nachdenklich die Stirn runzelte. »Ich habe mich heute Vormittag etwas mit den Phänomenen beschäftigt, mit denen Sie es zurzeit zu tun haben, und Mara und ich haben uns auch darüber unterhalten. Waren Sie in letzter Zeit in einen Unfall verwickelt, Harper?«

Überrascht stellte ich meinen noch immer ungetrunkenen Tee beiseite. »Das war ich. Sieht man mir das denn immer noch an?«

Er biss in seinen Keks, kaute und betrachtete mich aufmerksam.

Nun meldete sich Mara zu Wort: »Sie sehen in der Tat so aus, als ob man Sie ziemlich verprügelt hätte.«

Ich holte tief Luft. »Das stimmt. Es war ein Mann, gegen den ich ermittelt hatte.«

»Ermittelt?«

»Ich bin Privatdetektivin.«

»Verdammt«, murmelte Danziger.

Alberts Schatten erschien auf einmal hinter ihm und die Luft zwischen den beiden füllte sich mit flockenartigem Nebel. Danziger schüttelte sich als ob ihm kalt wäre, und fragte: »Wurden Sie am Kopf getroffen?«

»Ja.«

»Waren Sie bewusstlos oder …?«

Hinter seiner Schulter nahm Albert immer klarere Formen an. Die finster dreinblickenden Augen hatten nun einen glasigen Schimmer. Ich betrachtete den Geist, wie er sich stetig verwandelte und ohne nachzudenken erwiderte ich: »Ich war tot. Ungefähr zwei Minuten lang.«

Ich erzählte den beiden die Geschichte mit dem Krankenbett, den Nebelschwaden, dem Monster in der Gasse, diesen Geisterwesen, den Schattengestalten, meinen Schwindelanfällen … einfach alles. Als ich schließlich fertig war, kam es mir so vor, als ob Albert tatsächlich im Raum stünde. »Ihr Geist wird immer greifbarer«, sagte ich.

Mara lächelte. »Nein, nur Sie können ihn immer besser sehen.«

Ich drehte mich zu ihr um. »Wie bitte?«

Sie zuckte die Achseln. »Geister existieren an einem Ort zwischen hier und dort. Wenn man für diese andere Welt empfänglich ist, werden sie sichtbar. Und wenn nicht, dann nicht.«

Albert schien allmählich wieder zu verblassen, als sich Danziger erneut zu Wort meldete. »Wenn Sie sich mit dieser Welt auseinandersetzen, öffnen Sie durch Ihre Bereitschaft bestimmte Kommunikations- oder Wahrnehmungskanäle, die Ihnen normalerweise nicht zugänglich sind.

Sie haben sich anscheinend bisher dagegen gewehrt, doch wenn Sie von Ihren Erfahrungen sprechen, akzeptieren Sie damit auch gewisse Fakten  ob Sie diese nun erklären können oder nicht. Albert hier beweist Ihnen, dass Sie nicht verrückt sind und dass alles, was Ihnen in letzter Zeit passiert ist, überaus real ist. Und deswegen können Sie ihn jetzt auch besser sehen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte ihn aber gar nicht besser sehen können. Ich will nichts mit dem ganzen Zeug zu tun haben.«

Mara seufzte. »Ich befürchte, dafür ist es zu spät. Sie können nicht entsterben.«

Sie musste bemerkt haben, wie ich zusammenzuckte, denn ihr Gesichtsausdruck wurde weicher und sie stellte ihren Tee ab, ehe sie fortfuhr: »Es tut mir leid, das war jetzt vielleicht ein bisschen direkt. Aber es ist offensichtlich, dass Sie Albert sehen können. Dafür gibt es nur eine begrenzte Anzahl zufriedenstellender Erklärungen, genauso für Ihre anderen Erfahrungen. Glauben Sie, dass Sie verrückt sind?«

»Nein, ich … ich möchte nicht wahnsinnig sein.«

Danziger mischte sich erneut ein. »Es sei denn, Sie meinen, dass wir alle unter denselben Wahnvorstellungen leiden  und das ist statistisch gesehen eher unwahrscheinlich.«

»Dann muss es also real sein. Oder wir haben alle eine ziemliche Meise.«

»Also gut«, gab ich zu. »Angenommen, wir sind nicht verrückt und das da drüben ist tatsächlich ein Geist.« Ich deutete auf die finstere Gestalt von Albert, die zwischen Ben und Mara hin und her flatterte, als ob sie auf und ab laufen würde. »Warum können wir ihn dann sehen? Was ist da mit mir passiert?«

Danziger lächelte. »Ah, jetzt wird es interessant. Sie können Albert aus einem anderen Grund sehen als Mara. Albert, wie unter Geistern üblich, manifestiert sich, indem er eine gewisse Menge seiner Energie mit sich bringt. Ihr beide seid fähig, diese Energie wahrzunehmen und somit jemanden wie Albert zu sehen. Sie aber können noch viel mehr. Sie sind in der Lage, sich in diesen Zustand, dieses Energieniveau, hinein zu versetzen und es sozusagen aus erster Hand mitzuerleben  und das, obwohl Sie sich selbst normalerweise in einem anderen Zustand befinden. So etwas ist extrem selten und dementsprechend spannend. Allerdings können Sie die Energie nicht manipulieren  das wäre dann Magie. Aber es ist alles Energie. Also erleben Sie das Energieniveau der Grauen anders als Mara. Aber sehen könnt ihr Albert beide.« Er sah mich erwartungsvoll und recht zufrieden an.

Ich musste ihn allerdings enttäuschen. »Wovon reden Sie da?«

Mara rollte mit den Augen. »Ach, Ben. Du präsentierst immer gleich das Ergebnis, ohne vorher die nötigen Beweise geliefert zu haben. Damit hast du deinen Mathe-Professor wahrscheinlich in den Wahnsinn getrieben.« Sie wandte sich an mich. »Wenn wir nicht eingreifen, wird er jetzt stundenlang über Metaphysik und Energieniveauunterschiede reden.«

Danziger wirkte etwas beleidigt. »Ach, Mara, jetzt übertreib nicht. Aber vielleicht sollten wir es von einem anderen Aspekt aus angehen. Ist Ihnen so etwas vor dem Unfall schon einmal passiert?«

Ich nahm wieder das Glas in die Hand und starrte in den Tee. »Nein.« Erstaunliche Phantasien als Kind oder extreme Angstzustände schienen mir in diesem Fall nicht relevant zu sein. Danziger nickte, aber Mara kniff die Augen zusammen und betrachtete mich nachdenklich, während ihr Mann fortfuhr.

»Also gut. Manchmal scheinen Sie also unerwartet auf diese fremdartigen Orte, diese Nebelschwaden zu stoßen und manchmal sehen Sie nur seltsame Dinge, richtig?«

Mara legte den Kopf schief und fügte, ehe ich ihrem Mann antworten konnte, hinzu: »Manchmal können Sie es unter Kontrolle halten und manchmal nicht?«

Ich schaute von einem zum anderen. »Genauso ist es.«

Danziger nahm ein Buch vom Schreibtisch, schlug es auf und schien eine bestimmte Stelle zu suchen.

»Sie haben mit einem Wesen in diesem Nebel gesprochen und ein anderes hat Sie gestoßen«, fuhr Mara fort. »Aber haben Sie selbst schon einmal irgendetwas bewegt? Haben Sie den Nebel schon einmal zur Seite oder von sich weg geschoben?«

»Nein, noch nie.«

»Sie haben also keine Kontrolle über das Kommen und Gehen?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Und diese ganzen Geschehnisse folgen in immer kürzeren Abständen aufeinander, seit Sie das Krankenhaus verlassen haben?«, bohrte sie weiter.

»Ja, deswegen habe ich Dr. Skelleher aufgesucht. Ich dachte, mir ginge es nicht gut, aber er meinte, dass mir nichts fehlen würde.«

Sie lehnte sich zurück. »Ihnen fehlt auch nichts, da hat er völlig recht. Allerdings ist Ihr Zustand eher selten und man würde sicherlich in der gängigen Schulmedizin nichts darüber finden.«

Ich krallte die Finger um mein Teeglas und kniff die Augen zusammen. »Was habe ich dann, verdammt noch mal?«

Danziger durchforstete währenddessen immer noch das Buch. Nun hielt er inne und meinte: »Es ist das Grau.«

»Was zum Teufel soll das sein?«

Er deutete auf meine Hände. »Bitte drücken Sie nicht so fest. Diese Gläser sind recht empfindlich und Sie könnten sich leicht verletzen.«

Ich stellte das Glas betont vorsichtig ab und starrte ihn finster an. Ich hätte ihn wahrscheinlich angeschrien, wenn mir nicht jemand zuvorgekommen wäre.

»Oh je, das Baby.« Danziger holte ein Babyfon aus der Brusttasche. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir wieder hinuntergehen. Brian kann ja ruhig dabei sein.«

Kopfschüttelnd folgte ich Mara und Alberts flimmernder Gestalt. Ben bildete das Schlusslicht, blieb aber im ersten Stock zurück, während Mara und ich ins Erdgeschoss gingen.

»Sind Sie verwirrt?«, wollte Mara wissen.

»Eher frustriert. Keiner von Ihnen hat bisher meine Fragen beantwortet.«

»Nein, das haben wir noch nicht, da haben Sie recht. Das Warum ist einfach, Sie sind eine Grauwandlerin. Aber das sagt Ihnen natürlich wenig.«

»Rein gar nichts.«

»Bleiben Sie doch zum Abendessen, dann kann ich versuchen, Ihnen beim Kochen alles zu erklären. Ben wird sicher bald zu uns stoßen und uns helfen, wenn wir nicht weiterkommen.«


Sieben





Ich war mir zwar nicht sicher, was ich davon halten sollte, folgte Mara aber in die Küche, wo sie sofort mit den Vorbereitungen für das Essen begann. Albert schimmerte ab und zu über ihre Schulter hinweg, während wir uns unterhielten. »Es gibt einen Ort, der zwischen unserer und der nächsten Welt liegt. Ben nennt ihn das Grau.«

Danziger betrat in diesem Augenblick mit einem dunkelhaarigen Jungen auf dem Arm die Küche, der an einer russischen Matroschka-Puppe saugte. »Sind wir bereits beim Grau angekommen?«, erkundigte er sich.

»Nun, wir fangen gerade damit an«, erklärte Mara.

»Aha! Ich habe eine optische Hilfe mitgebracht, die das Ganze etwas anschaulicher macht. Falls ich sie Brian entreißen kann.« Ben setzte das Kind auf den Boden und nahm ihm dann vorsichtig die Puppe ab. »Okay, zuerst müssen Sie einen Überblick gewinnen. Materie, wie wir sie kennen und verstehen, ist nichts weiter als ein bestimmtes Energieniveau. Teilchenphysik und so. Das sind alles nur Energielevel und Interaktionen. Wenn man die komplizierten Begriffe mal weg lässt, laufen die meisten philosophischen und religiösen Glaubensrichtungen auf ein und dasselbe hinaus: Sein, Existenz und Bewusstsein sind grundsätzlich nichts anderes als Energiezustände.«

Er setzte sich neben dem schweren Küchentisch aus Eichenholz auf den Boden und öffnete die äußere Matroschka-Puppe, um die nächste zu enthüllen. »Wenn also das, was wir wahrnehmen, nichts weiter ist als ein bestimmter Energiezustand, dann folgt daraus, dass es auch andere Zustände geben kann, die wir nicht wahrnehmen, weil wir in einem bestimmten Niveau existieren. Außer unserer ›normalen‹ Welt  also unserem normalen Energieniveau  existiert auch eine parallele oder ›paranormale‹ Welt, in der ein anderes Kraftfeld regiert. Dazwischen liegt eine Zone, in der sich die beiden Welten überschneiden. Genau wie bei dieser Matroschka  die eine Puppe sitzt in der nächsten. Diese Übergangszone ist das Grau, das seine eigenen Bewohner hat  viele eigenartige Überschneidungsmanifestationen zwischen dem Paranormalen und dem Normalen. Also zum Beispiel Geister, Vampire, Elementargeister und solche Wesen. Sie gehören weder hierhin noch dorthin und besitzen eine Art von greifbarem Körper, der zu viel Masse hat, um in einer rein paranormalen Welt zu existieren. Aber gleichzeitig haben sie Qualitäten, die sie mit schnelleren, leichteren Energiestufen verbinden …«

Das Baby fasste nach der Matruschka und Ben blickte auf. »Sie runzeln die Stirn. Ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt, nicht wahr?«

»Stimmt.«

Mara seufzte und schaltete sich ein, ohne ihre Beschäftigung an der Spüle zu unterbrechen. »Es ist gar nicht so geheimnisvoll wie Ben es darstellt. Die Welt besteht aus einem Meer von Energie und die meisten Leute leben nur auf der normalen Oberfläche dieses Meers. Aber als Sie gestorben sind, tauchten Sie ab. Und als Sie wieder hoch kamen, brachten Sie ein wenig von da unten mit sich herauf, das Ihre Wahrnehmung in dieser Welt beeinflusst. Sie können zwar versuchen, es zu ignorieren oder zu verdrängen, aber glauben Sie mir  es wird nicht klappen.«

»Ich bin ›hineingefallen‹.« Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu.

»Quasi, als Analogie sozusagen. Der Tod gleicht einem großen Sturz. Wenn Leute davon sprechen, dass jemand ›hinüber gegangen‹ ist, wissen sie meist gar nicht, was sie da sagen. Man verliert die schweren, langsamen Teile seines Selbst und schwebt direkt über die Grenze in … in etwas Anderes. Das ist das Paranormale. Aber um dorthin zu gelangen, muss man erst einmal das Grau durchqueren. Und falls man noch nicht so weit ist, kann der Aufenthalt im Grau auch von längerer Dauer sein. Schließlich ist das die Übergangszone.«

»Das Fegefeuer«, antwortete ich.

Mara lachte. Sie schob sich die Locken aus dem Gesicht und warf mir über die Schulter hinweg einen raschen Blick zu. »Das ist eine katholische Vorstellung. Wovon ich rede, hat nichts mit irgendwelchen Konfessionen zu tun und auch nichts mit Leiden oder Sühne. Aber es ist voll merkwürdiger Wesen  wie Sie inzwischen wissen  und voll lebendiger Energie. Sicher haben Sie bemerkt, dass unser Haus glüht?«

»Ja, das ist mir aufgefallen.«

»Dieses Haus steht auf einer Energieverknüpfung des Grau  darum haben wir es auch gekauft. Es handelt sich um eine Art Energieversorgungsnetz, wenn ich das mal so bezeichnen darf. Es verfügt über dieselbe Energie, die durch alles fließt, mag es nun übersinnlich oder magisch sein. Obwohl es chaotisch erscheinen mag, unterliegt es dennoch gewissen Regeln. Man muss also nur diese Regeln kennen.«

Ich setzte mich an den Küchentisch. Mara drehte sich nun ganz zu mir um und lehnte sich gegen die Spüle, während sie sich das Mehl von den Händen streifte.

Verwirrt starrte ich vor mich hin und sah zu, wie der Mehlstaub zu Boden schwebte. »Wieso sollte ich diese Regeln lernen wollen? Mir geht es gut, ich will nicht, dass sich daran etwas ändert. Ich bin hier, lebendig und mit beiden Beinen auf der Erde. Die Prellungen und Quetschungen werden wieder verschwinden und damit wird sich das Ganze in Luft auflösen.«

Die beiden schüttelten den Kopf.

»Ihr Energiezustand hat sich verändert«, meinte Ben, »und das kann man nicht mehr rückgängig machen  ganz egal, auf welchem Niveau Sie sich derzeit befinden. Diese Veränderung ist dauerhaft, Sie können nicht mehr zurück.«

Der kleine Junge schleuderte mit großem Schwung die Matroschka durch die Küche, sodass meine Erwiderung in einem lautem Scheppern unterging.

Ben stand auf und klemmte sich Brian unter den Arm. »Jetzt reicht es aber! Deine Mutter verwandelt dich noch in einen Frosch, wenn du nicht Ruhe gibst. Und dann musst du draußen im Garten wohnen.« Ben blickte seinen Sohn zärtlich an und murmelte leise vor sich hin: »An sich gar keine so schlechte Idee …«

Mara drohte ihm mit einem Geschirrtuch. »Sei vorsichtig, du Monster, sonst verwandele ich dich in etwas Grünes mit Warzen. Und du kannst dich darauf verlassen, dass ich dir nicht so schnell einen Erlösungskuss geben würde.«

Ben lachte und brachte den sich windenden Brian aus der Küche.

Mara bückte sich und sammelte die einzelnen Teile der Matroschka zusammen, um sie vor mir auf den Tisch zu stellen. »Wären Sie so freundlich, das Universum wieder zusammenzubauen?«

Sie selbst begann, einen Teig auszurollen, während sie sich über die Schulter hinweg mit mir unterhielt: »Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie das alles sehr aufwühlt.«

»Das stimmt. Ich verstehe nämlich noch so einiges nicht. Selbst wenn ich tatsächlich Geister sehen kann, wie steht es dann mit Leuten wie Ihnen?«

»Das alles hängt miteinander zusammen. Sie können Geister sehen, weil Sie in der Lage sind, das Grau zu betreten, in dem diese Wesen existieren. So etwas ist äußerst selten. Die meisten von uns, die dazu fähig sind, solche Erscheinungen wahrzunehmen, können nur bis an die Grenze des Grau vordringen und von dort aus ihre Angeln auswerfen, Wasser in Eimern an die Oberfläche holen oder hineinrufen und hoffen, dass wir erhört werden. Verstehen Sie, was ich meine? Unsere Methoden sind sehr beschränkt und wir laufen immer Gefahr, dass wir das falsche Wesen auf uns aufmerksam machen. Wenn wir das Grau betreten wollen, müssen wir unsere Körper zurücklassen und reisen ausschließlich mit Hilfe unserer Wahrnehmung. Das ist nicht nur extrem anstrengend, sondern auch höchst gefährlich. Es gibt nur wenige, die es länger als einige Minuten aushalten.«

»Sie meinen so genannte Medien?«

Mara lachte und legte klein geschnittenes Obst auf den Teig. »Die auch. Aber verstehen Sie  Sie besitzen die Kraft und die Möglichkeit, diese Welt mit Ihrem Körper zu besuchen. Sie haben es schon getan. Wenn Sie mehr Erfahrung hätten, könnten Sie durch das Grau laufen, bis Sie das gefunden haben, was Sie suchen. Sie hätten es gar nicht nötig, dass Ihnen irgendjemand dabei hilft. Sie brauchten keine Vermittler und müssten auch keine Angst haben, dass Sie das falsche Wesen hört. Selbstverständlich werfen Ihre Fähigkeiten andere Probleme auf, aber die Kraft, die Sie als körperlich anwesende Person im Grau besitzen, wo es fast nur Energiewesen gibt, ist groß. Es gibt zwar einige Kreaturen im Grau, die feste Körper besitzen  und die können sehr ungemütlich werden , aber dafür haben sie andere Schwachstellen, die sie verwundbar machen.«

Sie trug den vorbereiteten Kuchen zum Ofen, wobei sie mit der Hand darüber wedelte und irgendetwas murmelte. Ihre Worte fielen wie ein blauer Nebel auf den Teig.

»Was machen Sie da?«, wollte ich wissen.

Sie schaute überrascht drein. »Oh! Ich habe nur einen kleinen Zauber über den Teig gesprochen. Ich hasse es, wenn der Kuchenboden anbrennt.«

»Einen Zauber?«

Mara errötete leicht. »Wissen Sie, ich bin eine Hexe.«

Ich riss fassungslos die Augen auf. »Natürlich, das macht Sinn! Ein Experte für das Paranormale muss ja mit einer Hexe verheiratet sein.«

Sie grinste und wurde noch röter. »Es ist nicht ganz so einfach. Ben und ich sind nicht immer einer Meinung, wenn es um Theorie und Praxis geht. Es fasziniert ihn natürlich, aber die reale Seite der Hexerei scheint ihm relativ gleichgültig zu sein. Geister und so etwas findet er eigentlich viel interessanter. Deswegen haben wir uns auch schon einige Male in die Wolle gekriegt.«

Sie wandte mir den Rücken zu und werkelte eine Zeit lang vor sich hin. Schließlich trat sie erneut an den Herd und gab etwas in einen Topf. »So, schon besser. Verstehen Sie, dieses Grau ist im Grunde gar nicht so schlimm. Wenn Sie meinen kleinen Zauber bemerkt haben und Albert sehen können, sollte es Ihnen schon bald nichts mehr ausmachen.«

»Sie meinen also, dass ich das alles  ich meine Ihren Zauber  nur deswegen sehen konnte?«

»Selbstverständlich. Wenn Sie über die richtigen Fähigkeiten verfügen und das Energienetz berühren können, dann haben Sie auch keine Probleme damit, sich dieser Energie zu bedienen. Magie ist im Grunde nur eine Art, wie man sie manipuliert. Aber der Umgang mit der Energie braucht Übung, und welche Art von Magie dabei herauskommt hängt davon ab, wie man die Energie handhabt.«

Meine Skepsis nahm eine neue Dimension an. »Ich kann zaubern?«

»Oh, nein! Nicht Sie. Wie ich schon sagte, Sie sind eine Grauwandlerin. Aber Sie manipulieren nicht die Materie des Grau. Sie können das Grau betreten. Und darauf sollten wir uns konzentrieren. Sie müssen lernen, was Sie können und was nicht. Und wie Sie sich vor Kreaturen schützen, die sich von Ihnen angezogen fühlen. Ich bin mir sicher, dass schon einige von denen auf Sie warten. Denn Sie glühen  genauso wie dieses Haus.«

Das beruhigte meine Zweifel keineswegs. Vielleicht war es mir momentan einfach zu viel, mich in diese Welt hinein zu versetzen. »Ich glühe? Woher wissen Sie das? Sehen Sie es?«

»Ja, genauso wie Sie meine Magie sehen können. Aber was das andere angeht, so sind das vor allem Vermutungen. Ich bin nämlich jemand, der am Rand des Wassers steht und Eimer in die Tiefe hinablässt. Und Ben ist ein reiner Theoretiker. Wir sind nicht wie Sie. Wir können uns nicht einmal ausmalen, was Sie wissen und was Ihnen widerfahren ist. Zwar erahnen wir vieles und können einige fundierte Vermutungen anstellen, aber das ist nicht dasselbe.«

»Wenn Sie das nicht wissen, wie wollen Sie mir dann helfen? Ich möchte keine Hexe oder Medium oder so etwas werden.«

»Das können Sie auch gar nicht. Aber Sie müssen sich bestimmter Grundregeln bewusst sein. Ben und ich könnten Ihnen alles, was wir über das Grau wissen, vermitteln -einschließlich des Wissens über die darin wohnenden Wesen und wovor Sie sich schützen sollten. Natürlich werden Sie immer wieder improvisieren müssen, aber Sie hätten ein Fundament, auf das Sie zurückgreifen könnten. Allerdings ist die wichtigste Voraussetzung dabei, dass Sie Ihren Zustand akzeptieren. Er wird nicht wieder verschwinden. Und Sie werden nicht nur mit dem Grau leben, sondern auch immer wieder in sein Innerstes vordringen.«

»Nein.« Ich erhob mich. »Im Augenblick ist mir das alles zu viel. Das ergibt doch alles keinen Sinn.«

Mara ließ die Schultern hängen. »Doch, das tut es. Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben als es zu akzeptieren. Ich werde Ihnen gern dabei helfen  natürlich nur, wenn Sie das möchten.«

Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass er schmerzte. »Nein, nicht heute. Ich brauche Zeit. Ich will mich in nichts stürzen, an das ich nicht glaube. Außerdem ist alles noch zu … zu fremdartig, um es einfach so akzeptieren zu können.«

Ich nahm meine Tasche und wollte gerade die Küche verlassen, als Ben eintrat.

»Sie bleiben nicht zum Essen? Maras Essen ist wirklich ausgezeichnet.«

»Danke, das glaube ich gern, aber momentan würde ich keinen Bissen runterbringen. Ich muss erst einmal einiges anderes verdauen.«

»Nun gut. Sie wissen ja, wo Sie uns finden. Mir ist klar, dass sich das alles total irrsinnig anhören muss und schwer zu schlucken ist.«

Ich warf ihm einen eindringlichen Blick zu. »Und wenn ich mich weigere, es zu schlucken?«

»Dann werden Sie über mich lachen und mich als Spinner abtun. Sie wären nicht die Erste. Aber ich weiß, dass ich nicht verrückt bin  und ich hoffe, dass Sie das auch nicht glauben. Aber Sie müssen sich entscheiden und den ersten Schritt tun, sonst brauchen wir gar nicht erst anzufangen. Ich hoffe, dass Sie sich wieder melden, irgendwie sind Sie mir nämlich sympathisch.«

Ich schnaubte. »Das hat mir schon lange niemand mehr gesagt. Danke.«

Albert folgte mir schwebend bis zum Gartentor, wo er stehen blieb und langsam verblasste, während ich davon fuhr.


Acht





Am Freitagvormittag gab ich mir alle Mühe, die befremdliche Unterhaltung vom Abend vorher für den Moment zu vergessen und mich stattdessen in meine Arbeit zu vertiefen. Da wusste ich genau, was ich zu tun hatte und konnte mich völlig darauf konzentrieren, sodass ich nicht mehr unerwartet in diese sonderbaren Welten rutschen konnte … Das hoffte ich jedenfalls. Die lauernden Schatten verließen mich zwar nicht ganz, blieben aber auf Distanz und waren somit einfacher zu ignorieren.

Die meisten Namen auf Colleens Liste halfen nicht weiter. Wenn ich mal jemanden telefonisch erreichte, wusste niemand Bescheid, wo Cameron steckte. Seine Verwandten und Freunde hatten ihn in der Regel schon länger nicht mehr gesehen als seine Mutter. Was auch immer ihn dazu veranlasst haben mochte zu verschwinden  der Grund dafür musste wohl bereits vor dem ersten März zu finden sein.

Aber ich hatte auch Glück, denn ich schaffte es, Camerons Mitbewohner dazu zu überreden, sich zwischen zwei Seminaren an der Uni mit mir zum Mittagessen zu treffen.

Richard »RC« Calvin wartete vor einem kleinen griechischen Cafe an der University Avenue auf mich. Er war nicht sehr groß, aber recht muskulös und wirkte ansonsten eher unauffällig. Wir bestellten an der Theke und nahmen dann an einem kleinen Tisch Platz.

Ich legte meinen Notizblock neben meine Kaffeetasse. »Ich weiß, dass Sie glauben, nichts zu wissen. Aber mit Ihrer Hilfe hoffe ich zumindest zu erfahren, wo ich bei meiner Suche ansetzen kann. Wann haben Sie Cameron das letzte Mal gesehen?«

Er rollte mit den Augen, während er nachdachte. »Na ja … das muss irgendwann Ende Februar gewesen sein, glaube ich. Es war wohl ein Donnerstagabend, denn donnerstags sind wir immer beide zu Hause gewesen, weil Cam am Freitag keine Vorlesungen hatte und bis spät in die Nacht auf war. Wenn ich von meiner Abendvorlesung zurückkam, war er eigentlich immer zuhause.«

»Ist er nicht ausgegangen?«

»Oh, doch. Nachdem wir über die Miete, Rechnungen und solche Sachen gesprochen haben, ging er weg. Wissen Sie, es ist merkwürdig, aber bis gerade eben hatte ich ganz vergessen, dass er an diesem Abend meinte, er würde wohl etwas länger fort sein. Ich sollte mir aber keine Sorgen machen. Anscheinend habe ich ihn beim Wort genommen. Ich habe mir nämlich nichts weiter dabei gedacht, bis seine Mutter anrief und sich nach ihm erkundigte. Seltsam, oder?«

»Nicht wirklich. Hatten Sie den Eindruck, dass er seitdem zwischendurch mal in der Wohnung gewesen ist?«

»Ja, ich denke schon. Vor ungefähr zwei Wochen waren plötzlich einige seiner Sachen weg. Ich wollte mir ein Buch von ihm ausleihen und bin also in sein Zimmer  und da war ziemlich viel nicht mehr da. Es fehlten hauptsächlich kleine Dinge wie seine Klamotten und ein paar Bücher, aber auch größere wie sein Laptop. Vieles war aber auch noch da, deswegen dachte ich eigentlich nicht, dass er jetzt ganz abgehauen wäre oder so. Seine große Tasche und den Rucksack hatte er auch mitgenommen. Ich dachte einfach, dass er irgendwo hin verreist war.«

»Und er hat Sie nie angerufen?«

»Nein, wir teilen uns nur die Wohnung, mehr nicht. Wir sind nicht befreundet, denn im Grunde kommen wir aus total verschiedenen Welten, verstehen Sie?«

Ich nickte. »Schien er in letzter Zeit mit etwas beschäftigt zu sein oder war er irgendwie anders als sonst? Haben sich vielleicht seine Gewohnheiten geändert?«

»Na ja, eine Zeit lang dachte ich, dass er eine Freundin hat, denn irgendeine Tussi hat öfter mal bei uns angerufen und er war fast jede Nacht unterwegs. Aber er meinte, das sei seine Schwester, und so habe ich nicht weiter darüber nachgedacht. Dann rief einige Male ein Typ an  immer ziemlich spät nachts, wenn ich gerade ins Bett gehen wollte. Cam war jedesmal zu Hause und hat das Telefon in sein Zimmer mitgenommen. Als ob ich nicht hören sollte, worum es ging. Keine Ahnung, aber vielleicht ist er ja schwul oder so. Nach den zwei Anrufen hat sich der Typ allerdings nie wieder gemeldet.«

»Wäre es möglich, dass dieser Fremde etwas mit Camerons Verschwinden zu tun hat?«

RC zuckte mit seinen fleischigen Schultern und schob sich eine Gabel voll Souvlaki in den Mund. Er beugte sich über das Essen, als ob er Angst hätte, dass es ihm jemand wegessen könnte. Dann antwortete er mit vollem Mund. »Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Cam war um diese Zeit krank und schlief sehr viel. Vielleicht war es ja jemand von der Uni, könnte doch sein, oder? Der Typ klang schon ein bisschen älter, vierzig oder vielleicht fünfzig. Schwer zu sagen, wissen Sie, und mich ist es ja sowieso nichts angegangen.«

»Erinnern Sie sich noch an den Namen des Mannes? Hat er ihn genannt?«

Er nahm einen Schluck Limonade, ehe er antwortete. »Das weiß ich nicht mehr. Ich glaube, er hat ihn einmal erwähnt … Everett oder so. Irgendwas, das sich nach Geld anhörte. Ich kann mich aber nicht mehr genau erinnern.«

»Bitte rufen Sie mich auf jeden Fall an, falls er Ihnen doch wieder einfallen sollte. Sie sagten, dass Cameron krank war. Woher wissen Sie das?«

»Wenn jemand eine ganze Woche lang kotzt, ist das ziemlich eindeutig, oder? Außerdem war er verdammt blass  so käsig, wissen Sie  und irgendwie ausgemergelt. Wenn er nicht ständig über der Toilette gehangen hätte, würde ich auf Drogen getippt haben. Er sah aus wie jemand aus so einem alten Film, der von einer tödlichen Krankheit befallen ist  ganz bleich mit riesigen Augen. Ständig kam ihm alles wieder hoch. Eine Weile hat er überhaupt nichts mehr gegessen, sondern nur Wasser getrunken und eine fürchterlich stinkende Suppe.« Er sah hoch und bemerkte, dass ich meinen Teller noch nicht angerührt hatte.

»Habe ich Ihnen den Appetit verdorben? Tut mir leid. Ich kann mittlerweile alles ertragen, ich studiere nämlich Medizin. Kurz vor seinem Verschwinden machte Cam einen etwas besseren Eindruck, er war aber immer noch verdammt blass.«

»Und Sie sind sich absolut sicher, dass er die Grippe hatte? Hätte es nicht eine andere Krankheit sein können oder doch Drogen?«, hakte ich nach und nahm einen Schluck Kaffee.

Erneut zuckte er mit den Schultern. »Vielleicht war es auch etwas anderes. Hundertprozentig kann ich das nicht sagen. Schließlich bin ich noch kein fertig ausgebildeter Arzt. Aber eine richtige Grippe kann einen ganz schön mitnehmen. Die meisten glauben ja, dass das nur eine harmlose Krankheit ist, aber Grippe kann tödlich sein, verstehen Sie? Außerdem gibt es so etwas wie eine Ein-Tages-Grippe überhaupt nicht. Das ist dann meistens eine milde Form der Lebensmittelvergiftung. Eine richtige Grippe, die rafft ganze Völker dahin. Die Spanische Grippe 1918 tötete Millionen. Und es ist der gleiche Bakterienstamm, der uns auch heute noch über der Schüssel hängen lässt. Erschreckend, was?«

Ich stimmte nickend zu. »Ja, erschreckend. Hat Cameron während seiner Krankheit Besuch gehabt? Vielleicht eine Freundin, irgendwelche Kommilitonen oder so?«

»Nein, niemand. Eine Freundin habe ich, wie gesagt, nie mitbekommen  außer eben der Sache mit der Schwester. Sonst war niemand in der Wohnung, nur einige meiner Freunde und der Vermieter. Und seit Camerons Verschwinden war auch niemand da.« RC schob sich eine letzte Gabel Pilaw-Reis in den Mund und spülte ihn mit einem Schluck Limonade runter. »Mögen Sie Spinakopita nicht?«

Ich schaute auf meinen unberührten Teller. »Doch, eigentlich schon, aber ich habe keinen Hunger. Möchten Sie?« Ich schob ihm den Teller hin.

Er nickte dankend und lud sich die Gabel voll. Ich beobachtete ihn leicht amüsiert und nahm einen Schluck Kaffee. Sein Anblick erinnerte mich an einen Zeitungsartikel, den ich mal gelesen hatte, in dem es hieß, dass Assistenzärzte normalerweise an Unterernährung und Schlafmangel litten. Offensichtlich gedachte Richard Calvin, dem vorzubeugen, ehe sein zukünftiger Beruf die Chance hatte, ihn zu zermürben. Ob er seine freien Tage wohl auch im Bett verbrachte, um auf Vorrat zu schlafen?

»Sie haben also seitdem nichts mehr von Cameron gehört?«

»Nein, kein Wort.«

»Was haben Sie dann mit seinen restlichen Sachen gemacht? Und wie bezahlen Sie die Miete und dergleichen?«

»Seine Mutter hat die Miete und die ausstehenden Rechnungen bezahlt und mich gebeten, seine Sachen zusammenzupacken und in der Wohnung zu lassen, bis er zurückkommt. In der Zwischenzeit suche ich mir einen neuen Mitbewohner  alleine kann ich mir die Bude nämlich nicht leisten. Cams Mutter hatte nichts dagegen.«

»Haben Sie vor kurzem mit ihr gesprochen?«

»Ja. Ich habe sie angerufen, um ihr zu sagen, dass ich Sie treffen würde. Wissen Sie, ich wusste ja nicht, ob Sie auch seriös sind und so. Aber sie meinte, ich könnte Ihnen ruhig alles anvertrauen, und das habe ich ja nun auch gemacht. Ich weiß wirklich nicht viel über Cam, wie Sie bemerkt haben dürften. Gibt es noch etwas, womit ich Ihnen helfen kann?«

»Nein, eigentlich nicht. Etwas hätte ich allerdings noch gerne erfahren. Hatte er vielleicht eine Lieblingskneipe? Oder gibt es einen Ort, an den er schon immer wollte? Gehörte er vielleicht zu irgendeiner Clique?«

RC grunzte. Es war mir nicht ganz klar, ob er damit das Essen loben wollte oder ob er es immer tat, wenn er nachdachte. »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich weiß, dass er auf Musik gestanden hat. Einmal wollte er seine Schwester in der Stadt treffen, aber wo das war, weiß ich nicht. Mehr kann ich dazu leider auch nicht sagen.«

»Gut«, sagte ich. »Ich werde Ihnen meine Visitenkarte geben, und falls Ihnen noch etwas einfallen sollte  irgendetwas, wie zum Beispiel der Name dieses Anrufers , dann melden Sie sich bitte bei mir. Okay?«

»Alles klar«, erwiderte er und verputzte den letzten Bissen Spinakopita. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und entfernte damit jeglichen Spinat, ehe er seine Limonade leerte. Ich holte währenddessen eine meiner Visitenkarten hervor und reichte sie ihm.

»Sie haben sich als sehr hilfreich erwiesen, RC.«

»Ehrlich? Cool.« Er nahm die Karte, steckte sie in seine Brusttasche, griff nach seinem Rucksack und machte sich auf den Weg zur Tür. »Vielen Dank für die Einladung.«

Ich sah ihm nach, ehe ich mich zum Verwaltungsgebäude der Universität aufmachte. Nachdem ich dort eine Liste von Camerons Dozenten zusammengestellt hatte, schlenderte ich zum Ingenieur- und Maschinenbautrakt hinüber.

Ich traf dort nur einen seiner Dozenten an, der ziemlich ungehalten reagierte, als ich ihn auf Cameron ansprach. »Nein, den habe ich schon lange nicht mehr gesehen, weder bei den Vorlesungen noch in einem der Seminare. Und gehört habe ich auch nichts von ihm. Es sieht so aus, als ob er das fahr nicht bestehen wird. Warten Sie, seit wann war er schon nicht mehr hier?« Er blätterte in seinem Terminkalender. »Mindestens seit einem Monat. Wenn er sich nicht bald bei mir meldet, fallt er durch. Richten Sie ihm das bitte von mir aus!«

»Das werde ich bestimmt, wenn ich ihn gefunden habe. Vielen Dank.«

Ich verließ sein Büro  verdammt froh, dass ich meine Studienzeit hinter mir hatte.

Auf dem Rückweg über den Campus fing mein Piepser auf einmal zu vibrieren an. Ich sah mich um, konnte aber keine Telefonzelle entdecken. Also lief ich zum nächstgelegenen Gebäude, wo ich neben dem Institut für Mathematik einen öffentlichen Apparat fand. Irgendwann werde ich mir ein Handy anschaffen, das schwöre ich! Für den Moment jedoch blieb mir nichts anderes übrig als meine Piepser-Nummer anzurufen und mir die neue Nachricht anzuhören.

»Hi Harper, hier Quinton. Ich habe jetzt alles für Ihr Alarmsystem zusammen, möchte aber vor der Installation noch einige Details mit Ihnen besprechen. Am liebsten wäre es mir, wenn wir das heute noch erledigen könnten, sofern Ihnen das passt. Rufen Sie doch bitte zurück.« Er ratterte eine Telefonnummer herunter. »Aber noch vor zwei wenn möglich, weil ich dann einen anderen Termin habe und nicht erreichbar bin. Danke und bis bald.«

Ich schaute auf die Uhr. »Ach, was solls.« Es war fünf Minuten vor zwei. Ich wählte die angegebene Nummer und hörte, wie es klingelte.

Als jemand abnahm, konnte ich durch den Höllenlärm, der im Hintergrund herrschte, gerade noch eine männliche Stimme ausmachen. Ich verstand nur das letzte Wort: »… Werkstatt.«

»Könnte ich bitte mit Quinton sprechen?«, brüllte ich in den Hörer.

»Einen Augenblick.«

Kurz darauf hörte ich Quintons Stimme und das Hintergrundgeräusch war so gut wie verschwunden. »Quinton am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Harper Blaine hier. Sie hatten mich angerufen.«

»Ja, vielen Dank, dass Sie sich so schnell melden, Harper. Ich bin jetzt soweit und kann Ihren Auftrag ausführen, sobald Sie mich in Ihr Büro lassen. Wann würde es Ihnen am besten passen?«

War das der gleiche Typ? Man konnte förmlich hören, wie ihm eine Krawatte den Hals zuschnürte. »Sind Sie bei der Arbeit?«, wollte ich wissen.

»Nicht ganz, aber in gewisser Weise schon. Hätten Sie um drei Uhr Zeit?«

»Ich wollte eigentlich noch in die Stadt, um einige Recherchen anzustellen; es könnte also ein bisschen später werden, bis ich ins Büro komme. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie ein paar Minuten warten müssten?«

»Kein Problem. Bis dann also, und vielen Dank für Ihren Rückruf.« Er legte auf.

Ich ging zu meinem Rover und stieg ein. Statt mir über Quinton, sein merkwürdiges Verhalten und seine offenbar noch merkwürdigere Arbeit den Kopf zu zerbrechen, versuchte ich mich auf die Aufgaben, die vor mir lagen, zu konzentrieren. Er spielte eben nach anderen Regeln als der Rest von uns.

Ich bog auf die Schnellstraße ab und fuhr in Richtung Zentrum. Dabei dachte ich fest an meinen Auftrag, meinen Auftrag … aber schlimmer als je zuvor drängten sich mir gespenstische Gebilde auf. Ein kalter Dunst wirbelte durch den Wagen. Als ich die Schnellstraße verließ, fand ich mich in der Geisterstadt vom Tag davor wieder. Ich parkte und machte mich innerlich bebend und mit einem starken Schwindelgefühl daran, mir durch einen dünnen Nebel aus Schattengestalten einen Weg zum Stadtarchiv im Rathaus zu bahnen.

Ein kalter Wind schien durch mich hindurch zu blasen. Ich zitterte und lehnte mich gegen die Wand des U-Bahnausgangs, um tief durchzuatmen. Einige heruntergekommene Straßenhändler warfen mir schräge Blicke zu. Es war wohl besser, mich rasch aus dem Staub zu machen, ehe sie den Eindruck bekamen, ich würde das Lokalkolorit ihres Viertel verschmutzen.

Kurz darauf war ich im Archiv, wo anscheinend selbst Geister tödliche Langeweile fürchteten und deshalb hier nicht zu entdecken waren. Ich suchte nach einer Firma namens Ingstrom, die während der letzten fünfundzwanzig Jahre irgendetwas mit Möbeln, Import, Export oder Logistik zu tun gehabt hatte. Die Liste der in Frage kommenden Unternehmen war erfreulich kurz, dafür aber wenig ermutigend: ein Schiffsbauer, ein Immobilienmakler und ein Bäcker. Es gab dafür wesentlich mehr Privatleute mit diesem Nachnamen, da ungefähr ein Fünftel des heutigen Seattle ursprünglich von Norwegern und Schweden besiedelt worden war. Ich ließ mir also die Listen kopieren.

Als ich endlich alles erledigt hatte, war es bereits Viertel nach drei. Ich machte mich schnell auf den Weg in mein Büro. Obwohl ich Sergeyevs Geld bereits angenommen hatte, konnte ich dafür recht wenig vorweisen. Das wurmte mich. Ich hatte kurz die Papiere durchgesehen, die er mir geschickt hatte, und war gerade eine gute Stunde möglicherweise umsonst im Stadtarchiv gewesen. Vielleicht stammte Ingstrom ja gar nicht aus dieser Gegend. Vielleicht diente Seattle nur als ein Umschlaghafen. Der Kerl konnte das Harmonium von Pullman nach Seattle transportiert haben, damit es dann irgendwohin weiter verfrachtet wurde. Ehrlich gesagt wusste ich ja kaum, was ich mir unter einem Harmonium überhaupt vorzustellen hatte.

Als ich die Treppe zu meinem Büro hochstieg, fand ich Quinton, der es sich vor meiner Tür auf dem Boden bequem gemacht hatte. Mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, las er eine Taschenbuchausgabe von Tocqueville. Er trug ein Jackett, ein unauffälliges Hemd und eine ganz normale Hose; eine Krawatte war nirgends zu sehen. Ohne mich anzusehen, stand er auf. Er sagte kein Wort, bis er den Abschnitt fertig gelesen und die Seite mit einer abgerissenen Theaterkarte gekennzeichnet hatte. Dann verschwand das Buch in seinem Rucksack.

»Hi«, begrüßte er mich. »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen. Als ich kam, lungerten zwei ziemlich unangenehm aussehende Typen vor Ihrer Tür herum. Das war so ungefähr vor einer halben Stunde. Sie haben wohl bemerkt, dass ich hier warten wollte, und sind wieder abgezogen. Aber ich habe schon befürchtet, dass sie unten auf Sie warten könnten. Haben Sie die Kerle gesehen?«

»Nein«, antwortete ich. »Wie sahen sie denn aus?«

»Der eine wirkte betont unauffällig  sehr beige, sehr langweilig. Sehr unheimlich. Der andere schien heruntergekommener, aber für dieses Viertel ist das ja nichts Ungewöhnliches«, erklärte er, während ich die Tür aufschloss.

Ich nickte. »Wahrscheinlich sind es die gleichen Typen, die mein Büro durchwühlt haben. Entweder das, oder es ist die Steuerfahndung.«

Diesmal nickte er. »Dachte ich mir auch  die sahen aus wie Ganoven.«

Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ironisch an. Er grinste.

»Also  ich habe alles dabei, um die gesamte Alarmanlage heute einzubauen. Das Ganze sollte nicht länger als zwei Stunden oder so dauern«, sagte er und lehnte den Rucksack vorsichtig gegen meinen Aktenschrank.

»Ich muss allerdings noch etwas arbeiten«, warnte ich ihn. »Ich werde doch hoffentlich nicht das Büro verlassen müssen?«

»Das wird nicht nötig sein. Ich muss einige Löcher bohren und etwas an Ihrem Telefon herumbasteln, aber das sollte ohne großen Lärm vonstattengehen. Ach ja, und ich muss eine neue Software auf Ihren Rechner laden, aber das dauert nur ein paar Minuten. Das mache ich dann am Schluss.«

»Sagen Sie Bescheid, ehe Sie das Telefon bearbeiten. Ich muss noch einige Anrufe erledigen.«

»Kein Problem«, erwiderte Quinton und begann in seinem Rucksack herumzuwühlen.

Ich machte es mir hinter meinem Schreibtisch bequem und rief Shadleys Bank an. Nachdem ich mich vorgestellt und mein Anliegen vorgebracht hatte, dauerte es ein wenig, ehe ich mit der zuständigen Frau verbunden wurde, die Zugang hatte zu den Codes der Geldautomaten.

Die Angestellte fragte mich nach den Codenummern. Ich nannte sie ihr und hörte, wie sie am anderen Ende der Leitung auf ihre Tastatur tippte.

»Einige dieser Automaten gehören nicht uns. Das heißt, dass ich Ihnen keine weiteren Informationen geben kann außer denen, die hier im Computer stehen. Es sieht so aus, als ob sich die Automaten alle in Seattle in der Innenstadt befinden. Von unseren Automaten kann ich Ihnen natürlich den genauen Standort sagen. Einen Augenblick, bitte … Also in der First Avenue, in Cherry, Main, Pine und Seventh Avenue. Und da haben wir noch South Industrial.«

»Und wo genau finde ich die Geldautomaten in der Main Avenue und South Industrial?«, wollte ich wissen.

»Main ist um die Ecke der Pioneer-Square-Filiale, die Adresse lautet Occidental Avenue 300. Der andere befindet sich in der First Avenue South bei South Forest, nicht weit vom Baseball-Stadion.«

Ich bedankte mich und notierte alles genau, ehe ich meinen Stadtplan von Seattle hervorholte und alle mir bisher bekannten Orte markierte, die Cameron offenbar aufgesucht hatte.

Dann machte ich Quinton Platz, der etwas an meinem Schreibtisch zu tun hatte. Währenddessen rief ich weitere Banken an, um mehr Informationen über die Geldautomaten zu bekommen. Wieder markierte ich die Punkte auf der Karte. Die meisten befanden sich in der Innenstadt, insbesondere in und um den Pioneer Square. Wenn ich herausfinden konnte, welches Ziel Cameron verfolgte, oder etwas über den Verbleib seines Autos in Erfahrung bringen würde, dann standen die Chancen, ihn bald ausfindig zu machen, gar nicht so schlecht.

»Ich muss mich jetzt an die Telefonleitung machen. Es wird nicht lange dauern, sicher nur ein paar Minuten«, erklärte Quinton, der unter meinem Schreibtisch verschwunden war. »Sollte Ihr Rechner auf einmal spinnen, sagen Sie mir bitte Bescheid.« Für einen Moment tauchte sein Kopf auf, mit Kopfhörern auf den Ohren und voller Staub. »Okay?«

Ich nahm mir die Dokumente vor, die Sergeyev geschickt hatte. »Kein Problem. Ich muss sowieso etwas lesen. Sagen Sie mir aber bitte, wenn das Telefon wieder benutzbar ist.«

Er nickte und tauchte ab.

Ich las. Das Harmonium war ungefähr einen Meter achtzig hoch und neunzig Zentimeter breit und laut Beschreibung aus europäischem Walnussholz geschnitzt. Gebaut wurde es 1905 von einer bayerischen Firma namens Tracher und hatte anscheinend verschiedene Register, die teilweise mit recht aufwendigen Verzierungen aus Elfenbein und Gold geschmückt waren. Es bestand aus einem Gehäuse, in dem sich der innere Mechanismus und das Gebläse befand, dessen Pfeifen mit einem rot-blauen Stoff umhüllt waren. Der gleiche Stoff war auch auf den Pedalen zu finden, während vorne am Gehäuse anscheinend ein Spiegel angebracht war. Das Ganze hörte sich ziemlich auffällig und grell an.

Zudem war der Beschreibung ein unvollständiger Frachtbrief beigelegt. Eine Ecke war abgerissen, sodass man das Datum nicht mehr lesen konnte, und einige Angaben waren zu verschmiert, um sie noch zu erkennen. Anscheinend war das Harmonium zusammen mit einer Ladung Haus- und Büromöbel von Oslo nach Seattle verschifft worden. Wie es ursprünglich nach Oslo gekommen war, ließ sich nicht rekonstruieren. Ich entdeckte zudem eine nicht mehr lesbare Schiffsnummer und den Teil eines Briefkopfes, auf dem man gerade noch die Buchstaben »gst « und die Unterschrift »Ingstrom« entziffern konnte. Vor dem Nachnamen befand sich unleserliches Gekritzel  es hätte so ziemlich alles zwischen einem e, n, u oder vielleicht auch w sein können. Sogar ein i wollte ich nicht ganz ausschließen.

Das waren natürlich alles höchst vage Hinweise. Der Frachtbrief schien von der Reederei in Oslo zu stammen. Falls Sergeyev falsch lag, dann konnte auch Ingstrom der Absender und nicht der Empfänger sein. Ich hatte eigentlich keinerlei Lust, eine Reederei in Oslo ausfindig zu machen, die vor über dreißig Jahren jemanden mit dem Namen Ingstrom eingestellt hatte.

Gedankenverloren nahm ich den Hörer ab, denn ich wollte die Hafenbehörde oder die Küstenwache anrufen, um mich über die Schiffsregister zu informieren. Aber die Leitung war tot. Auf einmal hörte ich ein Knistern und ich schüttelte den Hörer.

»Hallo?«

»Miss Blaine?«

»Am Apparat.« Quinton war wohl gerade mit der Leitung fertig geworden.

»Hier Grigori Sergeyev. Ich wollte Sie ja noch einmal anrufen.«

»Ja. Ich habe mir gerade die Dokumente angesehen, die Sie mir geschickt haben. Viel, an dem ich mich orientieren kann, gibt es da ja nicht.«

»Ich habe noch eine Kleinigkeit vergessen, die ich Ihnen mitteilen wollte. Außerdem habe ich jetzt eine Telefonnummer, unter der Sie mir Nachrichten hinterlassen können.«

»Gut. Wie lautet sie?«

Er gab sie mir durch. Es hörte sich nach einer Vorwahl aus Tacoma an.

»Haben Sie noch Fragen?«

»Ja. In den Unterlagen, die Sie mir zukommen ließen, steht der Name Ingstrom. Es ist allerdings nicht eindeutig, ob es sich um den Absender oder den Empfänger handelt. Ich halte es sogar für möglich, dass er nur ein Schiffsmakler in Oslo war. Die Informationen reichen nicht aus, um das eindeutig zu klären.«

»Das Schiff war beschädigt. Was Sie da haben, ist eine Liste der Fracht, die geborgen werden musste. Dieser Ingstrom nahm die Fracht, um so für die Reparaturen zu zahlen«, erklärte mir Sergeyev.

»Ich verstehe. Nun gut, es gibt oder gab jedenfalls in Seattle eine Schiffsbaufirma namens Ingstrom.«

»Sehr gut. Das ist doch schon eine Spur. Ich muss jetzt aufhören. Bitte hinterlassen Sie mir regelmäßig Nachrichten, wie Sie vorankommen.«

Plötzlich war die Verbindung unterbrochen.

»Quinton!«, rief ich empört. »Was machen Sie mit meinem Telefon?«

Quintons Kopf tauchte hinter dem Computermonitor auf. »Ich habe gerade alles fertig verkabelt. Es sollte jetzt eigentlich funktionieren. Versuchen Sie es einmal.«

»Jetzt mag es ja funktionieren, aber wie stand es vor dreißig Sekunden?«

»Da war es noch außer Betrieb.«

»Das ist aber merkwürdig, denn das Telefon hat einwandfrei funktioniert.«

Er zuckte mit den Schultern. »Hm, da hätte die Leitung eigentlich tot sein müssen, aber egal. Der automatische Sender ist jetzt in die Modemleitung eingebaut.«

»Kann ich jetzt also telefonieren, ohne unterbrochen zu werden?«, wollte ich wissen.

»Klar. Ich prüfe jetzt zwar noch einmal, ob die Elektronik funktioniert, aber das sollte sich nicht auf Ihre Telefonate auswirken.« Er verschwand wieder unter dem Schreibtisch, und ich nahm den Hörer ab.

Ich wählte die Nummer von der Schiffsbaufirma Ingstrom in Seattle.

Eine sehr junge, männliche Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung. »Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«

»Ich versuche die Schiffsbaufirma Ingstrom zu erreichen. Habe ich die richtige Nummer gewählt?«

»Ja, das haben Sie. Die Firma hat leider ihr Geschäft aufgeben müssen. Ich helfe bei der Versteigerung. So weit ich weiß, sind die Geschäftsunterlagen entweder noch bei der Familie oder schon bei den Anwälten.«

»Ich versuche ein Möbelstück ausfindig zu machen. Aber was meinten Sie mit Versteigerung?«

»Sowohl Geschäft als auch Immobilie werden versteigert. Und zwar von McCain Antiques & Auctions.«

»Eine Versteigerung der Immobilie? Ist denn jemand gestorben?«

»Ja, der Eigentümer und sein Sohn sind beide bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen. Schrecklich, oder? Da baut und repariert man Boote, aber in seinem eigenen geht man unter. Mir läuft es bei dem Gedanken wirklich kalt den Rücken hinunter.«

»Ja, wie das Leben manchmal so spielt. Hören Sie, ich möchte nicht aufdringlich sein, aber ich muss mit jemandem über dieses Möbelstück sprechen.«

Er zögerte. »Es geht hier zurzeit ziemlich hektisch zu … Wenn Sie aber zur Vorbesichtigung kommen möchten, könnten Sie Will oder Brandon persönlich sprechen. Das wäre wohl das Beste. Die Besichtigung hat um fünfzehn Uhr begonnen und endet um neunzehn Uhr.«

Ich notierte mir die Adresse und erklärte ihm, dass ich mich gleich auf den Weg machen würde. Als ich einen Blick auf die Uhr warf, war es Viertel vor sechs.

»Quinton, ich muss los. Sind Sie fertig?«

Er summte leise vor sich hin, als er aufstand und zu mir trat.

»Ja, beinahe.« Er schob eine Diskette in den Computer. »Ich muss nur noch diese Software hier installieren.«

Der Rechner gab einige knirschende Geräusche von sich, ehe eine Nachricht auf dem Monitor aufblinkte. Quinton tippte eine Reihe von Befehlen ein und sah dann zu, wie sie ihre Wirkung zeigten.

»Okay, das sieht schon mal gut aus und sollte uns weiter keine Probleme bereiten. Also, um die Tür und das Fenster zu sichern, müssen Sie auf der Menü-Leiste nur dieses Pulldown-Menü anklicken …« Er zeigte mir, wie man die Alarmanlage an- und ausschaltete und wie das neue System insgesamt funktionierte.

Dann wies er mich auf die Unterkante meines Schreibtischs hin, wo eine kam sichtbare rote LED-Anzeige angebracht war. »Sehen Sie dieses Licht hier? Wenn die Bewegungsmelder ausgelöst werden, also sich zum Beispiel jemand an Sie heranschleichen will, fängt es an zu blinken. Außerdem ruft Sie das System auf Ihrem Piepser an, falls es ausgeschaltet sein sollte, während es sich in Alarmbereitschaft befindet. Dann verfügt es noch über einen Passiv-Modus und einen Alarmknopf. Wenn Sie den Panik-Ferncode auslösen oder den Alarmknopf drücken …«  Er wies auf einen Schalter unter dem Schreibtisch  »… wird hier ein Höllenlärm losgehen. Sie können zudem Ihren Computer anrufen und sich Ihr Büro mit Hilfe einer Kamera über der Tür aus sicherer Entfernung ansehen. Und schließlich haben Sie jetzt einen Zungenschalter an der Tresortür, der Ihnen zeigt, ob er in Ihrer Abwesenheit geöffnet wurde. Gefällt es Ihnen?«

»Oh ja, sehr. Wie viel schulde ich Ihnen?«

Er winkte ab. »Ich habe es noch gar nicht ausgerechnet. Ich bringe Ihnen die Rechnung einfach demnächst mal vorbei. Einverstanden?«

»Klar. Aber jetzt muss ich los. Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«

»Nein, danke. Ich glaube, ich gehe jetzt ins Kino. Möchten Sie …?« Er sah mich fragend an.

Ich war bereits dabei, meine Tasche zu nehmen und eilig das Büro zu verlassen. »Heute Abend kann ich nicht, trotzdem danke. Aber wir sehen uns ja wieder, wenn Sie mir die Rechnung bringen.«

Er zögerte einen Moment, packte dann aber seinen Rucksack und folgte mir. »Kein Problem. Sie wissen ja, wo Sie mich finden. Ich bin fast immer in der Bibliothek.« Damit verabschiedete er sich und ging.

Ich wartete, bis er verschwunden war. Diesen Typen verstand ich einfach nicht. Einmal benahm er sich wie ein guter Freund, den ich schon seit Jahren zu kennen schien, und dann verwandelte er sich plötzlich wieder in einen Fremden. Es wurmte mich, aber doch nicht genug, um mir groß den Kopf darüber zu zerbrechen. Ich musste mich sputen. Mit etwas Glück würde ich heute Abend herausfinden, was mit der Schiffsbaufirma Ingstrom und mit Sergeyevs Erbstück passiert war.
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Ich fuhr am Lake Union entlang zum Nordufer und stand schon bald vor dem Lagerhaus der Schiffsbaufirma Ingstrom, das östlich von Gasworks Park lag. Der Parkplatz war so voll gestellt, dass mir nichts anderes übrig blieb, als einige Runden zu drehen. Währenddessen begann es zu nieseln. Ich bemerkte, wie eine große Limousine ebenfalls nach einem Parkplatz suchte. Ich fuhr in eine schmale Lücke zwischen zwei Autos und rannte dann hastig zum Eingang des Lagerhauses, wobei ich mich so gut es ging in meiner Lederjacke verkroch. Wäre ich nur klug genug gewesen, meinen Regelmantel anzuziehen!

Als ich im Lagerhaus war, schüttelte ich mich erst einmal wie ein nasser Hund. Ein Junge im Teenageralter saß hinter seinem Laptop, der auf einem Tapeziertisch stand, und beobachtete mich misstrauisch.

»Hi«, begrüßte ich ihn. »Ich würde gern mit Will oder Brandon sprechen.«

Seine Miene hellte sich sogleich auf. »Dann haben Sie vorhin angerufen? Brandon ist schon weg, aber Will befindet sich gerade mit der Familie im Büro. Es dürfte nicht lange dauern. Möchten Sie sich in der Zwischenzeit ein bisschen umsehen? Vielleicht finden Sie ja das Möbelstück, das Sie suchen.«

»Gerne  obwohl es mir sicher gleich ins Auge springen würde.« Ich ließ meinen Blick über die aufgetürmten Waren und Kartons schweifen, die von Lichtkegeln erhellt wurden. Die Masten eines hölzernen Segelboots im hinteren Bereich reichten bis zur Decke hinauf. »Aber vielleicht auch nicht. Das Lager scheint mir recht voll zu sein. Sie wissen nicht zufällig, ob hier ein Harmonium herumsteht?«

Er schüttelte den Kopf. »Da müssen Sie wirklich mit Will sprechen. Es gibt hier übrigens viele coole Sachen  sogar ein ganzes Boot! Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht in die Liste der Interessenten für die Versteigerung eintragen wollen?«

Er hatte wohl das gierige Glitzern des Auktionssüchtigen in meinen Augen bemerkt. Ich kaufte gerne hübsche alte Sachen zu günstigen Preisen  so wie meinen Wagen. Vielleicht war es eine Reaktion auf meine Mutter, die nie etwas Gebrauchtes hatte haben wollen. Ich zog solide alte Dinge vor, selbst wenn ich sie etwas herrichten musste. Der Typ hier wusste offensichtlich ganz genau, wen er vor sich hatte, als ich durch die Tür kam.

»Doch«, lautete meine knappe Antwort.

Er gab meinen Namen und meine Telefonnummer in eine Datenbank ein und reichte mir dann einen Katalog und ein Kärtchen mit einer Nummer.

»Verlieren Sie Ihre Nummer nicht, sonst müssen Sie sich noch einmal registrieren«, warnte er mich.

Ich steckte die Karte in meine Tasche. »Werde ich nicht. Übrigens noch etwas: Wie finde ich Will?«

»Ach, sehen Sie sich einfach in Ruhe um, Sie werden ihn bestimmt nicht verfehlen. Seine Unterredung sollte, wie gesagt, nicht mehr lange dauern und dann dreht er eine letzte Runde, ehe wir abschließen. Sie können ihn gar nicht übersehen. Er ist groß und hat schneeweiße Haare. Außerdem werde ich ihm Bescheid sagen, dass Sie ihn sprechen möchten.«

»Ich werde die Augen aufhalten.«

Der Junge nickte und widmete sich wieder seinem Computer, während ich mich im Lagerhaus umsah.

Mir fiel nichts auf, was einem Harmonium auch nur ähnlich sah. Zwischen den Haufen von zusammengerollten Seilen und Holzstapeln, Kisten voller Bootszubehör und allerlei Werkzeugen standen Tische, Zeichenbretter, Aktenschränke und Stühle, wobei einiges davon wirklich hübsch war. Außerdem gab es tatsächlich ein Boot. Es handelte sich um ein komplex aussehendes kleines Ding, das zwei kurze Masten und viele Holzverzierungen hatte. Zudem fand sich eine große Sammlung von Modellbooten, von denen manche Originalentwürfe der Firma Ingstrom zu sein schienen, und jede Menge Jachtmobiliar aus den zwanziger Jahren. Dazwischen standen hier und da einige antike Möbelstücke, die wahrscheinlich aus der Chefetage stammten.

Mittendrin entdeckte ich ein kleines Kabinettschränkchen. Es war zwar kein Harmonium, doch es weckte mein Interesse. Mühsam bahnte ich mir einen Weg dorthin, während ich mich innerlich ermahnte, nicht schon wieder auf ein heruntergekommenes Möbelstück hereinzufallen.

Das Schränkchen war alt, niedrig und schmal und in einem schrecklichen Rotton gestrichen. Es befand sich in einem auffallend schlechten Zustand und brauchte wohl kein Zuhause mehr, sondern eher eine Mitfahrgelegenheit zum nächsten Schrottplatz. Trotzdem markierte ich die Nummer in meinem Katalog, denn vielleicht verbarg sich unter der Tünche ja ein wahres Prachtstück. Das konnte man nie wissen, und ich hatte schon öfter ein geschicktes Händchen für solche Gegenstände bewiesen.

Das Lagerhaustor ratterte laut, als es geschlossen wurde. Ich drehte mich überrascht um. Der großen Uhr an der Wand nach war es fünf vor sieben.

Ich erspähte etwas Silberschwarzes zwischen den Stapeln und den Reihen von Aktenschränken. Ein hochgewachsener schlanker Mann näherte sich mir mit großen Schritten. Seine weißen Haare schimmerten wie ein Heiligenschein. Das musste Will sein. Aus der Entfernung schätzte ich ihn auf etwa fünfzig.

Er entdeckte mich und kam nun direkt auf mich zu. Als er vor mir stand, war ich wie vor den Kopf gestoßen. Fünfzig war der Mann garantiert noch nicht! Ein 200-Watt-Lächeln strahlte mir entgegen. »Hallo. Michael meinte, dass Sie mich sprechen möchten?«

Mein Herz schien für einen Moment auszusetzen und mein Magen schlug einen kleinen Purzelbaum. Ich hätte ihn am liebsten einfach nur immer weiter angestarrt. Er hatte ein markant geschnittenes Gesicht. Hinter einer randlosen Brille verbargen sich haselnussbraune Augen, und silbergraue und weiße Strähnen durchzogen seine schimmernden Haare. Sein schwarzer Rollkragenpulli und die Jeans ließen einen durchtrainierten Körper erahnen. Es würde sich bestimmt lohnen, den mal in Bewegung zu erleben. Sein schiefes Lächeln entblößte zwei Reihen leicht krummer, sehr weißer Zähne. Ich riss mich gerade noch rechtzeitig zusammen, um nicht in unzusammenhängendes Stottern auszubrechen.

Wie benommen reichte ich ihm die Hand. »Ich bin Harper Blaine. Privatdetektivin.«

Er erwiderte den Händedruck. »William Novak. Freut mich, Sie kennen zu lernen. Wie kann ich Ihnen helfen?« Seine Hand war so groß, dass sie meine ebenfalls nicht gerade kleine Pfote zweimal hätte umfassen können. Ohne Schuhe bin ich eins fünfundsiebzig; es gibt also nicht viele Männer, die auf mich herunter sehen können  und es gibt noch weniger, bei denen ich nichts dagegen habe.

Ich schluckte. »Ich versuche ein Harmonium ausfindig zu machen, das in den späten siebziger oder den frühen achtziger Jahren in den Besitz von Ingstrom gekommen sein könnte. Ist vielleicht eins im Katalog gelistet?«

»So ein Schrott aus dem frühen 20. Jahrhundert? Mit Schnörkeln und kaputten Pfeifen? Normalerweise würde ich mit dem größten Vergnügen erklären: ›Nein, tut mir leid‹, aber in Ihrem Fall wünschte ich, wir hätten eins.«

Ich spürte, wie ich rot wurde. »Es handelt sich um das Erbstück eines Klienten. Könnten Sie mir sagen, ob vielleicht jemand anders etwas darüber weiß? Möglicherweise ist es ja an einem anderen Ort aufbewahrt worden?«

»Vielleicht im Haus, oder es ist bereits privat verkauft worden. Haben Sie schon mit Mrs Ingstrom geredet? Sie könnte Ihnen sicher weiterhelfen. Ich meine natürlich die ältere Mrs Ingstrom.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe noch mit keiner der beiden gesprochen«, antwortete ich.

»Hmm … Ich könnte Sie während der Auktion miteinander bekannt machen. Sie werden doch kommen, oder?«, fügte er mit einem Blick auf das Kärtchen, das aus meiner Tasche hervorlugte, hinzu.

»Ganz bestimmt, ich möchte nämlich bei einigen Objekten mitbieten.«

»Was gefällt Ihnen denn?«

Ich wies über meine Schulter. »Zum Beispiel das heruntergekommene Kabinettschränkchen dort hinten  Nummer 893.«

Er runzelte die Stirn und ging neugierig auf das Stück zu, um es genauer in Augenschein zu nehmen. »Das hier? Ein ziemlich hässliches Ding, oder? Es stammt aus einer Praxis. Früher bewahrten Ärzte ihre Instrumente in solchen Schränkchen auf; das war noch in der guten alten Zeit, bevor es Hygienevorschriften und sterilisierte Apparate gab. Schreckliche Vorstellung, finden Sie nicht? Aber natürlich könnte sich der hässliche Frosch noch als stolzer Prinz entpuppen, wenn Sie erst einmal die Farbe los sind. Vielleicht enthält er ja eine Zehn-Dollar-Münze oder sogar einen Originalzahn von Doc Holliday.« Er zwinkerte amüsiert.

»So wie ich mein Glück kenne, passt sie genau zwischen die Toilette und den Waschtisch. Es ist zugegebenermaßen ein hässliches Schränkchen, aber es … es spricht zu mir.«

»Hat Ihre Mutter Ihnen denn nicht beigebracht, nicht mit Fremden zu reden?«

»Mit Fremden zu sprechen gehört zu meinem Beruf. Je fremder, desto besser.«

Er lachte, und der volle, weiche Klang umhüllte mich wie eine wärmende Decke. Ein Stromstoß des Verlangens lief mir über den Rücken. Seine Augen funkelten und brachten seine kleinen Lachfältchen noch stärker zur Geltung. Wenn ich es mir recht überlegte, war er vermutlich nicht älter als fünfunddreißig oder höchstens vierzig. Und dabei verdammt sexy. Ich musste mich vorsehen.

»Sie sind hier jedenfalls genau richtig, wenn es um Fremdartiges geht.« Er lachte in sich hinein. »Ich werde mit Mrs Ingstrom reden und halte dann morgen nach Ihnen Ausschau. Einverstanden?«

»Gerne. Das wäre nett von Ihnen.«

Er sah mich mit seinem schiefen Lächeln an und schüttelte sich dann. »Ich sollte bei der Sache bleiben und hier alles abschließen. Darf ich Sie noch zur Tür begleiten oder möchten Sie sich lieber allein durch diesen maritimen Dschungel kämpfen?«

Ich errötete erneut. Was war nur los mit mir? »Ich werde den Ausgang schon finden.«

Er grinste. »Dann also bis morgen.«

Ich ging einige Schritte rückwärts, während ich wie eine Idiotin grinste, ehe mein gesunder Menschenverstand wieder die Oberhand gewann und mich daran erinnerte, dass es das Beste wäre, die Augen dorthin zu richten, wohin ich zu gehen gedachte. Ich schlug also den Kragen meiner Jacke hoch, drehte mich um und eilte Richtung Ausgang.

Hinter mir rief Novak: »Hey, Mikey! Schließe doch bitte der Dame auf, okay?«

Die Antwort folgte prompt: »Michael! Nicht Mikey, du Stabschrecke! Du bekommst heute keinen Nachtisch!«

Als ich vor Michael stand, bemerkte ich, dass er das gleiche Grinsen hatte wie William Novak. Er schloss die Tür, die in das große Rolltor eingebaut war, für mich auf. »Also, dann wohl bis morgen.«

»Worauf Sie sich verlassen können«, erwiderte ich und ging hinaus.

Er winkte mir nach, als ich über den Parkplatz zu meinem Wagen ging.

Der Regen hatte eine Verschnaufpause eingelegt, wie er das um diese Jahreszeit des Öfteren tat, und es nieselte nur noch ganz leicht. Die Luft wirkte feuchter und frischer als der trockene, unheimliche Nebel, der Schwindelgefühle und den Gestank nach Tod mit sich brachte. Auf dem Weg über den mittlerweile fast leeren Parkplatz rutschte ich ab und zu auf dem feuchten Boden aus. Außer meinem Auto standen nur noch ein Transporter und die gesichtslose Limousine von vorhin auf dem Platz. Ihr Motor wurde gerade angelassen und sie fuhr langsam an, als ich meinen Wagen erreichte. Die Scheinwerfer blendeten mich, und ich wich instinktiv dem starken Licht aus, indem ich den Blick senkte.

Die Reifen quietschten auf dem feuchten Untergrund, als die Kupplung losgelassen wurde und der Motor aufheulte. Es war verdammt laut. Und wurde immer lauter. Ich sah hoch und blickte direkt in die grellen Scheinwerfer. Obwohl ich es kaum fassen konnte  es ließ sich nicht leugnen: das Auto raste direkt auf mich zu.
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Verdammt. Es sah ganz so aus, als ob ich böse in der Tinte saß  sehr böse sogar. Der Wagen schien nur noch aus blendenden Scheinwerfern zu bestehen, die auf mich zuflogen. Meine Finger bewegten sich instinktiv unter meine Jacke und zur Pistole. Ich umschloss sie fest und warf mich zur Seite. Als ich fiel, kam es mir so vor, als ob ich durch luftleeren Raum stürzen würde. Ich fiel … 

fiel … 

und fiel …

durch einen sich windenden, nach Verwesung stinkenden Nebel …

und landete mit einer halben Rolle auf dem Boden. Ein heißer Wind  wie der Atem eines Monsters  blies mir ins Gesicht und über meinen Körper und schien mich niederzudrücken, als der Wagen an mir vorbeiraste. Nasse Kieselsteinchen prallten gegen meine Lederjacke und trafen schmerzhaft meine Wangen.

Ich zog mich so rasch ich konnte hoch in die Hocke und zielte mit der Pistole auf den Wagen.

Ein sicherer Schuss war nicht möglich. Das Auto schoss mit kreischenden Reifen vom Parkplatz und fuhr auf die Straße hinaus. Hastig sprang ich auf, schob die Waffe zurück ins Halfter und zerrte die Wagenschlüssel aus der Hosentasche. Ich rannte zu meinem Auto und schloss es hastig auf. Als ich endlich auf dem Fahrersitz saß, war jedoch keine Limousine mehr zu sehen … Ich wusste nur, dass sie in den dichten Verkehr auf der Aurora Avenue Richtung Norden eingetaucht war.

Wütend schrie ich auf und hämmerte auf das Lenkrad ein. »Verdammt! Verdammt!«

Ich ließ mich in den Sitz zurückfallen, fuhr mir mit den Händen durch die Haare und atmete tief durch, bis sich das Adrenalin, das durch meine Adern raste, wieder etwas beruhigt hatte. Dann stieg ich noch einmal aus, um meine Tasche zu holen, die ich in der Aufregung liegen gelassen hatte. Ich fühlte mich, als ob ich viel zu viel oder viel zu wenig getrunken hätte. Mein ganzer Körper zitterte und meine Knie waren butterweich. Ich las einige auf dem Boden verstreute Sachen auf und stopfte sie in meine Tasche, ehe ich zum Auto zurückging.

Um 19.34 Uhr verließ William Novak das Lagerhaus. Ich war noch immer damit beschäftigt, mich wieder in den Griff zu kriegen. Er ging zu dem Transporter, der noch auf dem Parkplatz stand, änderte dann aber die Richtung und kam durch den Nieselregen auf meinen Wagen zu. Sanft klopfte er an mein Fenster.

Ich kurbelte es herunter. »Gibt es Probleme?«, wollte er wissen.

»Jetzt nicht mehr.«

»Sind Sie ganz sicher? Sie haben nämlich Blut an der Wange.«

»Na ja, schließlich hat ja auch jemand versucht, mich zu überfahren.«

»Und das soll kein Problem sein?«

»Wie Sie sehen, lebe ich noch, und der Kerl ist schon längst über alle Berge. Leider konnte ich das Kennzeichen nicht erkennen. Und ich brauche jetzt wirklich dringend etwas zu trinken.«

»Da ist ein guter Italiener um die Ecke, der bis zehn offen hat. Dort gibt es einige Cocktails zur Auswahl, auch wenn die Bar nicht viel größer ist als das Kabinettschränkchen, das Sie für sich auserkoren haben. Ich wollte sowieso dorthin, um etwas zu essen. Darf ich Sie einladen?«

Ich zögerte. Mein Herz pochte noch immer wie verrückt und gab damit meinen flatternden Nerven den Takt vor. »Und was ist mit Ihrem jungen Assistenten?«

»Sie meinen mit Mikey? Der hat noch zu tun. Außerdem ist er ein geübter Kühlschrankplünderer. Sehen Sie? Da verschwindet er schon«, meinte er und zeigte in Richtung der Lagerhalle.

Aus dem Schatten des Gebäudes tauchte ein kleines Motorrad auf. Der schlanke Fahrer, der einen Helm trug, winkte uns zu und fuhr langsam aus dem Tor. Das Rücklicht flackerte und der Motor stotterte. Wir sahen ihm nach, bis er aus unserem Blickfeld verschwunden war.

»Kommen Sie gleich in meinem Wagen mit oder möchten Sie mir lieber in Ihrem eigenen folgen?«, erkundigte sich Will Novak.

Ich seufzte. »Ich fahre Ihnen nach.«

Er lächelte. »Das sollte nicht schwer sein  ich gebe immer eindeutige Signale.«

Ich rollte mit den Augen. »Das will ich doch schwer hoffen.«

Ich folgte ihm um den See herum, und wir hielten vor einem leicht heruntergekommen aussehenden kleinen Haus in einem Industriegebiet. Die Betreiber konnten sich die Miete leisten und wir uns das Essen. Wenn man den Hals etwas reckte, konnte man sogar den See und seine berühmte nächtliche Pracht sehen. Das Wasser glich poliertem Gesteinsglas und spiegelte die Lichter der Stadt und der Boote wider. Ich konnte gerade noch die Space Needle ausmachen, die mit ihrer grün schimmernden Krone die Wolken berührte. Der Duft nach Essen erinnerte mich daran, dass ich seit mittags nichts mehr zu mir genommen hatte, und selbst das war nur die eine Tasse Kaffee mit RC gewesen.

Sobald wir saßen, bestellte Novak einen Teller gemischte Antipasti und fragte mich dann, was ich trinken wolle. »Darf ich raten?«, fügte er hinzu.

»Was ich normalerweise trinke? Klar, raten Sie«, erwiderte ich und machte es mir auf der gut gepolsterten Sitzbank bequem.

»Ich wette, dass Sie früher Weißwein getrunken haben, sich aber für etwas Interessanteres entschieden haben … Vielleicht für schottischen Whiskey?«

Ich schnitt eine Grimasse. »Irischen. Ich mag den moorigen Rauchgeschmack nicht so gern.«

Er wandte sich an die Kellnerin, die eine Augenbraue hochgezogen hatte und sarkastisch lächelte. »Haben Sie Bushmills?«

»Einen doppelten?«, entgegnete sie.

Ich nickte. Novak bestellte sich ein Bier und die Bedienung verschwand.

Er warf mir einen Blick zu und lächelte dann peinlich berührt. »Der Service hier ist im Gegensatz zum Essen miserabel.«

»Solange sie kein Eis in meinen Whiskey tut, ist mir alles recht.«

»Das wird sie bestimmt nicht, wäre doch viel zu anstrengend. Darf ich Sie fragen, was da eben passiert ist?«

»Auf dem Parkplatz?« Er nickte. »An sich nicht viel. Irgendein Wahnsinniger hat versucht, mich über den Haufen zu fahren. Ich bin zur Seite gesprungen, und er hat mich verfehlt. Dann hat er aufs Gaspedal gedrückt und ist geflüchtet. Das war es im Grunde auch schon.«

»Es ist wahrscheinlich nicht das erste Mal, dass Ihnen so etwas passiert, oder?«

»Sie meinen, es würde zu meinem Berufsalltag gehören, dass Verrückte versuchen, mich zu beseitigen?«

»Nein, das nicht gerade«, meinte er. »Aber ich denke auch, die wenigsten Frauen tragen ihr Make-up so auf, dass es nach Quetschungen und blauen Flecken aussieht. Daraus folgere ich, dass die Verletzungen an Ihrem Hals und den Wangen echt sind. Und da Sie keinen Ehering tragen, kann man den prügelnden Gatten vermutlich ausschließen.«

»Stimmt, den gibt es nicht. Ich fasse es nicht, dass die blauen Flecken immer noch sichtbar sind.«

»Nur noch ganz schwach. In der Lagerhalle dachte ich noch, es liegt am Licht. Der gleiche Typ?«

»Nein.« Mehr wollte ich dazu nicht sagen und konzentrierte mich stattdessen auf die Speisekarte. Novak folgte meinem Beispiel.

Die Kellnerin kam mit den Getränken. Sie schaffte es beinahe, Novaks Bier auf seinen Schoß zu kippen. Als Entschuldigung brummte sie nur ein kurzes »Sorry«. Sie verzog kurz die Lippen zu einem spöttischen Lächeln und stellte mir den Whiskey hin. Ohne Eis. Wir bestellten das Essen und ich erkundigte mich, wo die Toiletten waren.

»Ich zeige sie Ihnen«, bot mir die Kellnerin an.

Wir durchquerten gerade den winzigen Eingangsbereich, als sie auf einmal zu mir meinte: »Wenn mich ein Typ schlagen würde, bekäme er einen kräftigen Tritt in die Eier  und dann nichts wie weg. Das müssen Sie sich nicht gefallen lassen, wissen Sie?«

»Wie bitte?«, fragte ich verblüfft und fasste sie am Arm, damit sie stehen blieb. »Glauben Sie etwa, der Typ da hinten schlägt mich?«

Sie baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf. »Schauen Sie sich doch an! Das ganze Gesicht verkratzt, überall blaue Flecken. Natürlich schlägt er Sie … Halten Sie mich etwa für blind? Sie haben etwas Besseres verdient. Damit müssen Sie sich nicht abfinden, verstehen Sie?«

»Einen Augenblick, bitte«, bat ich sie und suchte nach einer Visitenkarte in meiner Hosentasche. Die hielt ich ihr vor die Nase. »Sehen Sie, ich bin Privatdetektivin. Diese Verletzungen sind berufsbedingt. Dieser Mann hat nichts damit zu tun. Und wenn er es hätte, würde etwas anderes in seinem Schoß landen als nur Bier.«

Sie starrte auf die Karte und sah mich dann eindringlich an. »Wirklich? Sie versuchen nicht, das Ganze einfach zu vertuschen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich.«

Wir sahen einander an, und ihr Mund verzog sich überrascht, doch sie sagte nichts. Erinnerungen hinterlassen ein bestimmtes Licht in den Augen, das so eindeutig sein kann wie verheilte Narben.

Meine Miene hellte sich etwas auf und ich lächelte. »Wo ist denn nun die Toilette? Ich muss wirklich recht dringend.« Sie zeigte auf eine Tür, und ich ging hinein.

Dort betrachtete ich mich im Spiegel. Die Quetschungen waren weniger deutlich zu sehen, aber auf meiner linken Wange gab es einen neuen Kratzer. Meine Jacke hatte auch schon bessere Tage gesehen; sie war voller Schmutzflecken. Und meine Haare standen in kleinen Büscheln zu Berge. Ich sah aus wie Ophelia, nachdem sie drei Tage im Fluss getrieben war. Kein Wunder, dass die Frau angenommen hatte, jemand hätte sich an mir vergriffen. Ich hätte vermutlich ähnlich reagiert, wenn sich mir ein solcher Anblick geboten hätte. Also versuchte ich, mich so gut es ging wieder herzurichten, um weniger wie eine tragische Heldin auszusehen.

Ich kehrte zu unserem Tisch zurück und setzte mich. Vor mir stand ein Teller mit herrlich aussehenden Vorspeisen. Ich verschlang drei auf einen Satz und bemerkte dann, dass Novak mich angrinste.

»Was ist los?«, wollte ich wissen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ein dünnes Hemd wie Sie so viel essen würde.«

»Es passiert schließlich nicht jeden Tag, dass man fast die Grenze zwischen Leben und Tod überschreitet«, erwiderte ich. »Aber Sie sollten auch loslegen. Schließlich haben Sie diese Antipasti bestellt und gehören auch nicht gerade zu den Moppelchen dieser Welt.«

»Gut beobachtet, Miss Blaine«, gab er zu und nahm ein paar Happen zu sich.

Aber ich hatte aufgehört zuzuhören oder auch zu antworten. Der Winkel, in dem der Wagen auf mich zugekommen war, seine Geschwindigkeit … Es war eigentlich überhaupt nicht möglich, dass er mich verpasst hatte. Zumindest hätte er meine Hüfte, mein Bein, meinen Fuß treffen müssen … Ich begann wieder zu zittern und merkte, wie sich die Schwerkraft um mich in Nichts auflöste. Es hatte genieselt und die Luft war leicht abgestanden gewesen und hatte wie der See gerochen. Aber ich war durch den stinkenden Nebel zur Seite gesprungen und wieder im Regen gelandet. Irgendwie war es mir gelungen, mich in das Grau zu flüchten, um dem Auto auszuweichen.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Will. »Sie wirken irgendwie abwesend.«

Ich gab mir einen Ruck. »Ja, danke, es geht mir gut. Ich habe nur … Ich habe nur über einige Dinge nachgedacht.«

»Über Ihre Arbeit?«

»Ja.«

»Und diese Verletzungen  gehören die auch zu Ihrer Arbeit?«

»Das kann vorkommen, ist aber nicht üblich. Das Meiste, was ich so tue, ist langweilige Büroarbeit.«

»Stört es Sie, wenn ich trotzdem frage?«

Der Whiskey, das gemütliche Restaurant und ein Mann, den ich durchaus nicht ungern ansah und der mir zudem schöne Augen machte  all das zusammen brach meinen Widerstand. Ich erzählte ihm ganz einfach, wie ich zu den blauen Flecken gekommen war. Er sah mich entsetzt an.

»Und Sie behaupten, Ihr Beruf wäre harmlos?«, fragte er ungläubig.

»Normalerweise schon. Manchmal rastet einfach jemand aus. Sie sagen irgendetwas Falsches und schon geht es los. Da kann man nichts machen. So etwas muss man einschätzen können.«

Er nickte. »Mein Chef ist in letzter Zeit auch so irrational. Er gerät wegen der geringsten Kleinigkeiten total aus der Fassung.«

»Zum Beispiel?«

»Ach, wegen geschäftlicher Angelegenheiten. Mal wird er wütend, wenn ich etwas anfasse, und schon am nächsten Tag hat er seine Meinung geändert und ich soll alles genauestens katalogisieren und etikettieren, während er sich bei den Kunden beliebt macht. Er selbst taucht zu spät zur Arbeit auf und beschimpft mich, wenn ich eine Pause mache.

An anderen Tagen schickt er mich ohne Erklärung einfach nach Hause. Ich stecke seit einigen Jahren mein eigenes Geld in die Firma, aber sein Verhalten lässt mich allmählich daran zweifeln, ob das klug ist. Möchten Sie das noch essen, Ms Blaine?«, fragte er plötzlich und deutete mit der Gabel auf das letzte Stückchen der Antipasti.

Ich lehnte mich zurück, um der Kellnerin Platz zu machen, die gerade den Hauptgang brachte. »Müssen wir eigentlich immer noch so förmlich sein, Mr Novak?«, entgegnete ich, während er das letzte Gemüsestückchen zum Mund führte. »Sollten wir nicht allmählich anfangen, uns zu duzen, nachdem wir zusammen getrunken und Salami und Knoblauchbrot geteilt haben?«

Er lachte. »Gleich beim ersten Date?«

»Wenn Sie das überfordert, rate ich Ihnen für die Zukunft, Ihre Begleiterinnen nicht mehr bei der ersten Gelegenheit gleich in dieses Restaurant einzuladen. Nach der Marinara-Sauce und den Antipasti kann man nämlich kaum mehr an sich halten  finde ich zumindest.«

»Also gut. Meine Freunde nennen mich Will.« Er reichte mir über den Tisch hinweg die Hand, als würden wir uns gerade zum ersten Mal begegnen.

Ich nahm sie. »Und ich bin Harper.«

»Ungewöhnlicher Name.«

»Meine Mutter hatte schon immer ungewöhnliche Ideen. Sie wollte schon, dass ich Tänzerin oder Schauspielerin werde, als ich noch in der Wiege lag. Anscheinend nahm sie an, dass ein Filmstarname auch zu einem Filmstarleben führen würde. Der Weg in die Bedeutungslosigkeit ist mit vielen berühmten Namen gepflastert.«

»Und sie hat dich Harper getauft? Nicht Marlene oder Jean oder Rita?«

»Sehe ich etwa wie Rita Moreno aus?«

»Ich hatte eher an Rita Hayworth gedacht.«

»Der bin ich ebenso wenig ähnlich, aber die waren ja auch beide Tänzerinnen.«

»Das Gleiche gilt für Gene Kelly, aber mit dem hast du auch nicht viel gemeinsam.«

»Zum Glück! Aber er hatte zumindest einen recht knackigen Hintern.« Der Alkohol zeigte eindeutig Wirkung … ich hoffte jedenfalls, dass der letzte Kommentar darauf zurückzuführen war.

»Jetzt bin ich das erste Mal neidisch auf Gene Kellys Hintern.«

Ich musste derart lachen, dass ich prustend den Schluck Whiskey von mir gab, den ich gerade genommen hatte, und mich beinahe verschluckte. Will lehnte sich über den Tisch und klopfte mir auf den Rücken; es hat gewisse Vorteile, wenn man lange Arme hat. Nach einer Weile kam ich wieder zu Atem. Er lehnte sich jedoch nicht zurück und betrachtete mich besorgt.

»Geht es dir gut?«

»Prima. Mir geht es prima. Aber so etwas sagt man nicht, wenn der andere gerade Whiskey trinkt.«

»Mit diesen verdammten Kerzen hier und so wie du den Whiskey versprühst, setzen wir bald noch die ganze Bude in Brand.«

Ich begann erneut zu kichern. Schatten und seltsame Formen flackerten undeutlich in den Ecken des Restaurants, aber ich musste so stark lachen, dass ich weder etwas dagegen unternehmen noch mir Sorgen machen konnte.

Will blickte gespielt finster drein. »Ich merke schon, dass ich beim Flirten ein wenig aus der Übung bin. Es war eigentlich nicht meine Absicht, dich so zu quälen, dass du kaum noch atmen kannst. Bekommst du noch Luft? Wird dir schon schwarz vor Augen? Soll ich vielleicht besser einen Arzt rufen?«

»Nein, nein! Mir geht es gut«, keuchte ich. »Sogar mein Essen ist noch auf dem Teller geblieben. Alles bestens also.«

»Gut«, erwiderte er und lehnte sich nun doch zurück. »Es wäre schon ein wenig peinlich, wenn du quasi durch meine Hand ersticken würdest.«

»Stell dir erst einmal vor, wie ich mich dabei fühlen würde.«

Er warf mir einen raschen Blick zu und ein verruchtes Lächeln huschte über sein Gesicht. Sichtbar röter als zuvor wandte er schließlich die Augen ab. »Äh … vielleicht besser nicht.« Er konzentrierte sich nun ganz und gar auf sein Essen und bemerkte nicht einmal, dass ich ihn verblüfft anstarrte.

Es war schon lange her, dass jemand mit mir geflirtet hatte  so richtig, meine ich. Vielleicht waren wir beide etwas aus der Übung, aber ich musste zugeben, dass es mir gefiel.

»Noch eine dumme Frage«, sagte er nach einer Weile und konzentrierte sich dabei auf sein Messer, mit dem er ein Hühnerbrüstchen zerlegte, das sich auch problemlos einem Löffel ergeben hätte. »Warum bist du Privatdetektivin geworden?«

»Ich habe mich schon immer für Geheimnisse jeglicher Art interessiert. Außerdem war es genau das Gegenteil dessen, was meine Mutter für mich vorgesehen hatte, und das wurmt sie heute noch. Ich machte alles bis zum Uni-Abschluss mit, ohne aufzumucken, nur damit sie mich in Ruhe ließ. Sobald ich jedoch mein Diplom in der Hand hielt, warf ich das Handtuch.«

Er sah mich an. »Du hast also einen nicht gerade ungefährlichen Beruf gewählt, nur um deiner Mutter eins auszuwischen?«

»Nein. Aber das war und ist noch immer ein netter Nebeneffekt«, erklärte ich. »Wenn ich nicht so gern meine eigenen Wege ginge, hätte ich auch Polizistin werden können. Aber ich gehöre zu den Leuten, die Rätsel auf eigene Faust lösen wollen. Streife fahren, Drogendealer hochgehen lassen, Schießereien und Verkehrskontrollen  diese ganze Seite der Polizei interessiert mich im Grunde nicht. Ich will Probleme lösen. Und wenn sie spannend genug sind, esse und schlafe ich nicht, bis ich die Lösung gefunden habe. Auf diese Weise bediene ich meine zwanghafte Ader und kann gut damit leben. Rate mal, was mein Lieblingsfilm ist?«

»Die Spur des Falken?«

»Haben und Nichthaben.«

»Das ist aber kein Krimi.«

»Ich weiß, aber es ist trotzdem mein Lieblingsfilm. Ich finde Lauren Bacall toll. Die Spur des Falken liegt auf Platz Zwei und Tote schlafen fest ist knapp Dritter.«

»Bogart-Fan, was?«

»Und wie! Bogey hat immer die toughen Typen gespielt«, meinte ich. »Kennst du jemanden, der das besser konnte?«

»Wie wäre es mit James Cagney oder Alan Ladd?«

»Die sind beide gut, aber sie spielen nicht in der Bogart-Liga. Wusstest du, dass Cagney als Tänzer angefangen hat?«

»Ja, genau wie George Raft.«

Ich starrte ihn an.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag alte Filme, alte Dinge. Deswegen bin ich ja auch Antiquitätenhändler geworden. Manchmal bin ich der festen Überzeugung, dass sie zu mir sprechen.« Er errötete. »Ich habe eine sehr lebhafte Fantasie.«

»Besser zu viel als zu wenig.«

Er zuckte noch einmal mit den Achseln und wechselte das Thema. Den Rest des Abends unterhielten wir uns über alte Möbel und Filme. Ich wollte nicht nach Hause, aber irgendwann fielen mir fast die Augen zu. Will lächelte, begleitete mich zu meinem Auto und winkte mir zum Abschied nach. Ich freute mich bereits darauf, ihn am nächsten Tag wiederzusehen. Aber selbst das Gefühl der Wärme, das mir seine Anwesenheit vermittelt hatte, verhinderte nicht, dass ich mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube nach Hause fuhr.

Nichts passierte. Die Fahrt verlief reibungslos und meine Wohnung und mein Frettchen Chaos warteten wie immer auf mich. Ich ließ mich erleichtert aufs Sofa fallen und rief die Danzigers an. Ben hob ab.

»Ich weiß, dass ich ziemlich spät anrufe, aber ich habe noch eine Frage.«

»Es ist noch nicht zu spät, keine Sorge. Was möchten Sie denn wissen?« Seine Stimme entfernte sich ein wenig. »Bleiben Sie bitte kurz dran.« Ich hörte, wie er Maras Namen rief. Dann vernahm ich ein Klicken in der Leitung und ein leichtes Rauschen.

»Also  heute Abend hat jemand versucht, mich zu überfahren. Ich hechtete zur Seite und schlug hart auf dem Boden auf. Es ist mir nichts Erwähnenswertes passiert, aber der Wagen hätte mich unmöglich verfehlen können. Ich hatte zu wenig Platz und das Auto war zu schnell, als dass ich mich hätte retten können. Es nieselte. Aber als ich zur Seite sprang, geriet ich in den Nebel. Den grauen Nebel.

Und dann befand ich mich wieder im Regen. Das Auto hat mich nicht einmal berührt. Was zum Teufel kann das gewesen sein?«

Ben klang plötzlich ganz aufgeregt. »Wow! Einen Augenblick lang haben Sie wahrscheinlich geflimmert oder waren ganz verschwunden. Das muss dem Fahrer ja einen ziemlichen Schrecken eingejagt haben.«

Mein Frettchen kletterte auf meinen Schoß und versuchte, mir das Telefon zu stibitzen. Ich setzte es entschlossen auf den Boden. »Das kann ich nur hoffen. Sie meinen also, dass ich verschwunden war?«

»Nicht ganz. Sie haben einen festen Körper und das Grau ist eine Zone, in der sich die Sphären überschneiden. Erinnern Sie sich noch? Im Grunde waren Sie einen Augenblick lang an beiden Orten gleichzeitig, indem Sie Ihr Energieniveau verändert haben.«

Sein Enthusiasmus schien mir ziemlich unangebracht zu sein. »Aber wie soll das funktioniert haben? Ich verstehe nicht, wie ich an zwei Orten gleichzeitig sein kann, oder wie ich da hinkomme. Ich habe nichts anderes getan als zu versuchen, mich zu retten!«

Ben schwieg. Mara ergriff die Gelegenheit und erklärte nun ihrerseits: »Das liegt in der Natur der Grauwandler. Sie bewegen sich durch das Grau, das, wie ich schon sagte, ein bisschen hier und ein bisschen dort ist. Aber wie Sie es tatsächlich geschafft haben … Nun ja, ich glaube, dass Ihr Gehirn sämtliche Möglichkeiten durchgespielt und sich dann für diese entschieden hat.«

»Sie haben eine Tür geöffnet und sind hindurch gegangen  genau wie bei den anderen Gelegenheiten, aber da geschah es unfreiwillig. Nachdem Sie nun wissen, wozu Sie fähig sind, haben Sie es getan«, ergänzte Ben.

Mara fuhr fort: »Genau, auch wenn ich mir etwas Sorgen darüber mache, dass es nicht bewusst geschehen ist. Dieses Mal war es eine gute Wahl, aber das nächste Mal könnte es schief gehen. Sie sind doch nicht verletzt, oder?«

»Ich habe nur ein paar Kratzer abbekommen, als ich auf dem Boden landete. Aber wieso sind die Verletzungen nicht schlimmer?«

»Da bin ich mir nicht sicher. Auf jeden Fall ist diesmal ja alles gut gegangen. Aber Sie müssen lernen, diese Fähigkeit zu kontrollieren. Sie können nicht einfach blindlings ins Grau verschwinden und wieder auftauchen. Das Gleiche gilt auch für das Hineingezogenwerden. Auf der anderen Seite könnte etwas Schlimmeres als ein Wagen auf Sie warten.«

Statt zu antworten, hob ich Chaos hoch und ließ ihn mit meinen Fingern spielen.

Ben durchbrach als Erster die Stille. »Harper, wenn Sie uns nicht glauben, dann sollten Sie wenigstens mitspielen -für den Fall, dass wir doch recht haben.«

Chaos sprang mir aus den Armen, um woanders Unruhe zu stiften.

Sobald ich aufhörte, meine Finger zu bewegen, wurde ihm meist langweilig. »Und wenn Sie tatsächlich falsch liegen?«

»Dann haben Sie nichts verloren. Wenn wir allerdings richtig liegen, wird es Ihnen besser gehen. Und wenn Ihre Zweifel tatsächlich so groß sind, warum rufen Sie uns dann überhaupt an?«

Ich fing an, mich zu entspannen. »Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«

»Sich von Mara helfen lassen. Ich lege jetzt auf, damit ihr zwei das untereinander ausmachen könnt.«

Ich konnte förmlich hören, wie Mara zögerte. »Es ist gar nicht so schwer … Ehrlich …«

»Okay. Dann versuchen wir es.«

»Gut. Zuerst einmal müssen Sie die Grenze des Grau erkennen. Am besten fangen wir mit einer Konzentrationsübung an, damit Sie lernen zu fokussieren. Haben Sie schon einmal Yoga gemacht?«

Es war mir ein bisschen peinlich, das zuzugeben. »Etwas Meditation und einige Atemübungen  ja.«

»Dann sollte Ihnen das leicht fallen, man kann es nämlich mit bewusstem Atmen vergleichen. Machen Sie es sich bequem und atmen Sie ganz einfach. Dabei konzentrieren Sie sich auf die Gefühle, die Sie hatten, bevor Sie das Grau betraten. Das ist der Schlüssel. Sobald Sie die Grenze wahrnehmen und diese Sinneseindrücke auf Kommando abrufen können, sollten Sie in der Lage sein, Ihr Energieniveau von einer Sekunde auf die andere zu verändern. Oder eben auch nicht  ganz wie Sie wollen. Sollen wir es mal ausprobieren?«

»Ja, einverstanden.« Ich folgte ihrem Rat und machte es mir bequem, indem ich die Schuhe auszog und mir ein Kissen ins Kreuz schob. »Okay. Und jetzt?«

»Jetzt müssen Sie einfach nur atmen und fühlen. Sobald Sie ein ausgewogenes Gleichgewicht geschaffen haben, sollten Sie versuchen, sich die Sinneseindrücke des Grau zu vergegenwärtigen. Dann öffnen Sie die Augen und versuchen, es zu finden, ehe Sie sie wieder schließen und die Grenze von sich fort schieben. Ich werde hier am Telefon bleiben, bis Sie es geschafft haben.«

Meine letzte Meditation lag bereits eine ganze Weile zurück. Ich legte den Hörer neben mich und schloss die Augen. Dann konzentrierte ich mich auf einen Teil meines Körpers, bis ich nichts anderes mehr spürte. So weit, so gut. Nun begann ich, mein Bewusstsein zu klären und alle Gedanken und Gefühle daraus zu verdrängen, die ich im Moment nicht gebrauchen konnte. Gleichmäßig atmend suchte ich nach meiner inneren Balance.

Als ich mich leer und ausgeglichen fühlte, konzentrierte ich mich auf das, was ich empfand, wenn ich durch die dicke, stinkende Luft fiel, wenn sich der Nebel von Seattle klärte und das Grau freigab. Ich öffnete die Augen und starrte geradeaus, um nach der Übergangszone der zwei Welten zu suchen.

Es sah aus wie ein Vorhang aus Wolken und Dunst  buchstäblich grau. Der Übergang vom Normalen zum Außergewöhnlichen wurde von einem Energieschimmer durchzogen, der wie große Regentropfen im Nebel funkelte.

Ich schloss die Augen wieder und schob diese Empfindung beiseite. Zuerst widersetzte sie sich mir und ich begann angestrengt zu keuchen; doch dann beruhigte ich mich und versuchte es noch einmal. Das Schwindelgefühl, der Geruch und die Kälte wichen. Als ich die Augen öffnete, befand ich mich wieder in meinem Wohnzimmer.

Ich nahm den Hörer wieder in die Hand. »Es hat tatsächlich geklappt.«

»Sehr gut! Jetzt versuchen Sie es noch einmal, aber diesmal gehen Sie hinein.«

»Nein!«

»Es wird Ihnen nichts passieren. Sie müssen es kontrollieren und nicht umgekehrt. Öffnen Sie einfach die Tür und gehen Sie hinein. Dann drehen Sie sich um und kommen wieder heraus. Zum Schluss müssen Sie es nur noch von sich schieben und das war es auch schon. Sie werden sich danach bestimmt besser fühlen, da bin ich mir sicher.«

Ich war mir da gar nicht so sicher. Aber ich versuchte es trotzdem. Ich setzte mich wieder aufrecht hin, versuchte mich zu entspannen und ertastete die Grenze. Auf einmal begann ich zu schweben und verspürte eine angenehme Wärme. Ich öffnete die Augen, und da tauchte es vor mir auf. Vorsichtig stand ich auf und ging darauf zu, während ich mit der rechten Hand die Wärme in meiner Linken streichelte. Die Grenze wurde schmaler, ja näher ich kam, bis sie nur noch aus Rauch zu bestehen schien. Ich tat einen weiteren Schritt nach vorn und befand mich mitten im lebendigen Nebel des Grau.

Er waberte um mich herum. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich holte tief Luft und versuchte, nicht die Nerven zu verlieren. Chaos stieß ein seltsames Lachen aus.

Ich sah auf meine Hände und bemerkte, wie sich das Grau um mich wand. Ich hatte das Frettchen mitgenommen, es musste wohl wieder auf meinen Schoß gekrochen sein, ohne dass ich es bemerkt hatte. Ich fluchte. Der Boden oder was auch immer sich unter meinen Füßen befand, wackelte. Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg. Zumindest konnte ich diesmal kein Anzeichen für die Anwesenheit des schrecklichen Monsters erkennen. Auch diese menschliche oder nicht-menschliche Gestalt, die mit mir gesprochen hatte, war nirgends zu sehen. Ich war ganz allein im ruhelos dampfenden Nebel.

»Immer schön langsam«, flüsterte ich mir zu und versuchte, noch einmal tief einzuatmen, was diesmal aber nicht wirklich half. Meine Beklommenheit nahm vielmehr zu. Der ekelhafte Gestank nach Verwesung stieg mir erneut in die Nase. »Okay, mein kleines Pelztierchen, es ist wohl an der Zeit, dass wir uns aus dem Staub machen.«

Ich drehte mich um und suchte nach der Grenze, um auf die andere Seite zurückzugelangen. Aber ich konnte sie nirgends entdecken. Mein Wohnzimmer war verschwunden, obwohl ich wusste, dass hier gleichzeitig dort war. Erschöpft und verängstigt wollte ich nur noch weg. Meine Konzentration ließ nach und ich fing wieder an zu keuchen. Ohne es zu bemerken, klammerte ich mich an mein Frettchen, das empört aufschrie und versuchte, sich aus meinem Griff zu winden.

Ich spürte einen Windstoß, und das Grau um mich herum geriet in Wallung. Da entdeckte ich die Grenze. Sie war nahe und doch seltsam verschwommen. Ich ging darauf zu und merkte auf einmal, wie eiskaltes Grauen von mir Besitz ergriff  wie ein Wind, der Unwetter mit sich bringt. Die Grenze des Grau flimmerte nur eine Armeslänge von mir entfernt. Chaos kreischte erneut auf und versteckte sich in meinem Hemd. Hinter mir ballte sich etwas Dunkles und Zorniges zusammen.

Mit einem Satz kämpfte ich mich bis zur Grenze vor. Das wütende schwarze Monster röhrte, packte mich am Rücken und schüttelte mich. Ich schrie auf und sprang so gut ich konnte. Etwas Steifes und Kaltes kratzte gegen meine Haut, als ich nach vorn hechtete …

… und auf den Wohnzimmerteppich fiel. Tränen der Erschöpfung liefen mir über die Wangen, während ich nach dem Frettchen suchte. Chaos befreite sich aus meinem Hemd und sauste in seinen Käfig. Ich schaute zurück und wappnete mich, um meinen Verfolger in die Flucht zu schlagen. Aber da war nichts  nichts zu sehen und nichts zu riechen. Nur mein Wohnzimmer, das aussah wie immer. Ich lag auf dem Teppich und keuchte.

Langsam richtete ich mich auf. Mein Brustkorb tat ziemlich weh.

Mara rief meinen Namen durch das Telefon. Ich hörte ihre ferne Stimme, die vor Angst ganz blechern klang. Also griff ich nach dem Hörer. »Verdammt noch mal!«, schrie ich hinein. »Irgendetwas da drin hat versucht, mich zu fressen! Ich konnte nicht mehr raus! Es wollte mich fressen!«

»Harper! Harper, alles ist gut, Sie haben es geschafft. Sie sind wieder draußen. Sie sind draußen und Sie leben. Alles ist gut«, redete sie auf mich ein, bis ich mich wieder etwas im Griff hatte. Dann fragte sie mich, was genau passiert war, und ich erzählte es ihr.

»Es wollte Sie nicht fressen, sondern nur aus seinem Territorium stoßen. Hören Sie, wie wäre es, wenn Sie morgen bei uns vorbeischauen, damit wir in Ruhe darüber sprechen können? Wir müssen uns überlegen, wie Sie sich am besten schützen.«

»Was ist das für ein Ungeheuer?«

»Ein Wächter. Aber machen Sie sich darüber jetzt keine Gedanken. Es ist weg und Ihnen geht es gut. Sie wurden abgelenkt und von da an ging es bergab, aber Sie haben es gut gemacht. Wirklich gut. Außergewöhnlich gut sogar. Sind Sie sich sicher, dass alles in Ordnung ist? Wie geht es Ihrem Frettchen?«

Ich sah an mir herab. Ich fühlte mich schwach und hilflos. Mein Oberkörper war voller Schleim. Ich kroch zum Käfig und begutachtete Chaos. Er warf mir einen wütenden Blick zu, nur um sich dann noch tiefer in seine Höhle aus alten T-Shirts zu verziehen, ohne mich noch einmal anzusehen. Na gut. Ich schloss die Käfigtür und kroch wieder zum Telefon.

»Ich bin voller Schleim …«

»Um Himmels Willen! Das ist außergewöhnlich.«

»Genau das wollte ich eigentlich nicht hören.«

»Kommen Sie morgen zum Frühstück vorbei. Wir müssen dringend reden. Aber jetzt erholen Sie sich erst einmal. Schlaf ist das beste Heilmittel.«

»Gut, gut.« Ich legte auf. Noch immer zitternd schleppte ich mich ins Badezimmer. Der Schleim auf meiner Haut fühlte sich ekelerregend an, und obwohl ich total erledigt war, wollte ich unter keinen Umständen so schlafen gehen. Ich zog das klebrige Hemd aus.

Als ich mich vor dem Spiegel umdrehte, bemerkte ich die Rötung auf meinem Rücken: ein großer Halbkreis aus kleinen Einstichen, die sich zu Kratzern verjüngten und meine rechte Seite entlang zogen. Es sah so aus, als ob ein großes Tier mit nadelspitzen Zähnen versucht hatte, mich zu packen. Mir schauderte bei dem Gedanken an Legionen von hungrigen Monstern aus dem Grau, die nur darauf warteten, mich zu zerfleischen. Tränen der Frustration brannten auf meinen Wangen. Ich hätte am liebsten aufgegeben, mich irgendwo versteckt.

»Reiß dich zusammen!«, ermahnte ich mich und starrte mein Spiegelbild an. »Du kannst nicht weglaufen«, zischte ich es an. »Du kannst nicht aufhören.« Eine Reihe unangenehmer Erinnerungen liefen vor meinem inneren Auge ab. Ich hatte keine Wahl, es gab keinen Ort, an dem ich mich verstecken konnte. Es gab keinen Ort, an dem man vor einer Kreatur, welche die Grenze zum Tod bewachte, sicher war. Ich musste wohl oder übel lernen, damit umzugehen.
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In der Nacht wachte ich immer wieder auf. Als es endlich Samstagmorgen war, begrüßte mich ein klarer blauer Himmel und die Luft war mild. Auf dem Weg nach Queen Anne überlegte ich: Was tat ich hier eigentlich? Glaubte ich auf einmal wirklich an Geister? An Monster oder Hexen? Das war doch verrückt. Aber der Biss an meinem Rücken juckte und selbst die heißeste Dusche, die ich je genommen hatte, hatte es nicht geschafft, das unheimliche Mal abzuwaschen.

Ich parkte den Wagen an der gleichen Stelle wie beim letzten Mal und betrachtete das Haus der Danzigers. Ben kam mit dem Baby auf dem Rücken auf die Veranda und ging die Stufen hinunter. Der Kleine brüllte aus schierer Lust am Leben.

Ben erspähte mich und winkte. »Brian und ich gehen ein Weilchen in den Park«, rief er.

Ich winkte ihm ebenfalls kurz zu. Nun gab es kein Zurück mehr. Etwas widerwillig stieg ich aus, betrat den Garten und ging die Stufen hinauf. Mara öffnete mir die Tür.

Wir gingen ins Wohnzimmer  ein warm wirkender Raum, der durch eine Reihe großer Fenster schön hell war. Dort ließen wir uns auf einander gegenüberstehende Sofas nieder, zwischen denen ein Couchtisch stand. Ein Hauch von Zitronenöl und frisch Gebackenem lag in der Luft, und durch die Bäume im Garten fiel grünliches Licht ein.

Mara machte es sich bequem, indem sie die Beine anzog, und betrachtete mich aufmerksam. »Gestern Abend war nicht so erfolgreich, was?«

»Nein, kann man nicht behaupten.«

»Immerhin, es war kein völliger Reinfall.«

»Das sehe ich anders. Ich wurde von einem … von einem Monster angegriffen. Es hat seine Zähne oder was auch immer in mich geschlagen, als wäre ich ein Stück Fleisch. Und ich habe keine Ahnung, wie oder warum das passiert ist.«

»Sie konnten nicht mehr zurück, weil Sie die Konzentration verloren haben. Bis dahin war alles nach Plan verlaufen. Sie haben das Grau aus freien Stücken gefunden anstatt hinein zu stolpern, wie das bisher der Fall war. Und Sie konnten es zurückweisen. Erst beim zweiten Mal lief das Ganze etwas aus dem Ruder.«

Ich schnaubte. »Was Sie nicht sagen.«

Mara sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Auf einmal hatte ich das Gefühl, als wäre es im Zimmer etwas kälter geworden. »Das ist Teil des Problems.«

Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Was meinen Sie damit?«

Mara schüttelte den Kopf und winkte ab. Da erschien Albert in meinem Blickfeld. Es wirkte fast so, als wäre er ein echter Mensch, so deutlich war er zu sehen. Allerdings war er noch immer in eine Nebelwolke gehüllt. »Sie sehen ein Gespenst. Und Sie wissen, dass es so wirklich ist wie … wie das Sofa, auf dem Sie sitzen. Aber Sie weigern sich, Ihren Geist zu öffnen und behaupten, das alles könnte nicht stimmen. Wenn Sie sich dagegen wehren, passieren unvorhergesehene und vielleicht sogar gefährliche Dinge. Sobald Sie aufhören zu glauben und Panik in Ihnen aufsteigt  gerade, wenn Sie sich mitten drin befinden  verlieren Sie die Kontrolle, und das ist übel. Wie kann man etwas kontrollieren, an das man nicht glaubt? Und so lange Sie dagegen ankämpfen, werden Sie nicht in der Lage sein, sich zu schützen oder das Grau zu beherrschen.«

»Zu beherrschen?«

Sie nickte. »Damit meine ich, dass Sie in das magische Feld ein- und wieder daraus auftauchen können, wie es Ihnen gefällt. Zu Hause in Irland kannte ich einen Jungen, der das problemlos beherrschte. Er war gerade mal dreizehn Jahre alt. Ständig tauchte er einfach irgendwo auf oder verschwand wieder, was ziemlich beunruhigend wirkte. Die Leute fanden allerlei Erklärungen für dieses Phänomen. Sie behaupteten, er wäre so leise wie eine Katze, weshalb man ihn nicht hören könnte. Andere vermuteten, er wäre viel zu schnell für das normale Auge. Aber alle waren sich darin einig, dass er etwas Unheimliches an sich hatte.«

»War er auch ein Grauwandler?«

Sie lachte erheitert. »Um Himmels Willen, nein! Er war einfach nur ein Hexer.«

Ich beugte mich amüsiert zu ihr. »Aber irgendwann hat er damit aufgehört, oder?«

Ihre gute Laune verflog und sie blickte zu Boden. »Ja. Er fand sich eines Tages direkt vor einem Laster auf der Autobahn wieder. Das war sein Ende.« Sie schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. »Verstehen Sie jetzt, warum ich möchte, dass Sie lernen es zu kontrollieren?«

Dem Grau war es natürlich gleichgültig, ob ich in ihm vor einem Auto Zuflucht suchte oder ob es jemanden vor einem heranrasenden Lastwagen auftauchen ließ.

Ich nickte. »Ja, das verstehe ich.«

»Gut. Wollen wir es also noch einmal versuchen? Albert und ich sind hier, um Ihnen zu helfen.«

Das hatte ich nicht erwartet. »Albert?«

Sie lächelte. »Selbstverständlich. Sie können ihn sehen und er kann wie Sie das Grau betreten. Er wird also Ihr Begleiter sein.«

Ich wollte Bedenken anmelden. »Aber «

»Sie werden sehen. Wir lassen nichts an Sie heran.« Mara neigte den Kopf zur Seite und zog die Augenbrauen hoch. »Wollen wir es probieren?«

Etwas befangen machte ich es mir auf dem Sofa bequem und schloss die Augen. Ich atmete langsam, bis ich ganz entspannt war und sich in mir eine umfassende Ruhe ausbreitete.

»öffnen Sie die Augen«, flüsterte Mara.

Ich hob die Lider. Ein Mann in einem schwarzen Anzug stand im Tisch. Er hatte sein Haar mit einem Mittelscheitel exakt geteilt und mit Pomade um sein längliches, ovales Gesicht frisiert. Auf seiner Nase saß eine kleine Nickelbrille. Ich konnte beinahe durch ihn hindurch sehen. Ein Schleier von Grau umgab ihn und je länger ich den Nebel anstarrte, desto mehr nahm er an Volumen zu.

»Schließen Sie die Augen. Schieben Sie es von sich und kommen Sie dann hierher zurück.«

Und genau das tat ich.

Mara strahlte mich an, als ich die Augen wieder öffnete. »Das war fantastisch!«

Albert stand noch immer im Tisch. Ich unterdrückte ein Schaudern. »Dieser Anblick ist etwas beunruhigend.«

»Wirklich?«

»Albert scheint an den Knien abgeschnitten zu sein. Er steht mit seinen Oberschenkeln auf dem Tisch. Sehen Sie das denn nicht?«

»Nein. Mir erscheint er lange nicht so körperlich. Ich glaube, dass Sie ihn besser wahrnehmen können als andere. Sobald Sie sich mehr auf das Grau einlassen, werden Geister und andere Wesen für Sie deutlich greifbarere Körper haben. Sie werden sie sowohl dort als auch hier wahrnehmen. Wie zwei unvollständige, übereinander gelagerte Bilder. Je weiter Sie sich vom Grau entfernen, desto undeutlicher werden sie. Versuchen Sie es doch noch einmal. Diesmal halten Sie aber die Augen geöffnet, während Sie sich dem Grau nähern.«

Mir war ein wenig schwindlig und ich fühlte mich ziemlich erschlagen. Trotzdem wollte ich es noch einmal probieren.

Ich näherte mich also der mittlerweile fast vertrauten kalten Übelkeit des Grau und Albert erschien immer deutlicher vor meinen Augen. Die Details seiner Kleidung und seines Gesichts nahmen ein surreal klares Ausmaß an, während die gierige Nebelwolke, die ihn umgab, immer größer wurde. Ich begann zu zittern. Das Wohnzimmer der Danzigers bewegte sich und wurde dabei immer verschwommener, bis ich nur noch blasse goldene Schlieren in dem dichten, eiskalten Dunst erkennen konnte.

Aus der Ferne drang Maras Stimme zu mir durch. »Sie sind hinein gerutscht. Es wäre besser, wenn Sie jetzt wieder zurückkommen.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Albert sich bewegte, und ich drehte mich zu ihm um. Mir wurde schwindlig. In diesem Meer aus Grau verlor ich vollkommen die Orientierung. Ich streckte einen Arm aus, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Seltsamerweise erinnerte ich mich gar nicht daran, aufgestanden zu sein. Ich wollte mich an Albert festhalten, aber meine Hände glitten durch ihn hindurch, und ein heftiger Schlag raste durch meinen Arm bis zu meinem Kopf hinauf. Ein grauenvoll chemischer Gestank stieg mir in die Nase. Heftig zuckte ich zurück.

Albert sah seinen Arm an und warf mir einen verblüfften Blick zu. Dann bewegte er den Mund, ohne dass ich etwas hören konnte, und klopfte sanft auf den Nebel zwischen uns. Mara war inzwischen ganz verschwunden. Ich starrte das Gespenst mit weit aufgerissenen Augen an, da ich plötzlich Angst hatte, zu zwinkern.

Er wollte mir zu verstehen geben, dass ich mich setzen sollte. Unentwegt wiederholte er die Mundbewegung, bis ich auf einmal begriff, was er vor mir wollte. Ich setzte mich. Nun bedeutete er mir, dass ich leise sein und die Augen schließen sollte. Ein kalter Stromschlag traf meine Schulter. Mein Magen verkrampfte sich.

Aus weiter Ferne erklang wieder Maras Stimme. »Immer ruhig atmen und konzentrieren. Dann schieben Sie es von sich. Ruhig atmen …«

Ihre Stimme wurde stärker und ich merkte, wie sich Gestank und Kälte langsam entfernten. Dann spürte ich einen kleinen Stoß …

Ich hatte das Gefühl, von der Zimmerdecke auf das Sofa gefallen zu sein. Entsetzt rang ich nach Luft und öffnete die Augen.

Mara sah ziemlich mitgenommen aus. Ihre Haare waren zerzaust und ihr Gesicht zeigte eine ungewöhnliche Blässe. »Das war etwas heftig. Geht es Ihnen gut?«

Ich schluckte etwas Galle herunter und krächzte: »Hervorragend.« Dann musste ich noch einmal schlucken. »Glaube ich zumindest.«

»Sie sehen ziemlich erschöpft aus.«

Ich schüttelte das Grauen ab, das mich noch immer im Griff hatte. »Mir geht es gut.« Mühsam stand ich auf und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Aber jetzt muss ich leider los.«

Mara sah mich durchdringend an. »Übernehmen Sie sich nicht. Und bitte seien Sie vorsichtig. Sie wissen jetzt, wie Sie hinein- und wieder herauskommen, aber Sie sind noch nicht stark oder gefestigt genug. Sie müssen noch viel üben.«

Ich nickte und machte mich auf den Weg zur Haustür. »Ich weiß. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe nicht vor, mich freiwillig von irgendwelchen grauen Klippen zu stürzen.« Mir lief es beim Gedanken an das Grau erneut kalt den Rücken herunter und ich vermied es, Albert anzusehen.

Mara begleitete mich zur Tür. Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Das sollten Sie auch nicht. Lastwagen geben nicht nach.«

Ich lächelte sie freudlos an und versicherte ihr, dass ich vorsichtig sein würde. Dann machte ich mich innerlich fluchend auf den Weg.

Das Eintauchen ins Grau rief eine Panik in mir hervor, die ich seit der Grundschule nicht mehr erlebt hatte. Ich musste dringend weg von hier und mich eine Zeit lang in irgendetwas stürzen, das mir vertraut war und womit ich mich wohl fühlte  je länger, desto besser. Allerdings bezweifelte ich inzwischen, dass ich mich dem Grau sehr lange würde entziehen können.

Als ich die Lagerhalle von Ingstrom erreichte, hatte die Versteigerung bereits begonnen. Michael lächelte und winkte mir zu, während er die jeweiligen Kaufinteressenten in eine Liste eintrug. Wills Stimme erklang über Lautsprecher. Endlich atmete ich wieder normalen Staub und Schmutz ein  sofort fühlte ich mich besser. Ich ging in die Halle, aus der Wills Stimme kam.

Die Bieter fuchtelten mit ihren Kärtchen in der Luft herum, während Will sie professionell anstachelte. Er wusste, wie man die Leute dazu brachte, am Ball zu bleiben. Nach wenigen Minuten hatte er mehrere hölzerne Aktenschränke für einige Hundert Dollar versteigert. Es war noch recht früh, doch die Menge war bereits im Auktionsfieber.

Die Leute bildeten die übliche Mischung aus Ladenbesitzern und Auktionssüchtigen. Allerdings gab es auch eine Handvoll ausdruckslos wirkender Männer und Frauen, die in einer kleinen Gruppe bedrückt und völlig passiv an der hinteren Wand lehnten. Vermutlich handelte es sich um die ehemaligen Mitarbeiter der Firma, die gekommen waren, um mitzuerleben, wie sich die Aasgeier um die letzten Knochen ihrer ehemaligen Existenz stritten. Keiner beachtete sie.

Ein Karton voll gläsernem Tand entfachte einen wilden Kampf, bei dem schließlich eine schlanke blonde Frau und ein recht beleibter Mann übrig blieben, um es zwischen sich auszufechten. Ich konnte mich nicht an ihre Namen erinnern, obwohl ich sie von anderen Auktionen her kannte. Beide waren Antiquitätenhändler und Geschäftsrivalen. Die Frau war bei ihren Kollegen wegen ihrer schnippischen Art recht unbeliebt, und ich verdächtigte den Mann, dass er manchmal nur bot, um den Preis für sie in die Höhe zu treiben. Er machte nicht den Eindruck, als würde er sich ernsthaft für Glas interessieren.

Die mittlerweile astronomisch hohe Summe ließ sogar die Blondine innehalten, aber Will wollte sie noch zehn Dollar höher treiben. Die beiden Rivalen sahen sich um. Der Mann schnitt eine Grimasse.

Will beugte sich zum Mikrofon und schaute in die Menge. »Es handelt sich um Tischprismen in einem einzigartigen Zustand, meine Damen und Herren. Absolute Liebhaber-Objekte auf dem heutigen Markt«, erklärte er, und ließ seinen Blick auf der Frau ruhen. »Es ist Ihre letzte Chance, meine Damen und Herren.«

Die Frau biss sich auf die Lippen, und ihr Kärtchen schnellte in die Höhe. Im selben Augenblick ließ Will den Hammer mit rasender Geschwindigkeit auf sein Pult sausen, obwohl sowieso niemand Mitleid mit der Frau hatte und ein letztes Gebot versuchte. Ein Raunen ging durch die Menge und Will wandte sich dem nächsten Objekt zu. Das Gesicht der Frau verfinsterte sich für einen Moment; offensichtlich dämmerte es ihr nun, dass man sie zum Narren gehalten hatte. Dann drehte sie sich um und ging zur Tür.

Ungefähr ein gutes Dutzend Posten später verkündete Will, dass man nun eine Dreiviertel Stunde Mittagspause machen würde. Ich folgte ihm in den hinteren Teil des Lagerhauses, wo ich an der Registriertheke stehen blieb. Hier stand eine wahre Traube von Interessenten herum.

Er sah mich an und strahlte. »Hü Schön, dich wieder zu sehen.« Gleich darauf legte den Arm um eine erschöpft wirkende Frau Mitte sechzig und führte sie zu mir. »Darf ich vorstellen? Das ist Ann Ingstrom, die ältere Mrs Ingstrom. Mrs Ingstrom, das ist Ms Blaine, die Privatdetektivin, von der ich Ihnen heute Morgen erzählt habe.«

Sie trug ein edles dunkelblaues Wollkostüm, das an ihr hing, als ob sie über Nacht 20 Pfund verloren hätte. Mrs Ingstrom musterte mich aus wässrigen Augen, sagte aber nichts. Ich streckte ihr die Hand entgegen und sie gab mir die ihre mit einer steifen, ruckartigen Bewegung. Ihre Haut fühlte sich an wie feines Sandpapier.

»Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Mrs Ingstrom. Ich würde Ihnen gerne einige Fragen stellen. Wäre es Ihnen recht, wenn ich Sie zum Mittagessen einlade? Dann könnten wir ungestört miteinander reden.«

Sie antwortete mit sanfter Stimme. »Oh. Ja. Das wäre nett. Sehr gut. Nicht weit von hier gibt es einen … einen Sandwich-Laden.«

Ich sah Will fragend an. Er schüttelte den Kopf. »Da wird es sehr voll sein  die ganzen Leute von der Auktion, wissen Sie. Warum geht ihr nicht zu Speedys? Man braucht nur fünf Minuten mit dem Auto, und wenn ihr euch beeilt, bekommt ihr noch einen Tisch.«

Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, doch sie nickte. Will beschrieb mir wie man dorthin gelangte, und ich fuhr uns mit dem Wagen rüber.

Speedys war eine Art Lokal für Handwerker, das man durchaus auch als Spelunke oder Absteige bezeichnen konnte. Aber zumindest fanden wir wie erhofft einen Tisch und tranken Kaffee, während wir auf das Essen warteten. Nach mehreren Schlucken sehr stark gesüßten Kaffees nahm Ann Ingstrom zumindest ein wenig Farbe an.

»Dieser William ist ein netter Mann, nicht wahr?«, meinte sie mit ihrer dünnen Stimme.

»Ja, sehr nett. Ich hoffe, dass ich Ihnen nicht zu nahe trete, indem ich Sie so entführe …«

»Oh, nein. Im Gegenteil, es tut mir gut, weg zu kommen. Seitdem all das passiert ist, habe ich kaum einen Fuß aus der Lagerhalle gesetzt.« Ihre Stimme drohte zu brechen, aber sie versagte ihr nicht ganz. »Seitdem … Seit Chet und Tommy ertrunken sind. So  jetzt habe ich es gesagt, nicht wahr?«

»Ja, Mrs Ingstrom, das haben Sie. Es tut mir wirklich sehr leid«, murmelte ich. Es war ganz egal, wie oft ich schon in solchen Situationen gewesen war: Der Schmerz anderer Menschen war mir immer etwas peinlich, es kam mir immer so vor, als würde ich in ihre Privatsphäre eindringen.

»Nun«, fuhr sie fort und lehnte sich zurück, damit die Kellnerin das Essen auf den Tisch stellen konnte. »Fischer und Seeleute  das Meer nimmt sie uns. Und auf einmal kommen sie nicht wieder zurück. Aber man … man nimmt ja nie an, dass einem selbst so etwas einmal widerfahren könnte.«

»Es muss sehr schwer für Sie sein«, sagte ich.

Sie nickte. »Es ist schrecklich schwer. Aber Sie brauchen ja meine Hilfe. Worüber wollten Sie denn mit mir sprechen?«

»Ich bin auf der Suche nach einem Harmonium, das Ihre Firma in den späten siebziger oder frühen achtziger Jahren aus einem havarierten Schiff geborgen haben könnte. Erinnern Sie sich vielleicht an einen derartigen Vorfall?«

Sie kaute langsam und schluckte ihr Essen hinunter. Jedem Bissen folgte ein Schluck Kaffee. »Ein Harmonium. Ich glaube  ich weiß gar nicht mehr, wie es bei uns gelandet ist, aber wir hatten ein Harmonium in unserem Haus. Nicht sehr lange. Es war grauenvoll. Wir sind das fürchterliche Ding los geworden, als das Haus renoviert wurde. Das war 1986, glaube ich. Aber an das genaue Datum kann ich mich leider nicht erinnern. Es ist schon zu lange her.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Oh, das weiß ich wirklich nicht mehr. Chet hat sich darum gekümmert. Ich war nur froh, dass es endlich aus dem Haus war. Es hat mir stets ein … ein unbehagliches Gefühl bereitet. Das ist lächerlich, nicht wahr?«, meinte sie etwas beschämt. »Es hat gut funktioniert. Chet spielte einige Male darauf.« Sie schauderte. »Aber das alte Ding hörte sich für mich immer so an, als ob es kreischen und heulen würde.« Sie lachte. »Das ist natürlich dumm von mir, ich weiß. Vor einem Möbelstück Angst zu haben. Aber ich habe ihn nie gefragt, was mit dem Harmonium passiert ist.«

»Könnten Sie es herausfinden?«

»Nun … Es sollte noch irgendwelche Papiere geben. Ja, dann habe ich wenigstens etwas zu tun. Darf ich Sie anrufen, sobald ich etwas gefunden habe?«

»Das wäre sehr nett von Ihnen.« Ich suchte meine Visitenkarte heraus und schrieb meine Privatnummer auf die Rückseite, ehe ich sie ihr reichte. »Sie können mich jederzeit anrufen.«

Sie steckte die Karte in ihre Kostümjacke. »Vielen Dank, meine Liebe. Ich werde es Sie wissen lassen, sobald ich auf etwas gestoßen bin.«

Wir beendeten unser Mittagessen und fuhren dann zur Lagerhalle zurück.

Ich reichte ihr meine Hand, ehe ich sie zu Michael und den anderen Trauernden zurückbegleitete. »Noch einmal vielen Dank für Ihre Hilfe, Mrs Ingstrom.«

Diesmal ergriff sie meine Hand, als wären wir Komplizen. Sie lächelte, und ihr Gesicht wirkte auf einmal wesentlich lebendiger. »Ich werde mein Bestes tun«, flüsterte sie mir zu.

Ich kehrte auf die Auktionsfläche zurück. Der Auktionär war diesmal ein älterer Mann, der mich in seiner geschmeidigen Art an einen trägen Seelöwen erinnerte und leider auch nicht viel agiler wirkte. Er war von seiner Wichtigkeit derart überzeugt, dass er die Menge nicht aufzuheizen wusste und schlampig war. So verkaufte er ein schönes altes Mahagonipult viel zu schnell. Die Proteste der Bieter interessierten ihn nicht weiter. Endlich wandte er sich gelangweilt vom Mikrofon ab und machte Will Platz. Innerhalb kürzester Zeit war die Stimmung wieder deutlich besser.

Nach einer Weile machte Will eine kurze Pause, bevor dann mein Kabinettschränkchen unter den Hammer kam. Außer mir war tatsächlich niemand an ihm interessiert und ich ersteigerte es für zwanzig Dollar.

Gegen halb sieben war auch der letzte Gegenstand, eine riesige bronzene Schiffsschraube, verkauft, und die Auktion vorüber. Ich hatte mein Schränkchen sowie einen ziemlich abgewetzten Besucherstuhl erworben. Also schlenderte ich zu Michael hinüber, der immer noch an seinem Tisch saß, um bei ihm zu zahlen und ein paar Worte mit Will zu wechseln. Ein Mann in einem Regenmantel reihte sich hinter mir in die Schlange ein.

Will war gerade an den Tisch getreten, als die Frau, die die Schachtel mit den Glasprismen ersteigert hatte, angerannt kam und sich zu ihm vordrängte.

Ihre Stimme klang giftig. »Ich möchte Sie auf der Stelle sprechen, Mr Novak!«

Michael nahm meine Bezahlung entgegen und schaute sie dann gelassen an. »Was gibt es denn?«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Nicht mit Ihnen! Mit dem da!«, fuhr sie ihn an und deutete mit bebendem Zeigefinger auf Will.

Will drehte sich zu ihr um, wobei der Tisch zwischen ihnen einen gewissen Sicherheitsabstand bot. »Gibt es ein Problem, Mrs Fell?«

»Das wissen Sie ganz genau, Mr Novak! Ich wurde dazu genötigt, bei diesem Glas zu hoch zu bieten«, rief sie empört. »Und das ist Ihre Schuld! Sie haben mich dazu verleitet, das letzte Gebot abzugeben!«

Der Mann im Regenmantel hinter mir versuchte, sich einzumischen. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich glaube, ich bin als Nächster an der Reihe …«

Will sah ihn bittend an und wandte sich dann wieder der Frau zu. »Mrs Fell, es hat Sie niemand zum Bieten gezwungen. Sie wissen, dass es Teil meiner Aufgabe als Auktionator ist, den besten Preis für meinen Kunden zu erzielen. Und zögernde Bieter zu ermutigen, gehört einfach dazu. Wenn Sie das Gebot für zu hoch hielten, hätten Sie ja jederzeit aussteigen können. Und jetzt muss ich mich wirklich noch um andere Kunden kümmern «

»Ich wollte ja aussteigen, aber Sie haben mich hereingelegt! Sie haben mich verführt, und das wissen Sie auch!«

Will wollte ihr gerade antworten, als sich erneut der Mann im Regenmantel einmischte. »Ich glaube, ich bin an der Reihe!«

»Sir, ich weiß, dass Sie das sind, aber «

Auf einmal tauchte der zweite Auktionator hinter Will auf. Aus der Nähe wirkten seine breiten Schultern noch massiger und man sah einen deutlichen Bauchansatz. Er ging bestimmt schon auf die sechzig zu, wirkte aber jünger. Über seiner typisch irischen Nase funkelten dunkelgraue Augen und sein Mund wirkte verkniffen.

Seine Stimme hatte die Langweile von vorhin ganz verloren. »Was ist hier los, Mr Novak?«

Will breitete die Arme aus. »Ein kleines Missverständnis, Brandon. Mrs Fell hier ist unzufrieden mit ihrem Gebot «


»Das höre ich.« Er sah zu dem Mann im Regenmantel hin, der sich schon wieder in Szene setzte.

»Ich bin jetzt dran!«

»Selbstverständlich, Sir. Mr Novak wird Ihnen sofort behilflich sein.«

Brandon warf Will einen finsteren Blick zu und konzentrierte sich dann ganz auf Mrs Fell. Noch in der Bewegung zu ihr hin setzte er ein liebenswürdiges Lächeln auf und seine Stimme sank um eine halbe Oktave. Er beherrschte sein Handwerk anscheinend doch besser, als ich bisher gedacht hatte. Brandon trat um den Tisch, nahm die Frau beim Arm und führte sie in eine ruhige Ecke. »Hallo, Jean. Es ist immer schön, Sie zu sehen. Also, wie kann ich Ihnen helfen?« Er beugte sich zu ihr runter und sah sie betont ernst und besorgt an.

Sie jammerte wie ein kleiner Welpe. »Ich … Ich finde, dass mich Mr Novak hereingelegt hat. Ich wollte gar nicht mehr bieten. Ich bin ganz aus der Fassung, es war wirklich unfair.« Sie bemerkte nicht, wie Brandon sie immer weiter von der Menge wegführte.

Ungläubig schaute ich Will und Michael an. Die beiden zuckten nur mit den Schultern, und Will wandte sich an den Mann mit dem Regenmantel.

Zwei weitere Kunden waren bedient worden, als Brandon wieder auftauchte. Mrs Fell war verschwunden. Er nahm Will am Arm, aber diesmal war sein Griff deutlich gröber als zuvor.

Die beiden Männer traten nur ein paar Schritte beiseite und blieben ganz in meiner Nähe stehen. Als professionelle Lauscherin stellte ich natürlich meine Ohren auf Empfang. Brandons Stimme hatte jeden Anflug von Charme oder Wärme verloren.

Er knurrte Will an: »Streiten Sie sich nie wieder mit einem Kunden, Novak. Wofür bezahle ich Sie eigentlich? Und wenn ich Ihnen sage, dass Sie sich um einen Kunden kümmern sollen, dann tun Sie das auch! Sie sind nicht der Kunde. Und mein Partner sind Sie auch nicht. Sie sind ein Angestellter, und wenn ich Ihnen etwas befehle, dann haben Sie es gefälligst auch zu tun  und zwar ohne Wenn und Aber. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Will ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir haben eine Abmachung, Brandon «

»Diese Abmachung gilt nur, wenn ich mich daran halten möchte! Kapieren Sie das immer noch nicht?« Er funkelte Will böse an.

Will antwortete nicht darauf. Ich sah, wie er sich innerlich zurückpfiff, während Brandon ihn weiterhin wütend anstarrte.

»Doch, das tue ich.«

»Gut.« Brandon drehte sich um und ging auf eine mondän aussehende Blondine zu, die zuvor jemand als die jüngere Mrs Ingstrom bezeichnet hatte. Als er zu ihr trat und sie Arm in Arm davon schlenderten, strahlte wieder ein Lächeln auf seinem Gesicht. Er hielt den Kopf seitlich zu ihr herabgebeugt und lachte immer wieder warm.

Ich lehnte mich über den Tisch zu Will. »Der ist ja mit allen Wassern gewaschen.«

Peinlich berührt zuckte er mit den Achseln. »Ich mache mich lieber wieder an die Arbeit. Wir können ja später miteinander reden.«

Schon befand er sich wieder auf seinem Platz hinter dem Tisch. Das Lächeln, das er jedem seiner Kunden schenkte, wirkte offen und ehrlich, und ich verstand, warum die Leute William Novak mochten. Sie nahmen sich meist einen Moment Zeit, um einige Worte mit ihm zu wechseln, während sie bezahlten, und sie erwiderten stets sein Lächeln. Obwohl er inzwischen ziemlich staubig und schmutzig war, sah er noch gut aus. Seine Haare fielen ihm höchst malerisch in die Stirn, während er die ersteigerten Gegenstände und diverse Schachteln aus dem Lager holte.

Michael und er waren ein gutes Team. Sie rissen Witze, lachten und wechselten sich am Computer und im Lager ab. Sie wirkten eher wie gute Freunde, nicht wie Vater und Sohn.

Endlich hatten sie den letzten Kunden abgefertigt. Mikey kam von einem Botengang an den Tisch zurück und bot an, mir beim Transport des Schränkchens und des Stuhls behilflich zu sein.

Will kam ihm zuvor. »Warum machst du nicht gleich mal die Abrechnung fertig, Michael? Ich helfe Harper und komme dann zurück, um Brandon und dir unter die Arme zu greifen. Einverstanden?«

Michael schenkte uns einen belustigten Blick und wandte sich dann seinem Laptop zu. Will nahm das Schränkchen und ich den Stuhl. Er folgte mir zu meinem Wagen, wo wir die beiden Möbelstücke verstauten.

Er sah sich auf dem mittlerweile beinahe leeren Parkplatz um. »Heute sieht es zumindest nicht so aus, als ob dich jemand überfallen oder überfahren will.«

»Nette Abwechslung. Und übrigens vielen Dank, dass du mich Ann Ingstrom vorgestellt hast. Sie konnte sich an das Harmonium erinnern und will versuchen, den Namen des jetzigen Besitzers zu ermitteln. Ich könnte nur noch einen Schritt von dem verdammten Ding entfernt sein.«

»Das wäre ja toll.« Er sah sich erneut um und errötete dann leicht. »Ich habe übrigens nachgedacht und wollte dich etwas fragen …«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ja?«

»Ich wollte dich fragen, ob … ob ich dich vielleicht zum Essen einladen darf.«

»Heute?«, wollte ich wissen.

»Ja, heute. Sobald ich hier fertig bin. Es sollte nicht mehr lange dauern.«

Ich war ehrlich enttäuscht. »Das wäre wirklich wunderbar, aber ich kann leider nicht. Ich bin einer vermissten Person auf der Spur und da darf ich keinen Augenblick verschwenden. Aber vielleicht können wir es einfach verschieben?«

»Heißt das, dass du mich anrufst, sobald du wieder Zeit hast?«

»So bald wie möglich. Könntest du mir deine Nummer geben?« Ich fühlte mich fast wie ein Teenager.

Er zog eine Visitenkarte heraus, kritzelte etwas auf die Rückseite und reichte sie mir. »Hinten steht meine Privatnummer. Ruf mich an, wenn du willst.«

»Will ich.«

»Nein, ich Will  du Harper«, sagte er und zwinkerte mir zu, ehe er sich umdrehte und zur Lagerhalle zurück lief.

Das war doch mal was. Vielleicht fand Mr Novak mich sogar so sexy wie ich ihn. Erstmal blieb mir allerdings nichts anderes übrig als abzuwarten und Tee zu trinken. Aber er sah in Jeans und einem Pulli schon verdammt gut aus. Vor meinem inneren Auge stellte ich mir vor, wie er wohl morgens beim Aufwachen aussah …

Ich fuhr heim und schleppte den Stuhl  er schien mindestens eine halbe Tonne zu wiegen  und das Schränkten in mein Wohnzimmer. Kurz überlegte ich mir, Chaos aus seinem Käfig zu lassen, entschied mich dann aber dagegen. Schließlich wusste ich nur zu gut, welches Unheil mein Frettchen anrichten konnte. Unbeaufsichtigtes Herumtoben musste fürs Erste verschoben werden, bis ich den Stuhl restauriert hatte. Ich duschte mich und zog saubere Klamotten an, die zu meinen Plänen für den heutigen Abend passten.

Zuerst fuhr ich etwas durch die Gegend, bis ich jeden Geldautomaten, den Cameron benutzt hatte, lokalisiert hatte. Sie befanden sich alle unweit der historischen Innenstadt von Seattle. Dann schaute ich kurz in meinem Büro vorbei, um die Fotos des Jungen zu holen. Sobald ich die Tür aufschloss, fing mein Piepser an zu vibrieren. Quintons Alarmsystem schien zu funktionieren. Allerdings dauerte es ein Weilchen, bis ich mich daran erinnerte, wie man es abschaltete, was zum Glück nur dazu führte, dass mein Piepser kurzfristig durchdrehte.

Nach dem Besuch in meinem Büro ging ich zu Dome Burger, um mir dort etwas zum Abendessen zu holen. Während ich einen Burger vertilgte, der groß genug war, um einen Dobermann zum Staunen zu bringen, fragte ich die junge asiatische Bedienung hinter der Theke, ob sie Cameron schon einmal gesehen hatte.

Sie betrachtete das Foto und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Sie rief ihrem Mann, der hinter dem Grill stand, auf Vietnamesisch etwas zu.

Er kam zu uns und warf einen Blick auf das Foto, während ihm seine Frau meine Geschichte erzählte. Auch er schüttelte den Kopf.

So lief das häufig bei solchen Ermittlungen. Ich war dann sechs Stunden lang auf den Beinen, um ein einziges »Ja« nach fünfundsiebzig oder auch Hundert »Nein« zu bekommen. Aber das eine »Ja« konnte oft schon die halbe Miete sein.

Ich bedankte mich bei den beiden, aß so viel von meinem Burger wie möglich und bereitete mich dann innerlich auf die frustrierende Arbeit des Abends vor.

Es war Samstagabend und der Pioneer Square tobte vor Leben. Während ich mich durch die Menge kämpfte, hatte ich wieder einmal das Gefühl beobachtet zu werden, auch wenn ich niemanden entdeckte. Im Grunde war es sowieso egal. Die vor mir liegende Arbeit würde nicht sehr spannend sein. Man konnte mich also ruhig beobachten. Hauptsache, niemand kam mir dabei in die Quere.

Ich klapperte sämtliche Türsteher und Barkeeper des Pioneer Square ab, gefolgt von den Nachtportiers und den Kellnern der Restaurants, die bis in die frühen Morgenstunden geöffnet waren. Die meisten hatten Cameron noch nie gesehen. Einige antworteten mit einem Schulterzucken, andere steckten meine Visitenkarte ein und versprachen, mich anzurufen, sobald sie Cameron zu Gesicht bekämen. Doch dann hatte ich endlich Glück. Ein Türsteher vor einem der Clubs erkannte den Jungen auf dem Foto.


Zwölf





Sein Name war Steve, und er saß auf einem Hocker vor dem Eingang zu Dominica. Er warf einen raschen Blick auf das Foto und sah sich dann nach Betrunkenen oder Minderjährigen in der Schlange vor ihm um. »Yo, ich glaube, den habe ich schon mal gesehen. War aber schon länger nicht mehr da. Kommt auch nicht regelmäßig.«

»Und wann war er das letzte Mal hier?«

Steve zuckte mit den Schultern. »Im Januar oder Februar vielleicht.«

»Haben Sie seinen Ausweis kontrolliert?«

»Muss ich wohl  bei so einem Milchgesicht ist man dazu verpflichtet.«

»Er war auch noch nicht volljährig. Sein Geburtstag ist am siebten März.«

»Verdammt, das darf doch nicht wahr sein. Mein Boss bringt mich um. Laut Ausweis war er alt genug, also war er alt genug. Kapiert?«

Jetzt war es an mir, mit den Schultern zu zucken. »Und wieso erinnern Sie sich an ihn, obwohl es doch schon so lange her ist?«, wollte ich wissen.

»Verhaltensmuster  auf die muss man achten. Genau wie manche Bettler immer an derselben Ecke herumhängen, werden manche Typen ganz still, ehe sie ausrasten. Natürlich kann man nicht jeden im Auge behalten, deswegen muss man auf bestimmte Verhaltensmuster achten. Und der Kerl, der war so einer  einfach anders. Bei ihm hat nichts so wirklich zusammengepasst. Ich hätte eigentlich wissen sollen, dass er noch minderjährig ist. Ist zwei- oder dreimal die Woche aufgekreuzt. Kaum war es dunkel, stand er vor der Tür, wartete drinnen auf ein paar Leute und machte sich dann wieder aus dem Staub, meist allein. Eines Tages kam er nicht mehr. Aber das ist schon länger her, wie gesagt.«

»Auf wen hat er gewartet?«

»Schwer zu sagen. Die waren alle vom selben Typ. In meiner Szene gibt es Leute, die regelmäßig kommen und andere, die einfach jede Nacht weggehen, egal wohin. Die schauen in allen Diskotheken vorbei. Sie gehören nirgendwo zu den Stammgästen und haben auch keine besonderen Freunde, aber sie sind immer da, und man kennt sie  oder besser gesagt, man erkennt sie.«

»Geht es auch etwas genauer? Um welche Typen handelte es sich?«

»He, du da, den Ausweis, bitte!« Er stellte sich einem jungen Mann und seiner nervösen Freundin in den Weg, streckte die Hand aus und schnalzte mit den Fingern. »Komm schon, her damit.«

Sichtlich nervös holte der Junge seinen Führerschein hervor und reichte ihn dem Türsteher.

Steve sah ihn sich genau an. »Laut Ausweis darfst du hier vor Mitternacht nicht rein.«

Der Junge trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Komm schon, drück doch mal ein Auge zu! Ich habe heute Geburtstag! Sei doch nicht so und zeig etwas Klasse.«

»Hör mal zu, Kleiner. Bis eine Minute nach Mitternacht bist du noch minderjährig. Also warum zeigst du nicht etwas Klasse und lädst deine hübsche Freundin erst einmal zu einem schicken Essen ein und kommst dann nach Mitternacht wieder?«

Der Geburtstagsjunge ließ die Schultern hängen und zog mit seiner Freundin ab.

Daraufhin wandte sich Steve wieder mir zu. »Welche Art von Typen, wollen Sie wissen? Ich würde sagen, Gothics. Die mit den schwarzen Haaren und dem weißen Make-up. Da gibt es einige, die mir wirklich das Blut in den Adern gefrieren lassen. Wehe, Sie erzählen das weiter, damit wäre mein Ruf als Türsteher ruiniert! Aber Sie wissen schon, was ich meine. Die schauen dich an und sehen durch dich hindurch. Sie ignorieren einen nicht einmal, sondern sehen in dir nichts weiter als ein Stück Fleisch. Die könnten dich auch abschlachten, ohne mit der Wimper zu zucken.« Er nickte mir zu. »Solche Typen meine ich.«

Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. »Könnten Sie mir da auch ein paar Namen nennen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Die kenne ich nicht persönlich. Habe auch keinerlei Verlangen danach, wenn Sie verstehen. Aber ich werde die Augen offen halten und melde mich bei Ihnen, falls ich etwas herausfinden sollte. Okay?«

Ich reichte ihm meine Visitenkarte. »Danke, das wäre hilfreich.«

Danach klapperte ich noch einige andere Diskotheken ab, bis ich schließlich genug hatte. Mir taten die Füße weh und ich hätte dringend einen Drink gebraucht. Doch da ich zu müde war, um noch eine Bar aufzusuchen, machte ich mich stattdessen auf den Weg zurück ins Büro, wobei ich nicht einmal darauf achtete, ob mir jemand folgte. Aber ich mied dunkle Gassen und hielt mich an die gut beleuchteten Straßen.

Rund um den Pioneer Square wimmelte es von Geistern. Da ich erschöpft war, fiel es mir schwer, mich daran zu erinnern, nur dem normalen Verkehr auszuweichen. Das Grau ständig von mir zu schieben erwies sich als noch anstrengender als sonst, vor allem, weil ich nicht gerade ein Profi darin war. Einmal wurde ich beinahe über den Haufen gefahren, als ich einer gespenstischen Gestalt auf dem Zebrastreifen aus dem Weg gehen wollte. Um kurz vor halb zwölf legte ich schließlich unter der Pergola auf dem Square eine kleine Pause ein. Ich hatte zwar nicht alle Diskotheken und Bars überprüft, die es hier gab, aber das war mir zu diesem Zeitpunkt ziemlich egal.

»Hallo, Harper! Na, sind Sie am Feiern oder bei der Arbeit?«

Ich sah hoch. Quinton lehnte an dem nächsten Eisenbogen und lächelte mich unter einem verschlissenen Cowboyhut hervor an.

»Ich habe bis eben gearbeitet und mache jetzt Schluss. Wie sieht es bei Ihnen aus?«

»Ach, ich hänge hier nur so rum. Kann ich Sie auf einen Drink einladen?«

»Wenn Sie eine Bar kennen, die ruhig ist und wo sich niemand beschwert, wenn ich mir die Schuhe ausziehe, dann gerne«, antwortete ich.

»Und ob ich die kenne. Folgt mir, holde Maid«, lud er mich ein.

Quinton führte mich in einen Saloon in einem Block auf der Second ›Wenue Extension. Der Name der Bar beinhaltete irgendein Wortspiel, aber ich war zu müde, um es zu entschlüsseln.

Von außen betrachtet erwartete ich eine niedrige Decke, spärliche Beleuchtung und viel Zigarettenqualm. Stattdessen handelte es sich um einen großzügig geschnittenen, hohen Raum, der von einer Theke aus der Zeit der Jahrhundertwende beherrscht wurde, zu der auch die holzgeschnitzten Regale dahinter passten. Es war ziemlich leer. Von den drei Männern an der Bar stellte sich einer als der Barkeeper heraus. Ein paar Leute saßen an einem Tisch in einer Ecke und unterhielten sich mit den Männern an der Theke. Weiter hinten spielten einige Pool und zwei weitere Kerle sahen ihnen zu. Sie saßen auf Barhockern und machten sich über ihr Spiel lustig. Die Kneipe schien sich in den letzten hundert Jahren nicht verändert zu haben.

Quinton fiel auf, dass ich mir alles genau ansah. »Ja, ich weiß, es ist ein Loch, aber es ist ganz gemütlich und ungefährlich. Und den Besitzer …«, er deutete auf den Barkeeper, »… stört es nicht, wenn Sie Ihre Schuhe ausziehen, solange Sie die Socken anbehalten. Was möchten Sie trinken?«

»Ach, einfach das Gleiche wie Sie. Oh, und fragen Sie ihn doch bitte, ob er diesen Jungen hier schon einmal gesehen hat«, fügte ich noch hinzu und drückte ihm Camerons Foto in die Hand.

Quinton kam mit zwei großen Gläsern Bier zurück. Er gab mir das Foto und meinte: »Noch nie gesehen.«

»Vielen Dank. Sie haben mir übrigens noch nicht Ihre Rechnung geschickt«, erinnerte ich ihn.

»Ich hatte bisher noch keine Zeit, sie zu schreiben. Am Montag bringe ich sie Ihnen gerne vorbei, versprochen. Aber falls Sie mich vorher schon brauchen sollten, habe ich auch einen Piepser.« Er reichte mir eine Visitenkarte mit seinem Vornamen und einer Nummer. »Wie wäre es übrigens, wenn wir uns duzen? Ist doch weniger formell.«

»Gern.« Wir stießen miteinander an. »Spielst du eigentlich Pool?«, wollte er anschließend wissen.

Ich schüttelte den Kopf. »Noch nie probiert.«

»Das ist doch kein Problem. Komm, ich zeige dir, wie es geht.«

Er war kein besonders guter Lehrer und ich keine auffallend gute Schülerin. Wir hatten aber unseren Spaß dabei, indem wir uns möglichst blöd anstellten und die Kugeln überall hin schossen, nur nicht dorthin, wo sie hingehörten. Müde wie ich war, stieg mir das Bier schnell zu Kopf. Ich kicherte ziemlich viel und vergaß dabei ganz, mich mit Geistern und Ghulen zu beschäftigen. Zum Glück schienen auch sie mich vergessen zu haben.

Ich konzentrierte mich auf einen unmöglichen Stoß. »Was machst du eigentlich, Quinton? Ich meine, außer einer holden Maid in Not zu helfen?«

Er sah mir interessiert zu, wie ich meilenweit daneben schoss. »Ich mache so ziemlich alles. Ein Hans Dampf in allen Gassen. Ich habe einen Abschluss als Elektroingenieur, bin noch eine Weile an der Uni geblieben, habe irgendwann angefangen zu programmieren. Dann habe ich an Autos gearbeitet und hier und da rumgeschraubt, wo es sich eben gerade ergab.«

»Also kein fester Job?«

»Nein. Feste Jobs sind etwas für Sklaven. Es ist doch nur ein Tauschgeschäft  Dollars gegen Stunden. So etwas mag ich nicht, also mache ich es auch nicht.« Er beugte sich über den Pooltisch und schaffte es wieder nicht, eine Kugel einzulochen. »Es gibt immer jemanden, der irgendetwas auf die Schnelle braucht, und in der Hinsicht bin ich ein absoluter Experte.«

Mir gelang es, eine Kugel zu versenken, wenn auch die Falsche. »Hört sich ja nicht ganz sauber an.«

»Ach was, das ist alles legal. Ab und zu mal einen Projektvertrag und manchmal kann ein Auftrag auch etwas länger dauern. Aber ich lasse mich nicht zu einem Rädchen im Getriebe einer Firma machen.«

Ich setzte mich auf einen Stuhl und nahm einen großen Schluck, während er drei Kugeln auf einmal einlochte.

»Du bist also sozusagen ein freiberuflicher Troubleshooter?«

Er legte nachdenklich den Kopf zur Seite und lächelte mich an. »Ja, so könnte man das wohl nennen. Ich kenne mich in vielen Bereichen ganz gut aus, weshalb ich manchmal bei kleinen, aber komplexen Problemen eher gefragt bin als jemand mit übertriebenem Spezialwissen. Man muss einfach flexibel sein.«

»Ja, stimmt«, meinte ich. »Flexibilität kann nie schaden.«

»Eben. Unbeweglichkeit bedeutet im Grunde den Tod. Hey, geht es dir gut? Du siehst so aus, als ob du gleich vom Stuhl kippen würdest!«

»Ich glaube, das Bier ist mir ziemlich zu Kopf gestiegen. Außerdem bin ich müde. Es ist wohl besser, wenn ich jetzt nach Hause gehe.«

»Okay.« Er nahm die Queues und stellte sie wieder in den Halter an der Wand. »Darf ich dich zu deinem Auto zurückbegleiten?«

»Gerne.«

Ich war froh, dass er mitkam, denn ich war derart erledigt, dass ich kaum mehr das Normale vom Paranormalen unterscheiden konnte. Aber mit Quinton neben mir ließ ich das Ganze einfach über mich hinwegrollen.

»Bist du dir wirklich sicher, dass du noch fahren willst?«, fragte er, als wir schließlich neben meinem Auto standen.

»Ich bin nur müde, keine Sorge. Ich sollte mich bloß auf die Socken machen, ehe ich hier einschlafe. Vielen Dank für den Abend, es war sehr nett. Kann ich dich noch irgendwohin mitnehmen?«

»Nein, danke. Ich wohne hier mehr oder weniger gleich um die Ecke.« Einen Augenblick lang schien er noch etwas hinzufügen zu wollen, meinte dann aber nur: »Also, wir sehen uns dann am Montag.«

»Ja, bis Montag«, erwiderte ich und fragte mich, was er wohl hatte sagen oder tun wollen.

Er sah mir nach, als ich vom Parkplatz fuhr, und winkte, ehe er sich auf den Weg machte.

Die Fahrt nach Hause schien eine halbe Ewigkeit zu dauern.

Als ich am Sonntagmorgen aufwachte, hatte ich ausgesprochen miese Laune. Die Glocken der katholischen Kirche nebenan läuteten, als hätte Quasimodo gerade einen Herzinfarkt. Einige Straßen weiter schrillten die elektrischen Glockenspiele der Baptisten und der Lutheraner voll des protestantischen Eifers. Meistens genoss ich dieses Sonntagskonzert, doch an diesem Tag hätte ich am liebsten die Verantwortlichen ausfindig gemacht und sie direkt unter ihre Höllenmaschinen gestellt.

Vor mich hin schimpfend ging ich meinen morgendlichen Erledigungen nach und ließ Chaos zum Spielen aus dem Käfig, während ich darauf wartete, dass meine Haare trockneten. Auf Colleen Shadleys Liste gab es nur noch einen Namen, den ich noch nicht abgehakt hatte, aber daneben stand diesmal keine Telefonnummer. Ich musste mich also wieder einmal zur Eastside aufmachen.

Mich plagte ein wenig das schlechte Gewissen, weil ich mein Frettchen am Tag zuvor die ganze Zeit im Käfig gelassen hatte. Also beschloss ich, Chaos auf die Fahrt nach Bellevue mitzunehmen.

Es nieselte leicht, als wir den See überquerten. Der Verkehr auf den Straßen war gering, sodass wir relativ schnell auf die Autobahn kamen. Ich musste zwischendurch noch einmal einen Blick auf die Karte werfen, um die Adresse, die Colleen mir für ihre Tochter aufgeschrieben hatte, ausfindig zu machen. Sie wohnte nicht weit vom Einkaufszentrum entfernt in einer Art kleinem Tal, das dieses Viertel von dem Industrie- und Geschäftsgebiet trennte. Die Häuser stammten größtenteils aus den fünfziger Jahren und waren aus kleinen Ziegeln und großen Dachschindeln aus Zedernholz gebaut und mit Kurbelfenstern ausgestattet. Sarahs Haus hatte einen kleinen, mit Unkraut überwucherten Vorgarten. Ich steckte das schlafende Frettchen vorsichtig in meine Handtasche und machte mich auf den Weg zur Haustür, wobei ich über die diversen Einzelteile eines Motorrads steigen musste. Als ich klopfte, erklang irgendwoher Musik.

Im Haus wurden Schritte laut und das Glas des Spions verdunkelte sich. Dann wurde die Tür so weit geöffnet, wie die Sicherheitskette es zuließ.

»Was wollen Sie?« Ihre Stimme klang farblos und wurde fast von der klassischen Musik im Hintergrund übertönt. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen.

»Ich suche Cameron Shadley.«

Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. »Der wohnt hier nicht. Wer hat Sie geschickt?«

»Ich weiß, dass er hier nicht wohnt, aber ich möchte mit seiner Schwester reden. Sind Sie Sarah Shadley?«

Die Tür schloss sich, und ich hörte, wie die Kette klapperte. Kurz darauf öffnete sich die Tür wieder. Diesmal lugte ein schmales Gesicht durch einen Spalt. »Warum wollen Sie mit mir sprechen? Hat Cameron irgendetwas ausgefressen?«

»Cameron wird vermisst. Sind Sie Sarah?«, wiederholte ich.

Nun öffnete sie die Tür ganz, starrte mich aber weiterhin misstrauisch an. Sie sah aus, als würde sie zur Addams-Familie gehören. Zwar war sie nicht so groß wie ich, dafür aber klapperdürr. Ihre schwarz gefärbten Haare hingen schlaff um ihre Wangen und am Ansatz war die ursprüngliche blonde Farbe noch deutlich zu erkennen. Auch ohne Make-up schimmerte ihr Gesicht kalkweiß. Um die Augen zeigten sich dunkle Ringe, die sie noch eingefallener wirken ließen. Im Gegensatz zu ihrer Mutter und ihrem Bruder waren ihre Augen braun-grün. Sie trug eine schwarz-weiß gestreifte Tunika, schwarze Leggings und keine Schuhe.

Sie dachte einen Moment nach, ehe sie antwortete. »Ja, ich bin Sarah. Und wer sind Sie?«

»Ich heiße Harper Blaine. Ich bin Privatdetektivin und Ihre Mutter hat mich beauftragt, Ihren Bruder ausfindig zu machen. Er ist seit sechs Wochen nicht mehr gesehen worden. Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht weiter helfen. Darf ich reinkommen?«

Sie machte einen Schritt zur Seite und ich trat ein. Hinter mir wurde die Tür wieder geschlossen und abgesperrt. Dann führte Sarah mich in die Küche, wo sie mir einen Stuhl anbot, der vor einem Klapptisch stand. Der blutrote Nagellack an ihren Nägeln war abgeblättert und angenagt. Ich nahm Platz und stellte mir meine Tasche auf den Schoß.

Sie sah mich einen Augenblick lang an und biss sich auf die Unterlippe. »Ich wollte gerade einen Kaffee aufsetzen.

Möchten Sie auch einen?«, fragte sie und ging zum Waschbecken, wo sie den Stöpsel herauszog, woraufhin das Wasser gurgelnd ablief. Sie warf mir über die Schulter einen fragenden Blick zu, während sie sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete.

»Das wäre nett, danke.«

Kommentarlos drückte sie einen Knopf an einer kleinen Stereoanlage und Vivaldis Gloria ertönte in voller Lautstärke. Kurz darauf stellte sie ein kleines Blechtablett vor mir ab, auf dem sich Kaffeebecher, Milch und Zucker befanden. Dann setzte sie sich mir gegenüber, vermied es aber, mich anzusehen. Stattdessen nahm sie ein Buch, das vor ihr lag, und legte es auf den Boden. Dann schob sie mir einen Becher Kaffee zu und baute einen kleinen Wall aus Milch und Zucker zwischen uns auf. Sie nahm ihren Kaffee und rührte gedankenverloren und mit gesenktem Kopf darin herum.

Ich nahm weder Milch noch Zucker. Der Kaffee schmeckte wie abgestandenes Wasser, das durch Sägemehl gelaufen war.

Sarah rührte energisch in ihrer Tasse. »Also, Sie wollten mit mir sprechen …?«

»Ihre Mutter hat mich beauftragt, Cameron zu finden. Ich verfolge ein paar Spuren, die mich vielleicht zu ihm führen. Aber ich möchte wissen, warum er weg ist. Und ich habe gehofft, dass Sie mir da weiterhelfen können.«

Sie schaute hoch und starrte mich zornig an. »Aha. ›Mummy‹ meint also, wenn etwas Schlimmes passiert ist, muss es Sarahs Schuld sein.«

Ich erwiderte schweigend ihren Blick, bis sie rot wurde und die Augen senkte. »Nein, so ist es nicht. Camerons Mitbewohner meinte, dass Sie ein paar Mal angerufen hätten und dass Sie beide eine gute Beziehung zu haben schienen.«

Sie spielte mit ihrem Becher.

»Wann haben Sie denn das letzte Mal mit Ihrem Bruder gesprochen?«

Sie zuckte abweisend mit den knochigen Schultern. »Keine Ahnung. Irgendwann im März oder so. Seitdem habe ich ihn weder gesprochen noch zu Gesicht bekommen. Ich habe also keinen blassen Schimmer, wo er sein könnte.«

»Haben Sie ihn im März tatsächlich gesehen oder nur mit ihm telefoniert?«

»Nein, wir haben uns gesehen.«

»Wo?«

»In einer Bar.«

»Wo?«

»Pioneer.«

»Am Pioneer Square?«

»Ja.«

»In welcher Bar?«

»Keine Ahnung mehr.«

Ich seufzte und lehnte mich zurück, nahm einen Schluck des schlechten Kaffees und stellte den Becher wieder auf den Tisch. »Es wäre wesentlich einfacher, wenn ich Ihnen nicht alles aus der Nase ziehen müsste.«

Wieder dieses mürrische Starren.

Meine Handtasche begann sich zu bewegen und Chaos* Kopf tauchte auf. Er kratzte wie wild und versuchte verzweifelt, auf den Tisch zu gelangen. Sarah erschrak zuerst und sah sich dann die pelzige Erscheinung ihr gegenüber genauer an.

Erfolgreich auf dem Tisch angelangt, schnupperte Chaos an meinem Kaffee, ehe ich ihn auf den Arm nahm. »Chaos! Hör sofort auf!«

Das Frettchen nieste und schüttelte verärgert den Kopf, als sich Sarahs Gesicht auf einmal erhellte und sie ihre Hände nach Chaos ausstreckte.

»Ist das aber süß!«, rief sie begeistert. Sie hielt Chaos einen Finger hin, damit er daran schnuppern konnte. Nach einer vorsichtigen Annäherung leckte er sogar daran. »Beißt es?«

»Nein.«

Sarah streichelte den Kopf des Tiers, und ich setzte es wieder auf dem Tisch ab. Er begann sofort Sarahs Kaffeetasse zu erkunden.

»Lassen Sie ihn auf keinen Fall an den Zucker«, warnte ich.

»Darf er ein bisschen Milch haben?«

»Ja, gut, aber nur ein bisschen.«

Sarah tauchte ihren Finger in das Milchkännchen und hielt ihn dann Chaos hin, der ihn gierig ableckte.

Das Mädchen strahlte mich glücklich an. »Darf ich ihn hochheben?«

»Äh … ja, klar.«

Vorsichtig setzte Sarah das Frettchen auf ihren Arm und drückte es zärtlich gegen ihren Hals. »Du bist aber süß!« Chaos knabberte hingerissen an ihrem Kinn.

Sarah erklärte mir geschlagene fünf Minuten lang, was für ein tolles Haustier ich doch hätte, während Chaos natürlich alles in seiner Macht Stehende tat, um sich bei ihr Liebkind zu machen. Er turnte über Sarahs Schultern und gab ihr immer wieder haarige kleine Küsse, wenn sie sich nicht mit ihm beschäftigte.

Die Freude, die ihr die Aufmerksamkeit und Liebkosungen meines Frettchen bereiteten, brachten Sarah schließlich zum Erzählen. »Ich weiß nicht, ob das etwas mit Camerons Verschwinden zu tun haben könnte, aber vielleicht ja schon. Er hat mir nämlich aus einer brenzligen Situation geholfen … im Februar, wenn ich mich richtig erinnere. Ich war wirklich bescheuert, überhaupt in eine solche Lage zu kommen, aber damals war ich ziemlich schräg drauf.«

»Was ist denn passiert?«

»Zuerst einmal müssen Sie wissen, wie es in unserer Familie aussieht. Ich bin zwar die Ältere von uns beiden, aber weil Cam der Mann ist, gehört erst einmal alles ihm.« Ihre Stimme klang verbittert. »Das Auto, die Treuhandfonds, eine gute Ausbildung … alles. Ich bekomme nur monatlich eine finanzielle Unterstützung, bis ich heirate. Falls ich nie heirate und Kinder habe, werde ich bis zu meinem Lebensende diese monatlichen Zuwendungen erhalten. Also sozusagen eine Sozialhilfe durch meine Eltern! Wissen Sie, was meine Mutter meinte, als ich sie fragte, wieso ich kein Geld für die Uni bekomme?«

»Nein.«

Sie wurde immer wütender. »Sie meinte, dass sie und Daddy vermeiden möchten, dass mich ein Mann nur meines Geldes wegen heiratet! Wie vorsintflutlich! Meine Mom glaubt doch tatsächlich noch an diesen ganzen großbürgerlichen Schwachsinn! Aber wissen Sie was? Ich habe es auch versucht. Ganz ehrlich. Aber es hat mir nicht gefallen. Und dann dachte ich mir, wenn ich sowieso nicht das machen darf, was ich will, würde ich auch kein Geld von ihr nehmen.«

Sie lachte abfällig. »Vermutlich können Sie sich vorstellen, wie Mummy darauf reagiert hat! Sie hat so ihre Methoden, mir ihren ›Unmut‹ klar zu machen. Irgendwann hatte ich genug. Ich machte alles, von dem ich wusste, dass sie es hasste. Cam versuchte, mir Geld zuzustecken, damit ich nicht arbeiten musste, aber das hätte ich nie angenommen.«

Sie zeigte auf ihren Körper und ihre Haare. »Also habe ich das alles gemacht  das ganze Gothic-Zeug. Ich habe mir die Nase und die Augenbraue gepierct und auch noch andere Stellen. Ich habe gedroht, mir ein Tattoo machen zu lassen, aber das war mir dann doch etwas zu heftig. Und ein Branding kam sowieso nicht in Frage! Ich hatte sogar rote Kontaktlinsen.« Sie kicherte. »Die haben Mom besonders schockiert. Dann fing ich an, mit diesen kaputten Typen rumzuhängen, spielte die Schlampe und nahm Drogen -so ziemlich alles, was eben zu einer Teenager-Rebellion gehört. Allerdings habe ich erst mit einundzwanzig damit angefangen. Alkohol in Kneipen war also nichts Besonderes. Ich musste irgendwie richtig ausrasten, dabei aber aufpassen, es nicht zu weit zu treiben, um nicht rausgeworfen zu werden. Sonst hätte ich ihr das Leben ja nicht mehr zur Hölle machen können.«

Sie holte tief Luft, fing Chaos ein und streichelte ihn. »Kurz nach Weihnachten brachte ich das Fass dann doch zum Überlaufen und Mom setzte mich vor die Tür. Ich gammelte so vor mich hin und übernachtete bei irgendwelchen Freunden. Bis ich diesen Typen traf …«
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Sarah senkte den Kopf und starrte einen Moment lang schweigend vor sich hin. Als sie schließlich sprach, war es so leise, dass ich sie kaum verstand.

»Ich hatte ihn ab und zu in irgendwelchen Clubs gesehen und fühlte mich unheimlich stark zu ihm hingezogen. Er wirkte so herrlich gefährlich  wie ein perfektes Messer, wissen Sie. Manchmal hat er zwar Sachen gesagt, die mir Angst gemacht haben, aber er faszinierte mich gleichzeitig. Mein Selbstwertgefühl muss wohl so am Boden gewesen sein, dass ich mich für verachtenswert genug gehalten habe, um mich auf so jemanden einzulassen. Irgendetwas in mir dachte wohl, dass ich es verdiente, verletzt zu werden.«

Sie klammerte sich mit beiden Händen an das Frettchen und plötzlich liefen Tränen über ihre Wangen. Ihre Stimme wurde von Minute zu Minute leiser.

»Eines Abends sah ich Cam in einem der Clubs. Er hing dort mit einigen Musikern ab, die ich noch von früher kannte, und ich wusste, dass ich nur bei ihm sein wollte. Ich musste weg von dem Mann, mit dem ich zusammen war, und endlich wieder ich selbst sein. ›Was zum Teufel machst du hier eigentlich?‹, dachte ich und versuchte, Cam auf mich aufmerksam zu machen. Aber er hat mich nicht gesehen. Am nächsten Tag rief ich ihn an und wir trafen uns. Ich habe mich bei ihm ausgeweint und er meinte, er würde mir helfen, den Typen loszuwerden.« Sie hielt inne und starrte auf den Tisch.

In der Küche herrschte plötzlich drückende Stille.

Ich wagte kaum zu atmen. »Hat Cameron Ihnen geholfen, dem Mann zu entkommen?«

Ihr lief wohl ein kalter Schauder über den Rücken, denn sie schüttelte sich. »Ja, das hat er. Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat, aber eines Abends meinte der Typ, dass er mich nicht mehr sehen wolle und ich gehen könnte.« Chaos drehte sich in Sarahs Händen um und begann, ihr das Gesicht zu lecken. Die junge Frau schniefte und drückte das Frettchen an sich. Chaos küsste die Tränen fort, bis sie zu weinen aufhörte.

»Er meinte, dass Sie gehen könnten? Wohnten Sie denn mit ihm zusammen? Das hört sich beinahe so an, als ob Sie seine Gefangene gewesen wären.«

Sarah setzte das Frettchen auf dem Tisch ab und hielt sich an ihrem mittlerweile sicher kalten Kaffee fest. Sie schaffte noch immer nicht, mich anzusehen. Chaos erkannte seine Chance und stürzte sich auf die Milch. Hastig hob ich ihn hoch. Sarah räumte Milch und Zucker weg und brachte sie neben der Spüle in Sicherheit.

»Das war ich in gewisser Weise auch. Zuerst habe ich nicht mit ihm zusammen gewohnt  zumindest nicht die ersten paar Nächte , aber danach fing schon alles an, irgendwie seltsam und pervers zu werden. Wissen Sie, es fällt mir ziemlich schwer, mich an die Einzelheiten zu erinnern.« Sie kehrte mit einer Untertasse voll Wasser und einem Teller mit Keksen an den Tisch zurück. Die Untertasse stellte sie Chaos hin und mir reichte sie die Kekse. Dann setzte sie sich wieder, schlürfte ihren Kaffee, nahm sich einen Keks und verfütterte die Krümel an Chaos.

»Haben Sie schon mal Die Geschichte der O gelesen?«, fragte sie.

»Nein, noch nie«, gab ich zu. »Aber ich habe davon gehört.«

Chaos war offenbar der Meinung, dass es nun Zeit für ein Schläfchen war, und sprang Sarah auf den Schoß. Diese streichelte seinen warmen, pelzigen Körper, während wir uns weiter unterhielten. Nach einer Weile schien das Frettchen sie wieder etwas zu beruhigen.

»Manchmal fühlte ich mich wie die O, auch wenn es nicht ganz das Gleiche war. Es fällt mir wirklich schwer, mich an diese Zeit zu erinnern … Er hat mich jedenfalls oft gefesselt und mich dann den ganzen Tag nicht mehr losgebunden. Ich musste in einer Kiste schlafen … solche Sachen. Er war der Herr und ich seine Sklavin. Oder vielleicht war ich auch sein Spielzeug oder so. Es war beinahe wie in einem Film von Fellini. Ich war wahnsinnig erleichtert, als ich ihm endlich entkommen konnte, aber manchmal … manchmal fehlt es mir doch. Mein Gott, ich bin ziemlich kaputt, oder?«

Sie hob den Kopf und lächelte mich unsicher an. Das war mehr, als ich erwartet hatte.

Ich holte mein Notizbuch heraus. »Wie hieß der Mann denn?«

»Wie er hieß? An seinen Nachnamen kann ich mich seltsamerweise nicht mehr erinnern. Vielleicht habe ich ihn auch nie erfahren. Mit Vornamen hieß er jedenfalls Edward. Mehr weiß ich nicht mehr.«

»Hat er Ihnen Drogen verabreicht?«

»Nein. Das ist ja das Komische. Er war absolut dagegen, dass ich Drogen nahm  noch nicht einmal Gras oder Aspirin. Nur manchmal gab es ein Glas Wein oder einen Tee. Vielleicht hat er ja etwas in den Tee getan? Ich habe jedenfalls keine Ahnung, warum die Einzelheiten so verschwommen sind. Wahrscheinlich will ich das Ganze nur so schnell wie möglich vergessen.«

»Können Sie sich an irgendetwas erinnern, das mit Edward zu tun hat? Wo er wohnt oder welchen Beruf er hat? Wie er aussieht?«

»Ich habe nie gewusst, was er beruflich macht. Er war einfach den ganzen Tag über weg und kam erst abends nach Hause  wenn überhaupt. Und dann sind diese Dinge passiert. Tagsüber schlief ich meistens. Es war in einer Wohnung im Zentrum, in einem dieser schicken Gebäude mit Pförtner in der Nähe des Paramount Theater.«

»Können Sie sich noch an die genaue Adresse erinnern?«

Sie nannte sie mir. »Aber ich vermute, dass die Wohnung von einer Firma gemietet wurde. Ich kann mich allerdings nicht mehr daran erinnern, warum ich das weiß … vielleicht hat Edward es mir gesagt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist so verdammt schwierig, mich an diese Zeit zu erinnern.«

»Kein Problem. Das kann ich herausfinden. Wie sieht Edward denn aus?«

»Wie James Bond.«

»Was? Etwa wie Sean Connery?«

»Nein, nicht wie Sean Connery, sondern wie einer der neueren Bonds  Pierce Brosnan. So ähnlich zumindest. Ich glaube, sein Haar ist kräftiger und das Gesicht irgendwie schmaler. Auf jeden Fall ist er furchteinflößend. Sie wissen schon  gut aussehend wie ein Filmstar, aber mit einem brutalen Touch.«

Ich schrieb mir alles auf, auch wenn ich kaum fassen konnte, dass ich nach jemandem suchen sollte, der wie Pierce Brosnan aussah. Ziemlich schräg das Ganze. »Wissen Sie, womit er sein Geld verdient? Wie lebt er? Hatte er einen aufwändigen Lebensstil oder war Geld eher ein Problem? Hat er sich je über seine Familie geäußert oder Ihnen erzählt, woher er kam? Hat er mit einem Akzent oder einem Dialekt gesprochen? Irgendetwas?«

»Nein. Er klang reich. Reich und amerikanisch. Sie wissen schon, eine superreine Aussprache. Er klang meistens kalt und desinteressiert …« Sarah schüttelte sich angewidert und riss sich dann wieder zusammen.

Ihre Stimme war klar und ruhig, als sie fortfuhr. »Ich glaube nicht, dass er eine Familie hat. Aber er hatte viele Freunde, die alle so unheimlich waren wie er. Er schien jede Menge Geld zu haben und war immer von Leuten umgeben. Ich hatte oft das Gefühl, dass sie Angst vor ihm hatten, oder vielleicht waren sie auch seine Angestellten. Auf jeden Fall benahmen sie sich furchtbar unterwürfig. Wie ein Rudel Hunde mit Edward als Alphatier. Ich glaube, er stammt ursprünglich aus Seattle, denn manchmal redeten seine Freunde über irgendetwas, was hier passiert ist, als ich noch ein Kind oder noch gar nicht auf der Welt war.«

»Wenn er tatsächlich von hier kommt und Verbindungen zu einer örtlichen Firma hat, durch die er an die Wohnung gekommen ist, kann ich ihn finden. Was musste Cameron wohl tun, damit Edward von Ihnen ablässt  was denken Sie?«

»Ich bin mir nicht sicher. Es muss auch eine Weile gedauert haben. Sie trafen sich anscheinend mehrmals, bevor er mich gehen ließ.«

»Sie meinen Edward?«

Sie nickte. »Ja … Ich glaube, dass Cameron anfangs versuchte, Edward Angst einzujagen oder ihn irgendwie unter Druck zu setzen. Vielleicht hat er ihn erpresst oder dergleichen. So nach dem Motto: ›Lass meine Schwester zufrieden oder ich hetze dir die Polizei auf den Hals.‹ Oder er hat gedroht, Edward die Beine brechen zu lassen  das ist eine von Camerons bevorzugten Drohungen, weil er so schmächtig und dünn ist. Es könnte aber auch sein, dass er ihn einfach bezahlt hat. Cameron lebt für jemanden, der so viel Geld hat, ziemlich bescheiden, deshalb hat er sicher viel flüssig.«

»Aber warum sollte ein reicher Mann von Ihrem Bruder Geld annehmen?«

Sarah zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das sind alles nur Spekulationen. Manche Leute sind gierig, ganz gleich, wie viel sie schon besitzen. Oder Cam hat ihm etwas anderes angeboten. Er ist nicht dumm. Er hat sicher herausgefunden, was Edward wollte.«

»Glauben Sie, dass Edward etwas mit Camerons Verschwinden zu tun haben könnte?«

Ihre Miene wurde starr. »Das kann ich mir durchaus vorstellen.« Sie beugte sich nach vorn. »Denken Sie, dass mein Bruder tot ist?«

»Nein, das nehme ich nicht an. Ich glaube, dass er noch lebt und sich vielleicht irgendwo versteckt oder festgehalten wird, sodass ihn niemand finden kann. Wäre Edward in der Lage, Cameron so etwas anzutun?«

Sarah runzelte die Stirn. »Ich bin mir sicher, dass er jemanden töten könnte. Und ich weiß, dass ich nicht sein erstes Spielzeug war. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass Cam in so etwas hineingezogen wird. Er hat einen starken Willen und wie ich schon sagte, er ist clever. Es gibt nicht viele Leute, die es mit Cameron aufnehmen können. Wenn er nicht gerade krank oder eingesperrt ist, schafft er es bestimmt, sich in Sicherheit zu bringen. Nichtsdestotrotz ist es gut, dass Sie ihn suchen. Sie werden doch eine Möglichkeit finden, ihm zu helfen, oder?«

»Ich werde mein Bestes tun, und ich glaube, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis wir ihn haben.«

Nun wurde sie kämpferisch. »Gut. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass Cameron immer alles bekommen hat. Dafür hasse ich ihn aber nicht, wissen Sie. Ich glaube nicht, dass er das so wollte, sondern nur meine Eltern. Das nervt mich natürlich und manchmal könnte ich sie sogar hassen, wenn sie es wert wären. Aber ich tue es nicht. Dafür ist mir meine Zeit inzwischen wirklich zu schade. Aber Cam … Cam ist meine Zeit wert, denn er war sich auch nicht für mich zu schade. Finden Sie meinen Bruder. Und sobald Sie ihn haben, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich schulde ihm sehr viel, und er bedeutet mir noch viel mehr. Wenn ich Ihnen also noch irgendwie helfen kann, dann sagen Sie es mir.«

»Das werde ich.« Ich reichte ihr meine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte.«

Sie betrachtete die Karte, als ob sie den Text darauf auswendig lernen wollte und steckte sie dann zwischen die Seiten von Dantes Divina Commedia. Vorsichtig hob sie Chaos hoch und drückte ihn an ihre Wange, um ihn ein letztes Mal zu liebkosen. Das Frettchen gähnte, knabberte sanft an Sarahs Nase und leckte sie ab. Sarah küsste das Tier und reichte es mir. Ich nahm es und steckte es vorsichtig in meine Tasche, wo es seinen Kopf oben rausstreckte, um auch ja nicht den Überblick zu verlieren.

Sarah brachte mich zur Haustür. Im Flur blieb ich stehen und sah sie an.

»Darf ich Ihnen vielleicht noch eine persönliche Frage stellen?«

»Klar«, erwiderte sie und strich Chaos über den Kopf.

»Was machen Sie hier eigentlich? Wem gehört dieses Haus?«

»Das Haus?«, fragte sie und blickte sich um. »Das gehört mir. Hier lebten früher einmal meine Großeltern. Ich habe es vor zwei Jahren geerbt, als die Treuhandfonds ausliefen. Meine Familie legt großen Wert auf diese Art von Fonds. Im Augenblick sehe ich es als eine Art Therapie. Ich versuche es ein bisschen zu renovieren. Und es sieht schon viel besser aus als im März, als ich hier eingezogen bin.«

»Und die Motorradteile draußen im Garten?«

»Die sind von meinem Freund oder halben Freund oder wie man das nennen will. Er ist gerade in Italien und besucht dort seine Familie. Ich mag dieses Durcheinander ganz gern, es erinnert mich an ihn.«

»Ach, deswegen auch Dante auf Italienisch.«

Sie errötete und sah weg. »Nein. Deswegen der italienische Freund. Darf ich Ihnen auch eine Frage stellen?«

»Gern.«

Sie überraschte mich. »Glauben Sie, dass ich gut mit Frettchen umgehen kann?«

Ich lächelte sie an. »Ja, da bin ich mir sogar sicher.« Ich gab ihr den Namen des Tierheims, aus dem ich Chaos damals geholt hatte, und riet ihr, dort anzurufen. Sie lächelte und sah auf einmal kaum älter aus als zwölf.

Als ich davonfuhr, winkte ich Sarah zu und sie winkte zurück. Ich musste zugeben, dass ich das Mädchen mochte, aber das Gespräch war auch eines der anstrengendsten gewesen, die ich in meiner Zeit als Privatdetektivin jemals geführt hatte. Obwohl ich mich in der Gegenwart anderer Frettchen-Freunde immer automatisch wohl fühlte, war ich diesmal doch froh, wegzukommen.

Als ich vor meinem Büro parkte, regnete es in Strömen. Große Tropfen fielen wie Wasserbomben auf die Straßen. Ich stellte sicher, dass Chaos in den Tiefen meiner Tasche verschwunden war und rannte los. Trotzdem wurden wir beide tropfnass.

Der Anrufbeantworter blinkte. Ich drückte auf den Knopf und stellte die Tasche ab. Chaos sprang heraus, rollte auf dem Boden herum und fing an, das Büro zu erkunden.

Die Stimme des Anrufers kam mir bereits angenehm vertraut vor. »Hallo Harper, hier spricht Will Novak. Ich dachte mir … na ja, vielleicht hast du ja Zeit und … und Hunger. Ruf mich doch an, wenn du heute Abend mit mir ausgehen möchtest.« Er nannte mir eine Telefonnummer, unter der ich ihn erreichen konnte.

Ein ungeduldiger Verehrer. Ich war zugegebenermaßen selbst schwer in Versuchung. Aber sich auf jemanden einzulassen, der auch nur im Geringsten etwas mit einem Fall zu tun hatte, konnte vieles unnötig verkomplizieren. Ich dachte ein Weilchen nach, was ich machen sollte, und stellte währenddessen Chaos etwas Futter und ein Schälchen mit Wasser auf den Boden. Er stürzte sich darauf, als ob er am Verhungern und Verdursten wäre.

»Was meinst du, kleiner Fellsack? Soll ich mit Will zum Essen gehen oder besser nicht?«

Chaos verputzte ein Schnäuzchen voll Futter, während ich ihm über die Schultern streichelte.

»Du hast recht. Essen ist immer wichtig. Ich rufe Will an.«

Dieser konnte allerdings nicht ans Telefon kommen, sodass ich bei Michael für ihn eine Nachricht mit meiner Privatnummer hinterließ. Er versicherte mir, dass Will so bald wie möglich zurückrufen würde. Dabei lachte er frech, was mich ebenfalls zum Lächeln brachte.

Ich saß zufrieden an meinem Schreibtisch und sah auf die Uhr. Es blieb mir noch genug Zeit, um meine Notizen abzutippen und dann nach Hause zu fahren und zu duschen. Also stürzte ich mich auf meine Aufzeichnungen, während Chaos auf meinen Schoß kletterte. Als ich mit der Eingabe in den Computer fertig war, ließ er sich verschlafen wie er war, problemlos wieder in meiner Tasche verstauen.

Zu Hause schlief Chaos einfach weiter. Die fünf Stunden Herumtoben und Erkunden hatten ihn anscheinend ziemlich mitgenommen.

Eine Stunde später klingelte das Telefon. Ich stürzte aus der Dusche. Der Anrufbeantworter schaltete sich bereits ein, als ich den Hörer abnahm.

»Hallo! Ich bin da!«, rief ich und drückte auf den Knopf, um die Maschine auszustellen. »Hallo.«

»Hi. Ich bin es … Will.«

»Hi, Will.«

»Hallo … Du möchtest also Essen gehen?«

»Ja, gern. Wie sieht es bei dir aus?«

»Sehr gut. Wir schließen hier gerade. Soll ich dich abholen, oder wollen wir uns irgendwo treffen?«

»Es wäre einfacher, wenn wir uns treffen. Ich bin noch nicht so weit. Wo und wann?«

Wir einigten uns auf Dans Beach House um neunzehn Uhr. Ich war noch nie dort gewesen. Während der Prohibition in den zwanziger Jahren war das Haus auf den Klippen als Treffpunkt der Schmuggler berüchtigt gewesen. Die Schieferklippen boten einen guten Blick über die Meeresenge  einschließlich der Küstenwache von Elliot Bay , während das Watt einen Überraschungsangriff der Polizei deutlich erschwerte. Jedes Jahr fanden einige unvorsichtige Skipper noch immer ihr Ende an dieser Stelle.

Ich grinste das Telefon an und verschwand im Schlafzimmer, um mich abzutrocknen und anzuziehen. Es dauerte ein Weilchen, bis ich mich entschieden hatte, was ich tragen würde. Schließlich beschloss ich, den Abend nicht zu bedeutungsvoll anzugehen. Also holte ich eine schöne Jacke hervor, die ich über einen Baumwollpullover zog. Außerdem wählte ich eine Jeans und Turnschuhe statt meiner üblichen Stiefel. Ich sah gut aus. Selbst die blauen Flecken waren nicht mehr so deutlich zu sehen. Vorsichtshalber steckte ich allerdings meine Pistole ein, ehe ich die Wohnung verließ. Das war zwar nicht sehr romantisch, aber ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen.

Will hatte mir den Weg zum Restaurant so genau beschrieben, dass ich zehn Minuten zu früh dort ankam. Ich entdeckte seinen Transporter auf dem Parkplatz. Will stieg gerade aus. Er hatte mich auch gesehen und wartete auf mich. Seine Haare und seine Klamotten waren vom Regen schon ganz feucht. Ich parkte wenige Autos von ihm entfernt, stieg aus und ging auf ihn zu. Er nahm mich an der Hand und gemeinsam rannten wir zum Eingang des Restaurants.

Als wir im Trockenen standen, meinte er: »Ich hoffe, du magst Fisch.«

Mir blieb keine Zeit, ihm zu antworten, denn ein übereifriger Kellner geleitete uns bereits in eine kleine Nische in einer Ecke des Lokals. Es war etwas intimer und dunkler als ich erwartet hatte. Ich merkte, wie meine Anspannung wuchs und ich mich so hinsetzte, dass ich zumindest in den Raum blicken konnte, während Will mit dem Rücken zu den anderen Gästen sitzen musste.

Ich studierte die Karte und murmelte: »Also, was empfiehlst du?«

»Alles. Der Lachs mit Ingwer und Limone ist einfach spektakulär, aber auch die Garnelengerichte sind nicht zu verachten. Wusstest du schon, dass man bei Leuten, die besonders viele Garnelen essen, eine höhere Hintergrundstrahlung nachweisen kann als bei solchen, die keine Garnelen zu sich nehmen?«

Garnelen? Was interessierten mich radioaktive Garnelen? Dann ging mir ein Licht auf. Will plapperte über strahlende Krebstiere, weil er nervös war. Das war eigentlich ziemlich süß. Wenn Leute meinetwegen nervös wurden, hatten sie normalerweise etwas zu verheimlichen.

Ich lächelte ihn an. »Dann werde ich mich wohl oder übel für den Lachs entscheiden. Schließlich will ich nicht im Dunkeln leuchten.«

Er lachte und bestellte die Getränke und das Essen, ehe wir ernsthaft zu reden und zu flirten anfingen. Bald schon unterbrach uns allerdings ein melodischer Klingelton. Es war Wills Piepser. Er zog ihn aus seiner Hemdtasche und sah nach, wer ihm eine Nachricht geschickt hatte.

Er betrachtete die Nummer und verstaute das Gerät dann wieder. »Ist es etwas Wichtiges? Ich kann ruhig warten, wenn du jemanden anrufen musst.«

»Nein, es ist nicht wichtig. Es ist nur Mikey.«

»Dein Sohn? Was will der denn?«

»Mein Sohn?« Will lachte, und ich zuckte zusammen. Seine sonore Stimme ließ es mir heiß den Rücken herunter laufen. »Michael ist mein kleiner Bruder. Er hinterlässt immer eine Nachricht auf meinem Piepser, wenn er ausgeht. So weiß ich, dass er gut angekommen ist.«

»Oh«, stammelte ich.

Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Ist schon gut. Du bist nicht die Erste, die das dachte. Genau genommen bin ich ja auch alt genug, um sein Vater zu sein. Aber unsere Beziehung liegt irgendwo dazwischen. Er war ein Nachzügler und wurde erst geboren, als ich schon ausgezogen war. Als er in dem Alter war, in dem man mit ihm kommunizieren konnte, trieb ich mich bereits in Europa herum. Ich habe also alles verpasst. Als unsere Eltern starben, übernahm ich die Verantwortung für seine Erziehung. Jetzt bin ich eben halb Bruder und halb Vater. Ich weiß immer, wo er gerade ist. Manche würden das vielleicht als paranoid bezeichnen, aber ich nehme an, ich habe einfach Angst, dass ich ihn irgendwo vergesse oder so. Wir haben beide Piepser, um ständig in Kontakt bleiben zu können. Übertrieben fürsorglich, oder?«

Ich zuckte mit den Achseln, um meine Verwunderung zu verbergen. »Mich darfst du nicht fragen  ich bin Detektivin und keine Psychologin. Also weißt du immer, wo er sich aufhält? Oder zumindest, wo er sein sollte?«

»Ja, so ziemlich. Und er weiß auch immer, wo ich gerade bin. Wir sind wie zwei Gewichte an zwei Enden eines Gummibands  früher oder später schnellen wir immer wieder zueinander zurück.«

»Ich wünschte, alle wären wie du und Michael. Das würde es so viel einfacher machen, manche Leute zu finden.«

»Du meinst deine Klienten?«

»Nein, aber deren Kinder und Ehepartner. Die meisten vermissten Personen sind reine Routine«, erklärte ich. »Meistens muss man nur ein bisschen in ihrer Vergangenheit herumschnüffeln und herausfinden, wie sie sich verhalten haben oder welche Gewohnheiten sie hatten, und schon hat man sie. Die meisten haben überhaupt keine Ahnung, wie man verschwindet  manche hatten allerdings auch gar nicht die Absicht. Sie hinterlassen Spuren wie ein Elefant im Schnee. Aber im Augenblick beschäftigt mich gerade ein Fall, bei dem es völlig anders ist. Der Junge hat anscheinend mit allem gebrochen und alle seine Gewohnheiten links liegen lassen. Er hat sich quasi in Luft aufgelöst.«

Will wurde blass. »Oh mein Gott, ich würde es nicht überleben, wenn Michael einfach wie vom Erdboden verschwunden wäre … Wenn jemand ihn kidnappen würde, dann würde ich vor Angst verrückt werden. Glaubst du, dass dem Jungen so etwas passiert ist?«

Ich beugte mich über den Tisch und berührte seinen Arm. »Nein. Ich glaube, er hatte einen guten Grund, zu verschwinden, und ich habe auch schon eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte. Aber ich muss zugeben, dass ich gerne wissen würde, warum er das gemacht hat. Das wurmt mich noch. Sobald ich weiß, warum jemand verschwunden ist, kann ich ihn relativ schnell ausfindig machen. Aber das Warum, das ist immer der springende Punkt. Zum Beispiel würde ich jemanden nicht allzu gern in einem Haus mit Cracksüchtigen suchen, ohne vorher genau zu wissen, worauf ich mich da einlasse.«

Er nickte. »Das kann ich gut verstehen.« Er spielte mit seinem Glas. »Du hast einen ganz schön gefährlichen Job«, fügte er hinzu und versuchte so, die Unterhaltung wieder in meine Richtung zu lenken. Vorläufig machte mir das nichts aus und ich ließ ihn gewähren.

»Das ist in Wahrheit nur halb so schlimm. Der größte Teil meiner Arbeit besteht aus Papierkram. Ich muss viele Unterlagen finden, Formulare ausfüllen, sie abheften und dann vor allem warten, warten und noch mal warten. Aber es ist immer noch besser als Kühe melken.«

Er grinste und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Kühe melken?«

Ich nickte. »Als ich klein war, habe ich oft meine Großeltern mütterlicherseits in Montana besucht. Die hatten eine Rinder-Farm, aber auch einige Milchkühe für den Eigenbedarf. Eines Morgens so ungefähr um halb fünf weckte mich mein Cousin, um mit mir die Kühe zu melken. Ich glaube, es sollte mir eigentlich Spaß zu machen. Aber ich stehe nicht auf Kühe  meine Lieblingskuh kommt mit Ketchup in einem Hamburgerbrötchen. Außerdem war ich müde und die riesigen Viecher rochen recht penetrant und machten mir Angst. Und Melken ist schrecklich, was der wahre Grund hinter der Erfindung von Melkmaschinen sein muss. Da bin ich mir inzwischen verdammt sicher.«

Will grinste. Wir unterhielten uns prächtig über alles Mögliche. Doch als uns das Essen gebracht wurde, verspürte ich ein seltsames, mulmiges Gefühl in der Magengegend. Ich kannte dieses Gefühl nur zu gut. Als ich mich über den Fisch beugte, schaute ich mich vorsichtig im Lokal um.

Da entdeckte ich am Rand meines Gesichtsfeldes ein flimmerndes Gesicht. Es wirkte zuerst wie einer dieser visuellen Tricks, die man nur sehen kann, wenn man nicht genau hinsieht. Ich tat so als ob ich eine Gräte aus meinem Lachs entfernen müsste, senkte den Kopf und atmete langsam und tief durch. Nach einem Moment hatte ich mich so weit unter Kontrolle, dass ich in der Lage war, das Grau zu konfrontieren, ohne hineingezogen zu werden.

Ein Geist starrte mich mit lang gezogenem, mürrischem Gesicht an. Er stand an eine Wand gelehnt neben dem Eingang zu den Toiletten, war dünn und schmächtig und trug einen altmodischen Anzug.

Ich starrte ihn fassungslos an und flüsterte so leise ich konnte: »Albert?«

Er winkte mich ungeduldig zu sich heran.

Rasch warf ich Will einen Blick zu, der verständnislos die Stirn runzelte. »Entschuldige bitte. Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch dringend einen Klienten anrufen muss. Es dauert sicher nicht lange.«

Die Neugier stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber er stellte mir keine Fragen. »Okay. Ich rühre mich nicht vom Fleck.«

Ich lächelte ihn an, glitt aus unserer kleinen Nische, nahm meine Handtasche und machte mich auf den Weg zu den Toiletten.

Während ich den Gang entlanglief, hielt ich Ausschau nach Albert.
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Was hatte der Hausgeist der Danzigers hier zu suchen? Mein Magen krampfte sich zusammen und machte Anstalten, den Fisch, den ich gerade gegessen hatte, wieder abzustoßen. Aber ich konzentrierte mich so gut ich konnte und suchte nach Albert, ohne dabei ganz ins Grau gesogen zu werden.

Ich entdeckte ihn wieder unter einem Türrahmen aus Drachenrauch. Alles in mir wehrte sich dagegen durch das Tor zu gehen, aber er winkte mich zu sich. Ich biss also die Zähne zusammen und versuchte, meine Panik zu unterdrücken. Dann trat ich in das kalte, stinkende Grau.

Ich taumelte etwas und Albert schien an Substanz zu gewinnen, ehe er mir  wieder durchsichtig wie ein Regenschleier  ungeduldig zuwinkte. Noch konnte ich die Grenze des Grau spüren, aber die Welt schien dunkler und von silbernen Nebeln überlagert zu sein. Ich streckte die Hand nach Albert aus, trat durch eine wabernde Tür und lief dann eine kaum wahrnehmbare Treppe hinab  stets umgeben von kaltem, trockenem Nebel. Krampfhaft versuchte ich, die normale Welt nicht aus den Augen zu verlieren, als ich sah, wie Albert in den dunklen Tiefen unter mir ein Streichholz anzündete.

Wir hatten wohl das Restaurant verlassen, denn es fühlte sich so an, als ob wir uns in einem Tunnel befänden. Es war feucht und modrig. Die einzige Beleuchtung stammte von geisterhaften Lichtern, die immer wieder kurz aufflackerten und dann wieder ausgingen. Vor mir war plötzlich Lärm zu hören, entferntes Geschrei und ein Getöse, das wie Musik zu klingen schien.

Alles drehte sich um mich. Ich zögerte für einen Moment und meine Konzentration ließ nach. Jetzt nur nicht in Panik ausbrechen, dachte ich verzweifelt. Ich musste weiter, immer hinter Albert her und mich völlig auf ihn konzentrieren. Er war im Moment der Einzige, an den ich mich halten konnte. Schließlich hatte ich keine Ahnung, was passieren würde, wenn ich auf einmal aus dem Grau gerissen wurde. Ich konnte mitten in einer Wand landen oder wenige Zentimeter vor einem heranrasenden Lastwagen. Außerdem hegte ich die Hoffnung, dass die Gegenwart eines Geistes  einer Kreatur, die hierher gehörte  das unheimliche Wesen auf Abstand halten würde. Ich konzentrierte mich also so gut es ging auf Albert und folgte ihm. Allerdings zitterte ich am ganzen Körper und eiskalter Schweiß lief mir über den Rücken.

Vorsichtig stieg ich eine steile Wendeltreppe hinab und fand mich in einem schwach erleuchteten Schacht wieder. Vor mir befand sich eine schwere Eisentür und dahinter ein weiterer Tunnel. Angsterfüllt lief ich weiter.

Das schwache Licht vor mir flackerte und verschwand. Die Geräusche hörten schlagartig auf.

»Albert? Wo bist du?« In meinen Ohren pochte es.

»Albert!«, brüllte ich erneut und drehte mich um. Ich verlor das Gleichgewicht und schrie, fiel …

… und prallte gegen eine Mauer. Vor meinen Augen drehte sich alles. Ich kauerte auf dem kalten Boden und rang nach Luft. Tränen der Erleichterung und der Erschöpfung stiegen mir in die Augen und mir war übel.

Nach einer Weile stellte ich fest, dass ich mich in einem Lagerraum befand. Irgendwo klingelte ein Einbrecher-Alarm, den ich erst jetzt bemerkte.

Ich fluchte und schwor mir, dass Albert für diesen Scherz büßen würde.

Unsicher stand ich auf und stolperte ein oder zwei Minuten lang durch die Dunkelheit, bis ich schließlich eine Tür fand, die nach draußen führte. Als ich den Lichtkegel einer Straßenlaterne sah, atmete ich erleichtert auf. Da verdunkelte auf einmal ein Schatten mein Blickfeld. Ich blieb abrupt stehen.

»Polizei! Heben Sie die Hände und rühren Sie sich nicht von der Stelle.«

Meine Erleichterung verwandelte sich auf einen Schlag in Frustration, während ich wie angewiesen die Hände hob.

Die Polizeibeamten waren sehr höflich, bis sie meine Pistole fanden. Schlagartig änderte sich ihr Umgangston. Sie brachten mich zur Polizeistation, ohne mir auch nur ein Wort der Erklärung zu geben. Die Beamten, die meine Personalien aufnahmen, waren auch nicht freundlicher, obwohl sie zugeben mussten, dass meine Papiere einwandfrei waren. Trotzdem wurde meine Pistole als Beweisstück beschlagnahmt, bevor sie mich das Telefon benutzen ließen.

Es dauerte nicht lange, bis man Will im Restaurant ausfindig gemacht hatte, der noch immer in der Nische saß, in der ich ihn zurückgelassen hatte.

»Hallo, Will. Hier spricht Harper. Es tut mir wirklich leid, aber ein dringender Auftrag hat es notwendig gemacht, dass ich sofort weg musste. Ich wollte dich nicht einfach so sitzen lassen.«

»Ein dringender Auftrag«, wiederholte er.

»Ja. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich absichtlich habe sitzen lassen? Leider hatte ich in diesem Fall keine Wahl.«

»In Ordnung«, sagte er, aber ich hörte deutlich, dass es ganz und gar nicht in Ordnung war.

»Will, bitte sei mir nicht böse. So ist mein Beruf leider. Plötzlich taucht etwas auf und ich muss ihm nachgehen, wenn sich die Gelegenheit ergibt  ganz egal, wann das sein mag. Wenn ich mit dir nicht hätte essen gehen wollen, hätte ich dich sicher nicht angerufen.« Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Will, ich bin auf einem Polizeirevier, ich kann also nicht lange telefonieren. Ich weiß auch nicht, wie lange das hier noch dauert. Ich rufe dich später wieder an. Einverstanden?«

»Einverstanden«, antwortete er. »Wir können darüber reden, wenn du mich anrufst.« Dann er legte auf.

Toll  das war es also mal wieder mit der Romantik in meinem Leben. So hatte ich mir den Abend eigentlich nicht vorgestellt.

Die Polizei nahm meine Fingerabdrücke in die Kartei auf, und ich gab noch einmal eine deutlich veränderte Version der Ereignisse zum Besten. Die Besitzer des Gebäudes waren nicht zu Hause gewesen, als der Alarm los ging, und als sie schließlich bei der Polizei auftauchten, wollten sie hören, was eigentlich los gewesen sei.

Also log ich. Ich erzählte ihnen wie zuvor der Polizei, dass ich einem Versicherungsbetrüger vom Restaurant durch einen Tunnel in ihren Keller gefolgt wäre. Den Besitzern des Hauses, das nun als Pension fungierte, sagte die Vorstellung, dass sie ein Gebäude mit einer geheimnisvollen Vergangenheit besaßen, offenbar sehr zu. Die Polizei war allerdings nicht so begeistert von einem maroden Tunnel, den es nun zu sichern galt. Obwohl die Beweislage recht dürftig war, schienen sie meine Geschichte doch zu schlucken. Wie hätte ich ihnen sonst erklären sollen, dass ich in einen von außen abgeschlossenen Keller gelangt war?

Es war schon nach elf, als sie zu der Erkenntnis kamen, mich gehen zu lassen. Sie händigten mir meine Sachen einschließlich der Pistole aus und ich rief mir ein Taxi, das mich zu meinem Wagen brachte.

Ich bezahlte den Taxifahrer und ein Gefühl der Erleichterung überkam mich, als ich bemerkte, dass Wills Transporter inzwischen vom Parkplatz des Restaurants verschwunden war. Gleichzeitig hasste ich mich dafür, dass ich so empfand. Erneut verfluchte ich Albert, stieg in den Wagen und warf die Fahrertür zu. Mindestens zwei Minuten lang saß ich hinter dem Steuer und versuchte mich zu beruhigen, ehe ich den Motor anließ und losfuhr.

Zu Hause angekommen, joggte ich die Treppe im Laufschritt hoch, um meine noch immer vorhandene Wut abzureagieren. Ich riss die Tür zu meiner Etage auf. Da stellte ich fest, dass die Tür zu meiner Wohnung bereits offen stand. Ich hielt mitten im Schritt inne. Da kam Chaos geschäftig auf mich zugelaufen und ich beugte mich zu ihm hinunter, um ihn festzuhalten und hochzuheben.

Ungläubig näherte ich mich dem Tatort. Von der offenen Tür aus starrte ich ins Wohnzimmer. Das Frettchen sprang aus meinen Armen und raste voller Begeisterung über den Boden. Der Ginbrecher-Alarm war aus der Wand gerissen worden, und es sah so aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Chaos* Käfig lag auf der Seite und das Türchen hing gerade noch in den Angeln. Mein neues Schränkchen war umgestoßen worden und aus dem Sessel quoll Schaumstoff. Meine Bücher und zahlreiche Papiere waren überall in der Wohnung verteilt.

Ich fing Chaos wieder ein und steckte ihn in meine Jackentasche. Dann klopfte ich bei meinem Nachbarn. Ich hatte nichts angerührt. Viel schlimmer konnte es jetzt auch nicht mehr werden.

»Dürfte ich mal Ihr Telefon benutzen?«

Der Mann ließ mich herein. Ich rief die Polizei und fragte nach einem Polizisten, den ich bereits kannte. Leider war der jedoch gerade nicht im Dienst. Es blieb mir also nichts anderes übrig als zu hoffen, dass sie keinen völlig unfähigen Beamten schickten. Wütend legte ich den Hörer auf und wartete auf die Polizei, während ich den Pit-Bull-Terrier meines Nachbarn beobachtete, wie er in Richtung meiner Jacke schnüffelte, in der Chaos langsam immer unruhiger wurde. Als die Beamten kamen, lud mich mein Nachbar Rick ein, in seinem Wohnzimmer zu warten und dort kalte Pizza zu essen, während die Spurensicherung meine Wohnung durchforstete und nichts fand. Nachdem sie gegangen waren, dankte ich Rick und seinem Hund und kehrte in meine eigenen vier Wände zurück. Dort warf ich die Tür hinter mir ins Schloss, sperrte ab und ging sofort ins Bett. Als Letztes schleuderte ich noch meine Schuhe so heftig gegen die Schlafzimmertür, dass sie eine Delle hinterließen.

Am nächsten Morgen rief ich als Erstes Mara an. Meine Laune hatte sich nur unwesentlich gebessert.

Diesmal ging sie selbst ans Telefon.

Ohne große Umschweife kam ich gleich auf den Punkt: »Mara, ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht, aber Albert hat mich gestern Abend besucht und ich wurde festgenommen, als ich ihm gefolgt bin. Was zum Teufel sollte das?«

»Sie sind Albert gefolgt? Durch das Grau?«

»Ja, das bin ich! Ich landete in irgendeinem Keller, dessen Einbrecher-Alarm prompt losging, als wäre ich mitten in einer kreischenden Horde Teenager gelandet.«

Ich hörte, wie sie ein Kichern unterdrückte. »Wirklich? So schlimm?«

»Es war ganz und gar nicht lustig! Ich wurde von der Polizei festgenommen. Der Typ, mit dem ich zum Essen verabredet war, fand es auch nicht gerade amüsant, und als ich endlich nach Hause durfte, musste ich die Einschmeichelversuche meines Nachbarn mit Bier und kalter Pizza abwimmeln.«

»Ich weiß, ich sollte nicht lachen, aber wenn ich mir das bildlich vorstelle … Aber wir scheinen tatsächlich ein Problem zu haben, und leider hat Albert die Situation nicht gerade verbessert.«

»Von welcher Situation sprechen Sie?«

»Es wäre mir lieber, wenn wir das unter vier Augen besprechen könnten. Hätten Sie Zeit, bei uns vorbeizuschauen? Um ein Uhr muss ich eine Geologie-Vorlesung halten. Wenn es also noch vor elf ginge …«

»Eine Geologie-Vorlesung?«

Mara antwortete widerwillig. »Ich unterrichte auch an der Uni. Also, können Sie kommen?«

Meine Antwort fiel recht kurz aus. »In Ordnung«, sagte ich und legte auf. Ich beeilte mich mit der Morgentoilette und fuhr danach nach Queen Anne. Kaum war ich im Haus der Danzigere angekommen, bemerkte ich Albert, dessen Gesicht aus einem Schwaden voll nebligen Grau auftauchte.

Ich drohte ihm mit dem Zeigefinger, ohne darüber nachzudenken, wie dumm das wahrscheinlich wirkte. »Du hast verdammtes Glück, dass du schon tot bist!«

Mara sah mich überrascht an, wie ich da sinnlos in der Luft herumfuchtelte. »Es lohnt sich nicht, Geistern zu drohen, wissen Sie.«

»Ich drohe ihm auch nicht. Ich stelle nur eine Tatsache fest. Wenn ich seinem Gespensterhintern nicht gefolgt wäre, hätte man mich auch nicht verhaftet. Normalerweise räche ich mich an Leuten, die mir so etwas antun. Er kann von Glück reden, dass das bei ihm nicht geht.«

»Dann sollten Sie sauer auf mich sein und nicht auf Albert. Es ist meine Schuld, dass er Sie gesucht und sich schlecht benommen hat.«

»Was? Wieso denn das? Was haben Sie damit zu tun?«

»Ich habe ihn losgeschickt, um nach dem Grund für unser Problem zu suchen, aber er ist bei Ihnen gelandet.«

»Von welchem Problem reden Sie denn?«

»Nun ja, es gibt ein Problem mit der Magie.«
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»Ein Problem mit der Magie?«, wiederholte ich. »Da gibt es einen ganzen Haufen Probleme, so wie ich die Sache sehen. Aber ich nehme nicht an, dass Sie das meinen.«

Mara schnitt eine Grimasse. »Wohl kaum. Ich weiß, dass Sie immer noch Ihre Zweifel und Schwierigkeiten mit dem Ganzen haben, aber das hier ist ein ernstes Problem. Dieses Haus verfügt über einen eigenen Konnex, aber draußen läuft alles ein bisschen langsam, als ob die Kraftzufuhr verstopft wäre. Ich habe Albert losgeschickt, um nach der Ursache zu suchen, aber irgendwie ist er dabei auf Sie gestoßen. Er meint, Sie seien ein Knoten im Netzwerk.«

»Was soll das heißen?«

»Dass Sie etwas mit dem Problem zu tun haben. Allerdings sind Sie selbst nicht das Problem, und das ist schon mal eine große Erleichterung. Als Albert Sie fand, war er wohl verwirrt und versuchte, Sie direkt zu mir zu bringen. Wenn er dabei durch das Grau musste, bedeutete das für ihn eine Selbstverständlichkeit. Ich kann nicht behaupten, dass mir sein. Verhalten gefällt, aber nun gut. Unser Problem ist die fehlende Kraftzufuhr der Magie, und ich brauche Sie, um es wieder hinzubiegen. Ihnen ist klar, dass Sie die Einzige sind, die mir dabei helfen kann?«

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, verstehe ich es nicht ganz, aber ich kann es ja mal versuchen.«

»Sie werden es wesentlich einfacher haben, wenn Sie einfach akzeptieren, wer und was Sie sind.«

Meine Wut hatte sich inzwischen ein wenig gelegt, aber dieser Satz sorgte dafür, dass sie wieder aufflammte. »Das Einzige, was ich akzeptieren kann, ist die Tatsache, dass die meisten Leute in meiner Situation wahrscheinlich jeden Morgen in einer Gummizelle aufwachen.«

Nun war es an Mara, zu seufzen. Sie setzte sich auf eine Holzbank, die im Flur stand  frustriert, dass ich mich so sträubte. »Wenn Sie weiterhin dagegen ankämpfen, verlieren Sie tatsächlich noch den Verstand. Deshalb rutschen Sie in das Grau und können nicht darin Fuß fassen, und deshalb konnte Albert auch nicht bei Ihnen bleiben. Sie verbrauchen unnötige Energie, indem Sie sich dagegen wehren. Es wäre so viel einfacher für Sie, wenn Sie das Grau akzeptieren und sich ihm hingeben würden.«

Ich verschränkte die Arme und lehnte mich gegen den Türrahmen. »Vor ein paar Tagen haben Sie noch versucht mir beizubringen, wie ich das Grau von mir schieben kann, und heute soll ich mich ihm plötzlich hingeben? Was wollen Sie eigentlich von mir?«

»Beides. Ich möchte, dass Sie es kontrollieren können. Die normale Welt und das Grau sind zwei verschiedene Energiestufen, und Sie dürfen das nicht länger leugnen. Sobald Sie sich im Grau befinden, müssen Sie es akzeptieren, sonst verschwenden Sie ihre ganze Kraft darauf, dagegen anzukämpfen und können sich weder konzentrieren, noch verteidigen oder irgendwie vorwärts kommen. Sie müssen mit dem Grau in Verbindung treten, um es zu beherrschen.«

»Und wie stellen Sie sich das vor, ohne dass ich wie Ihr junger Freund ende?«

Mara warf mir einen Blick zu, der bestimmt ganze Vorlesungssäle voll rebellischer Studenten im Handumdrehen zum Schweigen brachte, ohne dass sie auch nur ihre Stimme erheben musste. »Setzen Sie sich, Harper.«

Ich dachte einen Moment lang nach. Was hatte ich schon zu verlieren, wenn ich nachgab?

Ich setzte mich also neben sie auf die Bank.

»Werden Sie mir helfen?«

»Ja.«

»Gut. Dann müssen Sie lernen, sich dem Grau hinzugeben und sich darin zu entspannen. Es ist wirklich nur halb so schlimm, wie Sie sich das jetzt vorstellen. Im Gegenteil, es ist sogar relativ einfach. Aber Sie können unser Problem nur im Grau verstehen und es verfolgen  ganz so, als ob es sich um eine vermisste Person oder ein gestohlenes Objekt handeln würde.«

Ich sah sie fragend an. »Möchten Sie, dass ich es gleich versuche?«

»Ja, es ist ganz simpel. Machen Sie es einfach so, wie wir das geübt haben. Aber wenn Sie sich im Grau befinden, dann versuchen Sie sich zu entspannen. Kämpfen Sie nicht dagegen an.«

Ich hatte zwar meine Bedenken, aber ich versuchte es.

Zuerst war es gar nicht so schlimm. Meine unfreiwilligen Übungen mit dem Grau am Abend zuvor hatten mir ein gewisses Gefühl für die Grenze des Nebels vermittelt, obwohl sie wie eine Fahne im Wind zu flattern schien. Jedes Mal, wenn ich mich ihr näherte, überrollte mich ein Gefühl der Übelkeit und mein Herz fing wild an zu pochen.

Auf einmal erschien Albert neben mir und ich schrie ihn an: »Lass mich in Ruhe!« Die Unterbrechung führte dazu, dass ich mich kurz darauf wieder im Flur befand und ich das Gefühl hatte, mein Kopf würde jeden Moment platzen. Vor Angst und Wut zitterte ich am ganzen Körper.

Ich atmete tief ein und versuchte mich wieder zu entspannen. Der sich windende Vorhang des Grau kam mit ungeheurer Geschwindigkeit auf mich zu, und bevor ich es mir anders überlegen konnte, trat ich über die Grenze. Ich befand mich in einer Art Schneesturm, der um mich herum tobte. Also legte ich mir die Hände auf die Ohren und ging langsam weiter, während in dieser Welt der beschlagenen Spiegel auf einmal Scharen von Monstern und eine Armee körperloser Toter auf mich zu warten schienen. Die Kälte drang durch meine Haut bis tief in mein Inneres, und ich glaubte, von innen her einzufrieren.

»Nein!«, schrie ich und riss mich aus der grauen Masse los, um auf die andere Seite der regengrauen Wand zu gelangen. Mit einem lauten Knall landete ich auf den Knien im Flur der Danzigers.

Mara sprang sofort auf und reichte mir entsetzt die Hand. »Harper!«

Ich schob sie beiseite. »Lassen Sie mich zufrieden!« Dann griff ich nach der Bank und zog mich mühsam daran hoch. »Da ist etwas. Ich kann da nicht wieder hinein und mich ihm preisgeben.«

»Das ist Ihre Furcht. Sie kämpfen derart stark dagegen an, dass Sie nur das sehen, was Sie dort erwarten. Sie müssen loslassen!«

»Ich kann nicht.«

Sie funkelte mich an. »Sie meinen wohl, Sie wollen nicht.«

»Na und? Dann will ich es eben nicht«, fauchte ich zurück.

»Aber Sie müssen! Sie haben nur Angst, und es wird nicht «

»Verdammt! Verdammt! Verdammt!« Ich fuhr mir durch die frisch geschnittenen Haare und fing beinahe an zu heulen, als sie sich so unerwartet kurz anfühlten. Verzweifelt schluckte ich den Klumpen, der mir im Hals zu stecken schien, herunter.

Ich biss mir auf die Unterlippe und griff nach meiner Tasche. »Ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht. Und ich werde es auch nicht mehr versuchen. Egal, was Sie sagen. Ich «

Ich drehte mich um und ging zur Tür. Albert, der auf einmal so greifbar wie eine Wand vor mir stand, versperrte mir den Weg.

Hinter mir hörte ich Mara. »Harper, stürmen Sie nicht einfach davon. Sie müssen es versuchen oder Ihre Furcht wird Sie auffressen!«

Ich warf ihr über die Schulter hinweg einen derart zornigen Blick zu, dass sie mit weit aufgerissenen Augen einen Schritt zurücktrat. »Ich  kann  es  nicht! Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen? Ich kann es nicht!«

Blind vor Wut und Angst und getrieben von meinem Entsetzen wandte ich mich wieder Albert zu. Ich zischte ihn an: »Aus dem Weg oder ich schwöre, dass ich einen Weg finden werde, dir weh zu tun.«

Er verschwand. Ich stürzte ins Freie und schmetterte die Tür hinter mir ins Schloss.

Als ich in meinem Wagen saß, fuhr ich sofort los. Ich wusste nicht wohin und verstand auch nicht, warum man mich nicht anhielt. Das Einzige, was ich sehen konnte, waren Wogen von Grau, das versuchte, durch die Ritzen der Türen zu dringen. Es schien eine halbe Ewigkeit zu vergehen. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Endlich fuhr ich an den Bordstein und wartete, bis ich aufhörte zu zittern.

Ich hatte noch nie gesagt, dass ich etwas nicht konnte. Selbst als Kind, als ich zu ständig neuen Höchstleistungen angetrieben wurde, kam mir dieser Satz nie über die Lippen. Ich mochte zwar »Ich weiß nicht wie«, »Ich habe Angst« oder »Dazu bin ich nicht gut genug« gesagt haben, aber nie dieses »Ich kann nicht«. Mir war schlecht.

Ich schloss die Augen und atmete tief ein und aus, bis meine Brust und mein Hals nicht mehr weh taten. Obwohl ich mich hundemüde fühlte, ließ ich den Motor erneut an und zwang mich dazu, ins Büro zu fahren. Den Wagen parkte ich ganz in der Nähe.

Um nicht mitten unter den Geistern sitzen bleiben zu müssen, lief ich einfach los, ohne mich vorher noch einmal zu sammeln.

Ich ging die Third Avenue hinunter und achtete dabei nicht auf meine Umgebung, sondern versuchte, das flimmernde Grau in meinen Augenwinkeln zu ignorieren. Schließlich sah ich mich um. Ich hatte das Kaufhaus Bon Marche erreicht, und es dämmerte mir, dass ich nur wenige Blocks von der Adresse entfernt war, die Sarah mir von diesem Edward gegeben hatte. Eine gute, altmodische Detektivarbeit also.

Ich ging im Kaufhaus auf die Toilette, um mich ein wenig frisch zu machen, und lief dann zum Paramount Theater.

Die Wohnung befand sich in einem eindrucksvollen Gebäude. Ursprünglich hatte es in den dreißiger Jahren wohl als Hotel gedient, ehe es in den späten Achtzigern in teure Eigentumswohnungen umgewandelt worden war. Die Eingangshalle verfügte über ein elektronisches Sicherheitssystem und an der Tür befand sich eine Sprechanlage. Im Inneren sah ich einen Concierge, der hinter einer Theke saß. Ich klingelte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, antwortete eine dunkle Stimme. Der Mann hielt nun einen weißen Telefonhörer in der Hand. Ich konnte seine Frage noch hören, obwohl sich sein Mund bereits nicht mehr bewegte. Irgendwie erinnerte mich das Ganze an einen schlecht synchronisierten Film.

»Ich glaube schon«, erwiderte ich. »Ich hätte gerne gewusst, welche Hausverwaltung für diese Anlage hier zuständig ist.«

»Es tut mir leid, aber unsere Wohnungen sind derzeit alle besetzt.«

»Ich bin auch nicht daran interessiert, zu mieten. Ich möchte vielmehr mit den Zuständigen in Kontakt treten, da ich eine Frage hinsichtlich des Gebäudes habe.«

Er schwieg für einen Moment. Dann meinte er: »Das wäre die Stanford-Davis-Immobilien.«

Diesen Name hatte ich noch nie gehört. »Könnten Sie wohl so freundlich sein und mir die Telefonnummer geben?«

Der Concierge legte auf. Ich wollte gerade Luft holen, um eine ganze Reihe farbenfroher Schimpfwörter loszuwerden, da erhob er sich von seinem Platz hinter der Theke und kam zur Tür. Als er sie öffnete, merkte ich erst, wie riesig er war. Er reichte mir eine Visitenkarte, die in seiner gewaltigen Hand wie ein kleines Stück Zigarettenpapier aussah. Ich nahm sie.

Ein rascher Blick darauf zeigte mir den Namen Stanford-Davies-Immobilien, und ich bedankte mich bei ihm.

»Gern geschehen«, erwiderte der Kerl. Daraufhin verschwand er wieder hinter der Tür, schloss sie und wartete darauf, dass ich mich auf den Weg machte. Sein ungerührter, distanziert wirkender Blick sorgte dafür, dass ich mich fühlte, als ob Ameisen über meinen Rücken krabbeln würden. Ich drehte mich um und verschwand.

Mit der Visitenkarte in der Hosentasche machte ich mich auf den Weg zurück ins Büro. Ich brauchte dringend eine Tasse Kaffee, fand dort aber stattdessen eine Nachricht von Mrs Ingstrom vor.

»Hallo, Miss Blaine. Ich bin auf der Suche nach dem Harmonium fündig geworden. Rufen Sie mich doch bitte zurück, damit ich Ihnen Näheres berichten kann.«

Ich notierte mir die Telefonnummer auf einem Block und hörte mir dann die restlichen Nachrichten an  einschließlich der meines Vermieters, der sich über die Kosten für den Schlosser beschwerte. Irgendwie konnten die Tücken des Alltags doch auch etwas Beruhigendes haben. Ich nahm mir vor, ihn zurückzurufen und wählte die Nummer der Stanford-Davis-Immobilien.

Eine aufgeweckt klingende Sekretärin hob ab. »Stanford-Davis-Immobilien, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich hätte gern mit dem zuständigen Sachbearbeiter für die Para-Wood-Anlage gesprochen.«

»Das wäre Mr Foster. Leider ist er aber heute nicht im Haus. Ich kann Ihnen allerdings bereits sagen, dass das gesamte Gebäude vermietet ist und dort vor 2010 keine Wohnungen frei werden.«

»Vielen Dank, aber daran bin ich auch gar nicht interessiert. Ich brauchte vielmehr den Namen einer Ihrer Mieter. Es geht um eine juristische Angelegenheit.« Das hörte sich gar nicht so schlecht an.

Sie quietschte kurz auf. »Oh … ich weiß nicht so recht. Das überlasse ich dann doch lieber Mr Foster. Er wird Sie gleich morgen früh zurückrufen.«

»Leider drängt die Zeit. Ich brauche diese Information so schnell wie möglich. Könnte nicht jemand anderer diesen Namen für mich herausfinden? Vielleicht Mr Fosters Sekretärin? Ich kann auch gerne bei Ihnen vorbeikommen.«

»Nein, nein, das wird nicht notwendig sein. Geben Sie mir einfach Ihren Namen und Ihre Telefonnummer sowie die Nummer des Objekts, um das es geht. Ich werde veranlassen, dass Mr Fosters Sekretärin Sie so bald wie möglich zurückruft.«

»Gut.« Ich gab ihr die Informationen und sie versicherte mir, dass man noch vor Geschäftsschluss mit mir in Verbindung treten würde. Ihre übertriebene Höflichkeit hatte etwas Unangenehmes.

Sekretärinnen wissen normalerweise über alles Bescheid, aber oft haben sie keine Ahnung, was sie da eigentlich Wichtiges tun. Sie stellen sich zudem meist als gute Informationsquellen heraus, wenn man nur weiß, wie man sie zum Reden bringen muss. Ich hoffte, dass es sich bei Mr Fosters Sekretärin um eine Plaudertasche handelte, aber darauf verlassen konnte ich mich nicht. Nun brauchte ich aber erst einmal einen besonders großen Kaffee. Ich verließ also das Büro, um mir einen Coffee-to-go zu besorgen.

Als ich zurückkam, stellte ich den Kaffeebecher auf den Schreibtisch und rief meinen Vermieter an. Er wollte offensichtlich einen Streit über die Notwendigkeit des Schlossers vom Zaun brechen. Ich bezeichnete ihn als Geizkragen und er tat so, als hätte sein Ärger nichts damit zu tun. Wir waren gerade inmitten des üblichen Austauschs kleiner Gehässigkeiten, als jemand in der Leitung anklopfte. Kurzerhand drückte ich meinen Vermieter weg.

»Harper Blaine.«

»Hi, hier Steve  Steve von Dominics. Erinnern Sie sich noch? Vor einiger Zeit haben Sie doch nach diesem blonden Jungen gesucht. Also, ich glaube, er ist mir gestern Abend über den Weg gelaufen.«

»Einen Augenblick bitte, Steve. Ich bin gerade mitten in einem Gespräch. Ich bin gleich wieder da.« Rasch schaltete ich zu meinem Vermieter zurück. »Nun passen Sie mal gut auf: Das Schloss war aufgebrochen, und Sie können nicht von mir erwarten, dass ich mein Büro sperrangelweit offen lasse. Aber wenn Sie derart unmenschlich sein wollen  bitte. Dann schicken Sie mir doch die Rechnung.«

Er brummte etwas Unverständliches und wollte gerade zu einer Retourkutsche ansetzen, aber ich schenkte ihm keine weitere Beachtung. Ich musste so schnell wie möglich zu Steve zurück. Hoffentlich hatte er noch nicht aufgelegt.

»Steve? Hallo. Vielen Dank, dass Sie gewartet haben.«

»Kein Problem. Also, es geht um den Typen, nach dem Sie mich gefragt hatten. Ich glaube … das heißt, ich bin sicher, dass ich ihn gestern Abend gesehen habe.«

»Und wo?«

»Vor dem Club.«

»Was haben Sie denn an einem Sonntagabend vor dem Club gemacht? Hat der da nicht zu?«

»Doch, aber ich musste aushelfen. Wir waren fertig, als es gerade dunkel wurde, und ich bin auf die Straße rausgegangen, um noch ein paar Müllsäcke wegzuwerfen. Da ist mir dieser Typ aufgefallen. Ich habe genauer hingesehen und ihn von dem Foto erkannt, das Sie mir gezeigt haben, obwohl er ziemlich weit weg war.«

»Wie haben Sie ihn erkannt? Konnten Sie ihn direkt sehen?«

»Auf jeden Fall gut genug. Kennen Sie das Gefühl, wenn Sie plötzlich spüren, dass Sie jemand anstarrt? Genau so ist es mir da ergangen. Deshalb ist er mir auch aufgefallen. Ich drehte mich um und da stand er. Ich habe ihn genauso angestarrt wie er mich.«

»Wieso?«

»Das funktioniert normalerweise ganz gut. Manchmal hängen Junkies bei uns in der Gegend rum und wenn man sie direkt anstarrt, ziehen sie Leine. Entweder das oder sie greifen an. Auf jeden Fall kommt etwas in Bewegung. Ich starrte ihn also an und er machte einen Schritt auf mich zu. Aber dann plötzlich schien er sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Vielleicht ist er aber auch nur weggelaufen.«

»Sie sind sich sicher, dass es der Junge von dem Foto war?«

»Er sah jedenfalls verblüffend ähnlich aus.«

»Um welche Uhrzeit war das?«

»So ungefähr um sieben oder um halb acht.«

»Warum haben Sie mich nicht sofort angerufen?«

»Ich hatte Ihre Visitenkarte nicht dabei.«

Zumindest wusste ich jetzt schon mal mehr als noch vor einer Stunde. »Vielen Dank, Steve. Übrigens habe ich inzwischen erfahren, dass er etwas mit einem Typen namens Edward zu tun haben könnte, der auch viel in Clubs rumhängt. Er scheint ein etwas älterer Goth zu sein. Klingelt es da bei Ihnen?«

»Nein, tut mir leid. Mit der Beschreibung kann ich nichts anfangen. Sorry.«

»Dank Ihrer Hilfe bin ich schon einen guten Schritt weiter gekommen. Ach ja, wie wirkte er eigentlich auf Sie?«

»Wie er wirkte? Nicht gut. Es hat mich richtig gegruselt, wenn ich ehrlich sein soll.«

Das ließ mich aufhorchen. »Interessant. Vielen Dank nochmal, Steve. Wenn es irgendetwas gibt, was ich für Sie tun kann … solange es legal ist …«

»Da gäbe es schon was. Dienstags so gegen Mitternacht könnte ich zum Beispiel gut einen dreifachen Cocktail gebrauchen.«

Ich lachte. »Ich werde daran denken.«

Ich legte auf und saß eine Minute lang einfach da. Mein Instinkt hatte mich nicht im Stich gelassen: Cameron Shadley war noch immer in der Gegend um den Pioneer Square und irgendetwas stimmte nicht. Jetzt musste ich ihn nur noch finden, was sich allerdings schwierig gestalten konnte.

In den frühen achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts hatte das Viertel um den historischen Pioneer Square einmal das gesamte Zentrum der Stadt umfasst. Wenn man es mit heute verglich, war das natürlich klein, aber es handelte sich im Grunde noch immer um eine Stadt in der Stadt, die sich vom neuen Baseball-Stadion bis zur Cherry Street und vom Hafen bis zu den Bahnhöfen entlang der Seventh Avenue erstreckte. Insgesamt handelte es sich um fünfzig mal fünfzig Blocks und auf jedem Quadratzentimeter gab es Ecken und Schlupfwinkel, Verstecke und Keller. Man hätte zweihundert Polizisten gebraucht, um die Gegend gründlich zu durchkämmen und so eine kleine Chance zu haben, dort jemand zu finden. Bloßes Glück und belastbare Schuhe würden da nicht ausreichen. Ich brauchte etwas Besonderes, um Cameron zu schnappen. Doch für den Moment weigerte sich mein Gehirn, zu arbeiten. Ich seufzte und stellte das Problem erst einmal hintenan, darauf hoffend, dass mein Unterbewusstsein schon eine Idee entwickeln würde.

Währenddessen wollte ich mich erst einmal auf Sergeyevs verschwundenes Erbstück konzentrieren. Ich rief also Ann Ingstrom zurück.

Sie hörte sich diesmal kräftiger und selbstbewusster an als bei unserem letzten Gespräch. »Ich glaube, ich habe etwas für Sie. Wir scheinen das schreckliche Ding erst wesentlich später verkauft zu haben, als ich ursprünglich angenommen hatte. Und zwar erst 1990.«

»Und wer war der Käufer?«

»Ein Mann namens Philip Stakis. Er ist mir allerdings kein Begriff. Aber ich kann Ihnen seine Telefonnummer geben. Haben Sie etwas zu schreiben?«

Sie nannte mir die Nummer, die ich notierte. »Vielen Dank, Mrs Ingstrom. Wäre es möglich, eine Kopie der Quittung zu bekommen? Damit ich nichts übersehe.«

»Selbstverständlich. Soll ich sie Ihnen zuschicken?«

»Ich würde lieber bei Ihnen vorbeikommen und sie gleich abholen, wenn Sie damit einverstanden sind.«

»Ja, gern. Möchten Sie schon heute kommen? Wann würde es Ihnen am besten passen?« Das hörte sich fast so an, als würde sie mich zum Tee einladen.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war jetzt kurz vor eins und ich bezweifelte, dass mich Stanford-Davis vor vier kontaktieren würden. »Ich könnte in ungefähr einer Stunde bei Ihnen sein. Ist Ihnen das recht?«

»Um zwei also. Das passt mir gut.« Sie gab mir ihre Adresse und beschrieb mir den Weg. Nachdem ich aufgelegt hatte, nahm ich meine Tasche, schloss das Büro hinter mir ab und ging zum Wagen hinunter. So würde mir noch genug Zeit bleiben, um eine Kleinigkeit zu essen und einige Tassen Kaffee in mich hineinzuschütten.

Anscheinend wurde es dann doch etwas zu viel Kaffee. Obwohl mich das Koffein wieder hellwach werden ließ, musste ich auch dringend auf die Toilette. Endlich hielt ich vor dem Haus der Ingstroms in North Ballard.

Es handelte sich um ein schönes viktorianisches Gebäude, das sicher schon seit Generationen im Besitz der Familie war. Mrs Ingstrom öffnete mir die Tür und bat mich einzutreten. Ich fragte sie sofort nach der Toilette.

»Oh, die hier unten ist zurzeit leider nicht benutzbar. Gehen Sie doch einfach die Treppe hinauf, dann nach rechts und am Ende des Ganges befindet sich eine weitere Toilette. Stolpern Sie aber nicht über die Kartons und lassen Sie sich auch nicht von der Katze erschrecken. Sie schläft gern auf dem Heizkörper im Bad«, erklärte sie mir.

Ich stürzte die Treppe hinauf, den Flur entlang und schaffte es, über keine der vielen Schachteln zu stolpern. Im Badezimmer angekommen, begrüßte mich ein halb geöffnetes gelbes Auge.

»Entschuldigung«, sagte ich zu dem riesigen weißen Pelzberg. Er schnaufte und schloss das Auge, um weiter zu schlummern.

Das Badezimmer wirkte sauber und ohne persönliche Note. Nur ein Fläschchen Aspirin und ein Päckchen Pflaster in dem offenen, ansonsten leeren Medizinschränkchen waren zu sehen. Rostige Flecken verrieten, das er vor nicht allzu langer Zeit besser bestückt gewesen sein musste. Der Raum verriet nicht viel über die Leute, die ihn wahrscheinlich viele Jahre lang benutzt hatten.

Ich wollte gerade gehen, als sich die Katze zu strecken begann und dabei das Maul zum Gähnen so weit aufriss, dass sie sich den Kiefer auszurenken drohte. Ich sah ihr zu wie sie  ohne sichtbar schneller zu werden  mit aufgestelltem Schwanz an mir vorbei hinaus sprang. Ein grauer Schatten in Form einer Katze blieb jedoch an ihrem alten Platz zurück, als ob sie sich nie von der Stelle bewegt hätte. Ich schüttelte mich und ging wieder nach unten.

Mrs Ingstrom befand sich in der Küche im hinteren Teil des Hauses und hatte mit Hilfe einer alten Melitta-Maschine Kaffee gekocht. Sie sah mich flüchtig an, während sie die volle Kanne und zwei weiße Becher nahm und die Küche verließ. »Wir können uns in das vordere Zimmer setzen, dort habe ich auch die Unterlagen, die Sie brauchen. Sonst ist das Haus auch nicht mehr sehr einladend. Alles ist bereits für die Auktion am kommenden Wochenende vorbereitet oder zumindest nummeriert.«

Ich bereute erneut den vielen Kaffee, den ich mittags getrunken hatte. Wenn ich so weiter machte, würde mein Puls sich überschlagen, bis ich ins Büro zurückkehrte.

Ich folgte ihr also ins Wohnzimmer  oder vielmehr den Salon, wie man diesen Raum wohl zu jener Zeit nannte, als das Haus erbaut worden war. Mrs Ingstrom bat mich, auf einem Sessel vor dem kalten Kamin Platz zu nehmen. Sämtlicher Nippes, der sich gewöhnlich auf einem Kaminsims fand, war entweder weggeräumt oder bereits mit einer Auktionsnummer versehen worden. Die meisten Möbel des Raums standen in einer Ecke zusammen.

Sie goss den Kaffee ein. »Bedienen Sie sich doch bitte bei den Keksen.«

Ich folgte ihrer Einladung, und der einladende Duft von Butter stieg mir in die Nase. Vermutlich nahm man bei diesem Gebäck schon zu, wenn man nur daran roch. Ich begann zu knabbern. Mrs Ingstrom stellte einen Becher vor mich auf ein Tischen und schob mir die Zuckerschale und ein dazugehöriges Sahnekännchen hin. Sie schenkte mir ein schmales, angespanntes Lächeln. »Zum Glück habe ich den Zucker noch nicht eingepackt.«

Der Kaffee war so heiß, dass ich mir prompt die Zunge verbrühte. Ich erkundigte mich nach dem Harmonium.


»Ich war sehr überrascht, dass ich die Unterlagen so schnell gefunden habe«, erklärte sie. »Auf Chets Schreibtisch lag ein großer Stapel Papiere, den ich durchgegangen bin. Zum Glück war Chet so gut organisiert. Aber es ist mir trotzdem schwergefallen … Wenn ich jedes Dokument einzeln hätte ansehen müssen, hätte ich es wohl nie geschafft. Es war schrecklich, einfach schrecklich.« Ihre Stimme zitterte, ehe sie zu weinen anfing. »Warum? Warum nur?« Sie legte den Kopf in die Hände und schluchzte.

Ich erstarrte und blieb einen Moment lang wie angewurzelt sitzen. Nach einer Weile stand ich jedoch etwas befangen auf und setzte mich neben sie auf das Sofa, um ihr einen Arm um die Schultern zu legen.

Ich streichelte ihre Hand und murmelte: »Bitte weinen Sie nicht. Es wird alles wieder gut werden.«

Sie schniefte, wischte sich die Augen mit dem Saum ihres Rocks ab und holte tief Atem. »Nein, das wird es wohl nie wieder.«

Ich reichte ihr eine Serviette, die zwischen dem Kaffeegeschirr lag, und sie putzte sich damit die Nase. Dann tupfte sie sich erneut die Augen ab und begann zu reden.

»Es ist einfach schrecklich  nicht mehr und nicht weniger. Unserer Firma ging es immer sehr gut und wir führten keinen extravaganten Lebensstil. Wir lebten nie über unsere Verhältnisse. Chet war ein von Natur aus sparsamer Mann, das lag wohl in seiner Familie. Doch dann lief auf einmal so vieles schief und irgendwie gelang es unserer Firma nicht, diese Krise zu meistern. Die ganzen Rechnungen und die Gläubiger und die Lieferanten mit ihren Anwälten und den Gerichtsverfahren. Und schließlich die Leute von der Steuer. Es war ein Albtraum. Schlimmer noch  es ist weiterhin ein Albtraum! Wenn Chet einfach nur gestorben wäre, hätten wir das Geschäft als Ganzes verkaufen können. Aber diese furchtbare Insolvenz hatte die Firma bereits in Stücke gerissen. Und dann dieser Schicksalsschlag! Gott sei Dank hatte Chet wenigstens ein Testament gemacht, sonst wüssten wir jetzt weder ein noch aus …« Sie putzte sich noch einmal die Nase und schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Es tut mir leid, wenn ich mich derart gehen lasse, aber ich kann momentan einfach nicht anders … Ich erwarte die beiden immer noch zum Essen zurück und hoffe insgeheim, dass sie durch den Hintergarten in die Küche kommen, dort in die Töpfe gucken und kosten, was es gibt. Ihre Kleidung hat immer nach Bilge und Diesel gerochen. Ich stelle mir vor, wie sie lachen und sich über mich lustig machen, weil ich mich mal wieder über sie beklage. Und wissen Sie, was das Schlimmste ist?«, fragte sie und schaute hoch.

Ihre Augen sahen an mir vorbei in die Ferne  zu einem Ort, den ich nur allzu gut kannte. Überrascht stammelte ich: »Nein, was denn?«

»Ich habe Angst davor, dass sie es tatsächlich tun werden! Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich weiß, dass sie tot sind, das steht außer Frage. Ich habe es akzeptiert. Aber das Haus … das Haus scheint sie nicht vergessen zu können. Als ob ihre Körper, ihre Wesen hier eingebrannt wären  so wie man die Treppenstufen abnutzt, wenn man sie ständig auf und ab geht.«

Sie beugte sich nach vorn und sah sich um, als ob uns jemand beobachten würde. Dann flüsterte sie: »Ich bin beinahe froh, das Haus zu verkaufen. Wozu brauche ich es denn noch, wenn ich es mit derart fürchterlichen Vorstellungen verbinde?«

Sie lehnte sich wieder zurück. »Da haben Sie es. Jetzt halten Sie mich bestimmt für eine verrückte alte Schachtel.«

Ich erinnerte mich an den Schatten der Katze im Badezimmer und schüttelte den Kopf. »Nein, das tue ich ganz und gar nicht. Ich vermute, dass Chet und Tommy hier in diesem Haus geboren worden sind, nicht wahr?«

Sie nickte und schniefte erneut.

»An Ihrer Stelle würde ich wahrscheinlich auch wegziehen. Es ist schwer, mit Geistern zu leben.«

Sie seufzte. Ihre Schultern entspannten sich sichtbar. »Vielen Dank. Ich bin so froh, dass mich jemand versteht. Sonst habe ich nämlich Angst, meinen Freunden und der Familie davon zu erzählen. Man würde glauben, dass ich Chets und Tommys Tod einfach verdrängen will. Alle nehmen an, dass ich das Haus der Schulden wegen verkaufe. Oder weil es für mich allein einfach zu groß ist.«

»Lassen Sie sie doch einfach in diesem Glauben. Das kann Ihnen letztendlich egal sein«, schlug ich vor.

Mrs Ingstrom nickte, ehe sie sich den Rock glatt strich und ein letztes Mal schniefte. Sie wirkte so, als ob ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden wäre. »Nun mussten Sie sich aber lange genug meine Sorgen anhören. Jetzt wollen wir doch mal sehen, was ich für Sie tun kann.«

Sie nahm einen braunen Umschlag von einem Beistelltisch und reichte ihn mir. »Hier drin befinden sich die Quittung und eine Kopie des ursprünglichen Onboard-Konnossements sowie das Pfandrecht des Frachtführers. Vielleicht hilft Ihnen das weiter. Ich selbst brauche nichts mehr davon, da es schon so alt ist, dass selbst die Steuer nicht mehr daran interessiert sein dürfte.«

Rasch öffnete ich den Umschlag und überflog die Dokumente. Dann lächelte ich sie an. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mrs Ingstrom. Es tut mir wirklich leid, was Sie alles durchmachen müssen. Umso mehr danke ich Ihnen dafür, dass Sie in einer solch schwierigen Zeit die Dokumente Ihres Mannes für mich durchgesehen haben.«

»Es war eine willkommene Abwechslung, einmal nicht etwas für einen Immobilienmakler, einen Insolvenz-Verwalter oder einen Buchhalter tun zu müssen. Ich hoffe, dass Ihnen die Informationen weiterhelfen.«

»Da bin ich mir sicher«, erwiderte ich und erhob mich. »Vielen Dank auch für den Kaffee.«

Sie stand ebenfalls auf, um mich zur Haustür zu begleiten. »Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun konnte. Und ich habe mich gefreut, Sie wiederzusehen.« Sie verabschiedete mich an der Tür und ich merkte deutlich, wie sie automatisch in die Rolle der perfekten Gastgeberin schlüpfte.

Als ich wieder im Auto saß, spielte ich ein Weilchen gedankenverloren und müde mit dem Gurt herum. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie das Grau flimmerte und dem Haus ein unheimliches Aussehen verlieh. Es schien geradezu über eine eigene Nebelbank zu verfügen. Die Katze, die nun auf der Veranda saß, wirkte wie aus Stein gemeißelt und beobachtete mich mit ihren unheimlichen gelben Augen. Mrs Ingstrom winkte mir nach, ich winkte zurück und fuhr los.

Einige Blöcke lang fuhr ich einfach so dahin und ließ meine Gedanken wandern. Irgendwie fühlte ich mich nicht wohl. Etwas war nicht so, wie es eigentlich sein sollte. Vielleicht hatte ich auch einen von den Viren aufgeschnappt, vor denen RC mich gewarnt hatte. Ich runzelte die Stirn und fuhr zum Büro. Mit dem Fall Cameron Shadley schien ich momentan zwar nicht weiter zu kommen, aber zumindest konnte ich versuchen, diesen Philip Stakis anzurufen, um wenigstens beim Harmonium etwas zu erreichen.

Vor meinem Büro bemerkte ich weder irgendwelche dubiosen grauen Gestalten noch hatte jemand versucht, bei mir einzubrechen. Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen und rief die Telefonnummer an, die mir Mrs Ingstrom gegeben hatte. Niemand antwortete, und auch kein Anrufbeantworter schaltete sich ein. Ich würde es nach sechs noch einmal probieren. Für den Moment tippte ich meine Notizen ab, surfte etwas im Internet und hörte dann meine Nachrichten auf dem AB ab.

»Hi, Harper. Hier ist Mara.« Sie hörte sich irischer an als sonst und ziemlich zögerlich. »Ich würde gern unseren Streit von heute Morgen bereinigen. Bisher war ich wohl mehr Lehrerin als Freundin, und das tut mir leid. Auf jeden Fall ist der Kleine momentan bei seinen Großeltern und Ben und ich würden uns freuen, wenn Sie heute zum Abendessen kämen. Ein gemütlicher Erwachsenenabend ohne schmutzige Windeln. Es wäre sehr schön, wenn Sie zusagen würden.«

Interessant. Ich war eigentlich gar nicht sauer auf Mara. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass ich die Nerven verloren hatte. Okay, sie hatte nicht locker gelassen, aber … Was hatte ich erwartet?

Ich starrte eine Weile nachdenklich das Telefon an. Stanford-Davis-Immobilien hatte mich immer noch nicht zurückgerufen, und meine anderen Nachrichten enthielten keinerlei Einladungen. Ich wollte sowieso mit den Danzigers sprechen. Also nahm ich den Hörer ab und wählte ihre Nummer.

»Hallo?«

»Mara?«, fragte ich.

»Harper! Wie schön, dass Sie anrufen! Haben Sie meine Nachricht bekommen?«

»Äh … Ja, das habe ich. Hören Sie, heute Vormittag war … war einfach schrecklich. Aber das war nicht Ihre Schuld. Und ich würde gern zum Abendessen kommen.«

Sie atmete erleichtert auf. »Sehr gut. Das Essen ist so gegen sechs oder halb sieben fertig. Bens Vorlesung dauert bis fünf, und ich dachte mir, dass wir uns vielleicht kurz vorher unterhalten könnten, bevor seine rhetorischen Kapazitäten wieder voll einsatzfähig sind. Was meinen Sie dazu?«

»Klingt gut«, antwortete ich. »Soll ich eine Flasche Wein oder sonst etwas mitbringen?«

»Oh, ja. Eine Flasche wäre sehr nett.«

»Rot? Weiß … Grün?«

Sie lachte laut auf. »Grün hört sich sehr verführerisch an. Aber ich wäre auch mit einem weißen oder einem leichten roten zufrieden.«

»Okay. Ich bin dann irgendwann zwischen vier und fünf da.«

»Wunderbar! Bis später dann, ich freue mich schon. Tschüss!«

Und so sah ich mich gezwungen, eine Flasche grünen Wein ausfindig zu machen. Ich überlegte gerade, wo ich einen auftreiben könnte, als das Telefon klingelte.

»Harper Blaine.«

Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine betont kultivierte Stimme mit einem Ostküsten-Akzent: »Hallo, hier spricht Ella von Stanford-Davis-Immobilien. Sie möchten etwas über einen unserer Mieter erfahren?«

»Ja. Sind Sie Mr Fosters Sekretärin?«

Ich konnte beinahe hören, wie sie empört die Nase rümpfte. »Ich bin seine Assistentin.« Sie ging mir jetzt schon auf die Nerven. »Ich möchte Ihnen als Erstes einmal sagen, dass ich nicht verpflichtet bin, Ihnen diese Information zu geben, obwohl geschäftliche Mietverträge im Allgemeinen nicht vertraulich sind. Ich habe mit Mr Foster gesprochen und er meinte, ich sollte Ihnen behilflich sein.«

Ich versuchte, nicht allzu genervt zu klingen. »Vielen Dank, Ella. Das ist sehr freundlich von Ihnen. Können Sie mir also sagen, wie der Mieter heißt?«

»Mr Foster schätzt so etwas normalerweise überhaupt nicht, wissen Sie. Es entspricht nicht unserer Geschäftspolitik.«

»Ich verstehe«, sagte ich und beschloss, sie auflaufen zu lassen.

Die Stille, die nun folgte, dauerte eine ganze Weile.

»Es handelt sich um TPM«, verkündete Ella schließlich.

»Läuft der Vertrag unter einem bestimmten Namen?«

»Nein. Der Vertrag wurde von einer Firma abgeschlossen und von ihrem Anwalt unterzeichnet.«

TPM war ein privates Unternehmen, das seine Finger in allerlei Geschäften hatte. Sie waren zudem dafür bekannt, auch politisch eine nicht unwichtige Rolle zu spielen. Ella rückte leider nicht mit weiteren Details heraus. Also dankte ich ihr und legte auf. Dann lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und dachte an die berüchtigten Auseinandersetzungen zwischen TPM und seinen Rivalen, die alle zu Gunsten von TPM geendet hatten. Ihre Gegner konnten jeweils froh sein, eine Konfrontation mit TPM überlebt zu haben.

Die Zeit schien nur so zu verfliegen, während ich über TPM nachdachte und die Folgen, die eine Kontaktaufnahme mit der Firma für mich haben konnte.

Als es plötzlich an der Tür klopfte und jemand mein Büro betrat, zuckte ich überrascht zusammen. Mein Pager fing an zu vibrieren und das Licht unter meinem Schreibtisch begann zu blinken. Ich riss den Kopf hoch und schaute zur Tür. Quinton stand im Türrahmen und grinste mich an.

»Hi.«

»Hallo. Der Alarm scheint zu funktionieren, du hast ihn gerade ausgelöst.«

»Das ist ja schön. Ich bin wegen der Rechnung hier, ich sollte sie dir doch vorbeibringen«, meinte er und wedelte mit einem Stück Papier, bevor er es vor mich auf den Schreibtisch legte. Ich nahm es. »Wenn er nicht funktionieren würde, wärst du sicher nicht so erpicht darauf, mich zu bezahlen.«

»Danke«, sagte ich und warf einen Blick auf die Rechnung. »Hier scheint dir aber ein Fehler unterlaufen zu sein.«

»Was? Habe ich etwa zu viel für die Teile verlangt?«

»Nein, ganz im Gegenteil. Es kommt mir viel zu wenig vor, wenn ich daran denke, was du hier alles gemacht hast.«

»Die Teile waren billig.«

»Aber du hast nur fünfzig Dollar Arbeitslohn berechnet. Dabei hast du doch deutlich mehr Zeit hier verbracht als nur zwei Stunden, wie das auf der Rechnung steht.«

»Ich war etwa eine Stunde hier und zu Hause habe ich noch einmal etwa eine für das Computerprogramm gebraucht.«

»Du hast nur eine Stunde gebraucht, um ein Computerprogramm zu schreiben?«

Er zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht so kompliziert, wie du wahrscheinlich denkst. Ich habe hauptsächlich kopiert und eingefügt. Die ganzen Programme hatte ich schon vorher geschrieben. Es ging eigentlich nur noch darum, etwas Passendes zusammenzusetzen. Außerdem kann ich mir die Programme anderer Leute problemlos herunterladen und weiterentwickeln. Das Ganze nennt sich dann bezahlte Entwicklungszeit.«

Ich holte meinen Taschenrechner aus der Schublade. »Hm … Schauen wir mal. Die Teile, plus Zeit vor Ort, plus Entwicklungszeit, plus Beratungsgebühr …«

»Beratung? Welche Beratung? Ich arbeite manchmal auch für Essen. Und du hast mich zum Essen eingeladen. Schon wieder vergessen?«

»Trotzdem hast du immer noch sechzig Dollar zu wenig berechnet.«

»Du kannst es ja als Eröffnungssonderangebot betrachten. Wie wäre es damit?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bleibe ungern jemandem etwas schuldig.«

»Machst du dir etwa jetzt schon Gedanken um dein Karma?«

»Quinton …«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Okay, hör zu. Ich mag dich. Es macht mir nichts aus, Freunden und guten Bekannten einen Sonderpreis zu berechnen. Ich würde mich einfach nicht wohl in meiner Haut fühlen, wenn ich dir mehr berechne.« Er zögerte. »Es sei denn, du bestehst auf den normalen Geschäftspreisen.«

Ich kam mir plötzlich furchtbar pedantisch vor. »Und das hier sind Freundschaftspreise?«

Er lächelte und nickte. »Genau.«

»Nimmst du auch Schecks?«

Verlegen senkte er den Blick. »Bargeld wäre mir lieber.«

Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, aber er erwiderte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken.

Ich seufzte. »Kein Problem, aber dann muss ich erst zur Bank.«

Er grinste und zuckte mit den Schultern.

Wir machten uns also gemeinsam auf den Weg. Der Bankmanager bedachte Quinton mit einem abschätzigen Blick, sagte aber nichts. Mit den Taschen voller Geld machte sich Quinton sofort auf den Weg zur Bücherei, während ich zurück zum Auto ging und nach Hause fuhr, um mich zu duschen und umzuziehen.

Ich zog einen Rock und eine Bluse an und entschied mich für Stöckelschuhe. Ein bisschen Abwechslung musste sein. Ich fühlte mich wesentlich besser als am Morgen, auch wenn ich schon wieder müde war. Ein Weilchen spielte ich mit Chaos und gab ihm die Möglichkeit, seine Haare über meine Klamotten zu verteilen, bis ich schließlich los musste. Ich sperrte ihn mit einem Tellerchen Futter wieder in den Käfig. Beleidigt verschmähte er die Kost.

Auf dem Weg zu den Danzigers hielt ich bei einem Feinkost laden in der Queen Anne Street. Der Verkäufer, der gerade das Weinregal auffüllte, wusste etwas über Weine und konnte mich problemlos beraten. Er fand einen Wein, der hellgrün war und seiner Meinung nach nicht schlecht. Nach einigem Hin und Her kaufte ich die Flasche und dazu vorsichtshalber noch einen Chardonnay.

Wenig später klingelte ich bei den Danzigers und Mara öffnete mir die Tür. Wieder einmal waren ihre Hände voller Mehl und sie sah wie immer atemberaubend aus.


Sechzehn





»Oh, Sie haben ja wirklich Wort gehalten!«, rief sie begeistert, als sie den Wein in meiner Hand sah. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn wir zuerst in die Küche gehen. Ich rolle gerade den Teig aus, und ich hasse es, meine Gäste anbrüllen zu müssen, um eine Unterhaltung zu führen. Ich mache heute nochmal Pastete, da Sie die letzte ja versäumt haben.«

Wir gingen also in die Küche. »Setzen Sie sich doch bitte und öffnen Sie schon mal den Wein, dann können wir ein Gläschen trinken, während ich noch schnell den Teig fertig mache. Der Korkenzieher ist in der Tischschublade, und die Gläser stehen im Regal da oben.«

Ich entledigte mich meiner Jacke und der Tasche und hängte beides über eine Stuhllehne. Dann widmete ich mich der ersten Flasche Wein, füllte die Gläser und lehnte mich gegen die Arbeitsplatte, während Mara den Teig über der Kuchenform ausbreitete und den Rand abschnitt.

Sie nahm einen Schluck Wein, hielt dann das Glas mit ausgestrecktem Arm vor sich und begutachtete seinen Inhalt. »Das gibt es ja nicht! Das ist grüner Wein! Wo um alles in der Welt haben Sie grünen Wein aufgetrieben?«

»Bei Larrys. Er ist gar nicht so schlecht, oder?«

Sie nippte erneut und warf mir einen schelmischen Blick zu. »Es ist ein tolles Grün, das muss ich schon sagen.« Dann lachte sie laut auf und ihre Augen verengten sich amüsiert.

Ich konnte nicht anders als mit ihr zu lachen. Sie wirkte nun viel entspannter, nachdem wir beschlossen hatten, uns als Bekannte zu treffen, statt als … Ja, statt als was eigentlich? Statt als magische Gefährten? Statt als Lehrerin und Schülerin?

Ich bemerkte, dass sie sich mit der Vorbereitung der Pastete große Mühe gab und sich konzentriert auf die Unterlippe biss.

Ich wollte gerade den Mund aufmachen, als sie mir zuvor kam. »Harper, heute Morgen war ich viel zu aufdringlich. Sie haben natürlich recht damit, eine gewisse Vorsicht walten zu lassen, aber daran habe ich in dem Moment überhaupt nicht gedacht. Verstehen Sie, ich bin das Ganze schon so gewöhnt und habe dabei ganz vergessen, dass Sie es anders sehen, weil Sie nicht so sind wie ich.«

Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck Wein, bevor ich antwortete. »Ich nehme an, dass es nicht viele Leute wie mich gibt.«

»Das stimmt allerdings. Und wir wissen eigentlich immer noch nicht, was Sie genau sind. Theorie und Philosophie sind ja schön und gut, aber die Realität kann das ganze Gebilde leicht zum Einstürzen bringen. Und man kann auch nicht gerade behaupten, dass es auf diesem Gebiet viel Feldforschung gibt  nicht wie in der Astrophysik oder der Chemie. Und dann übt es selbstverständlich eine gewisse Anziehungskraft auf Idioten und Verrückte aus, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Sie meinen wahrscheinlich Löffel-Verbieger und irgendwelche Typen, die Bücher über Astronauten schreiben, die angeblich das verschwundene Atlantis erbaut haben sollen«, schlug ich vor.

»Genau solche meine ich. Und das bringt mich auch schon zu dem, was ich Ihnen noch sagen wollte, ehe Ben nach Hause kommt. Wissen Sie, er ist von einigen Theorien fasziniert, die man weder beweisen noch widerlegen kann. Folglich ist es unmöglich, Unstimmigkeiten zwischen Theorie und Praxis zu erkennen. Oder was noch schlimmer ist -man kann das Schwachsinnige nicht vom wissenschaftlich Plausiblen trennen. Lustigerweise ist Ben von Natur aus eigentlich sehr kritisch, genauso wie seine Wissenschaftler-Kollegen. Nur jemand wie Sie kann es wirklich herausfinden  auch wenn Ihnen kein einziger Naturwissenschaftler glauben würde , aber über eventuelle Unstimmigkeiten werden Sie erst stolpern, nachdem irgendeine von Bens Theorien Sie in das Schlamassel reingebracht hat. Verstehen Sie jetzt, warum ich beunruhigt bin?«

Ich nickte. »Aber warum erklären Sie Ben dann nicht einfach, dass manche seiner Theorien und Philosophien nichts als Humbug sind? Sie können es doch sogar belegen! Als Hexe, meine ich!«

Sie kniff die Augen zusammen und warf mir über ihre Brille hinweg einen scharfen Blick zu. »Sie waren noch nie verheiratet, was?«

»Nein, und selbst einen Freund länger zu halten scheint nicht gerade meine Stärke zu sein«, gab ich zu.

»Das geht vielen von uns so. Wir nehmen zu viel wahr, und es fällt uns schwer, all die Schichten auseinander zu halten.«

Ich stellte mir vor, wie Will wohl ausgesehen haben musste, als ich ihn von der Polizeistation aus angerufen hatte. »Ja, das können Sie laut sagen«, stimmte ich zu.

Wir nahmen beide einen Schluck Wein, und ich beschloss, einfach ins kalte Wasser zu springen. »Warum glühen Sie eigentlich?«, wollte ich wissen.

»Tue ich das? Es ist wohl ein Attraktivitätszauber, nehme ich an. Oder mehr eine Gewohnheit. Als Jugendliche war ich schlaksig und unbeholfen, mit Pickeln übersät. Und obwohl Ben mir ständig versichert, dass ich hübsch bin, ist es schwierig, die Vorstellung abzulegen, dass ich nicht mehr so unattraktiv bin wie früher. Sie wissen bestimmt, wovon ich rede.«

Ich nickte. »Ich war dick.«

Sie sah mich ernst an und grinste dann. »Die Kindheit kann ganz schön hart sein, nicht wahr?«

Als Ben nach Hause kam, saßen Mara und ich am Küchentisch und kicherten wie zwei alte Schulfreundinnen. Er steckte den Kopf durch die Tür und lächelte uns an.

»Hü Wie ich sehe, kommt ihr zwei hervorragend ohne mich zurecht.«

»Ach, es geht«, meinte Mara schelmisch und stand auf, um ihm einen Kuss zu geben. »Wie war es bei den aufstrebenden Nachwuchslinguisten?«

»Ein Bild des Jammers. Ich glaube, sie befinden sich in einem fortgeschrittenen Stadium der Mumifizierung.«

Sie fuhr durch sein ohnehin ungekämmtes Haar. »Dann klopf dir mal den Grabesstaub ab. In etwa einer dreiviertel Stunde gibt es Essen, okay?«

»Tres bien«, meinte er und gab ihr nun seinerseits einen Kuss, bevor er die Küche verließ. Wir hörten, wie er die Treppe hinaufging.

Mara und ich tranken noch mehr Wein und plauderten, während sie die letzten Vorbereitungen traf. Als ihr Mann polternd die Treppe herunterkam, warf sie mir rasch einen besorgten Blick zu.

»Sie werden aber Ben nichts von alldem sagen, hoffe ich? Ich meine, von meinen Zweifeln?«

Ich runzelte die Stirn. »Selbstverständlich nicht. Sehe ich so aus, als ob ich einer Theorie wegen eine Ehe aufs Spiel setzen würde?«

Sie lachte noch, als Ben wieder zu uns stieß.

»Habe ich etwas verpasst?«, fragte er. »Oder sehe ich vielleicht immer noch mumifiziert aus?« Er strich sich seine Haare glatt.

»Nein, Liebling. Harper ist einfach nur sehr witzig. Komm, schenk dir ein Glas von diesem grünen Wein ein, den unser Gast mitgebracht hat, entspann dich und unterhalte sie ein wenig, während ich den Tisch decke.«

Mara verschwand aus der Küche und ließ Ben und mich allein zurück. Er goss sich ein Glas Wein ein und setzte sich mir gegenüber an den Küchentisch. »Ihr scheint euch ja sehr gut zu verstehen.«

»Mara ist toll.«

»Da haben Sie recht. Und sie ist außerdem eine ausgezeichnete Forscherin. So haben wir uns nämlich kennen gelernt  beim Forschen.« Er grinste.

»Was haben Sie denn erforscht?«

»Mara war für ihre geologischen Studien bei einer Ausgrabung in Irland, bei der ich mich um die Aspekte der alten Religion gekümmert habe. Sie hatte dazu ein paar Fragen und ich wollte mehr über das Thema Kraftlinien erfahren. Also saßen wir jeden Abend im Pub und tauschten uns aus. Irgendwann haben wir dann über Gott und die Welt geredet.«

Er lachte. »Manchmal lasse ich für Maras Geschmack zu sehr den Wissenschaftler raushängen.« Er zuckte reumütig mit den Schultern. »Ich begeistere mich für eine Sache und verstricke mich dann in den aberwitzigsten Details. Wahrscheinlich sehe ich oft den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr, aber sie bringt mich dazu, immer wieder aufzutauchen, sodass ich nicht die Orientierung verliere. Wenn wir schon beim Thema sind  wie geht es Ihnen mit dem Grau? Fühlen Sie sich mittlerweile etwas wohler damit?«

»Ja und nein … Es gibt da etwas, was ich Sie gerne fragen würde.«

In diesem Moment kam Mara in die Küche zurück und wir gingen gemeinsam ins Esszimmer.

Sobald das Essen vor uns stand, hob Ben sein Weinglas und schlug vor, dass wir uns endlich duzen sollten. Ich stimmte ihm zu und wir tranken darauf.

»Was wolltest du mich fragen vorhin?«, hakte er kurz darauf nach.

»Ach, ja. Ich hätte gern gewusst, warum es immer schlimmer wird. Ich meine, warum passiert es immer öfter?«

»Meiner Meinung nach kann man die ganze Situation mit einem Kaugummi vergleichen, der am Schuh festklebt. Jedes Mal, wenn du in das Grau gehst, heftet sich ein kleines bisschen davon an dich. So wird es mit der Zeit immer mehr.«

»Aber warum greift mich dann dieses Hüter-Biest manchmal an, und manchmal wieder nicht? Das ergibt doch keinen Sinn.«

Ben dachte nach und Mara runzelte die Stirn.

»Da bin ich mir nicht sicher«, antwortete er schließlich. »Vielleicht stellst du manchmal eine Bedrohung dar, aber eben nicht immer.«

»Ich wüsste nicht, warum ich mich verändert haben sollte.«

»Tut mir leid, aber ich habe auch noch keine Erklärung dafür, weshalb dieses Wesen dich manchmal akzeptiert und manchmal angreift. Aber irgendetwas muss diese unterschiedlichen Verhaltensweisen auslösen. Wir wissen nicht viel über diese Kreatur oder auch Kreaturen  noch nicht einmal, ob es eine einzelne ist oder eben eine ganze Schar. Aber wir wissen zumindest, dass es ziemlich beschränkt ist. Es folgt stur bestimmten Regeln. Also …« Er legte den Kopf zurück und schaute nachdenklich an die Decke.

Mara warf mir einen vielsagenden Blick zu.

»Also folgt es vielleicht einem bestimmten Ordnungsprinzip«, fuhr er fort. »Je mehr Bedrohung etwas ausstrahlt, desto wichtiger ist es für die Bestie, sich darum zu kümmern. Kleinere Bedrohungen lässt sie links liegen. Wenn sich also ein anderes Wesen, das noch befremdlicher oder bedrohlicher ist als du im Grau befindet, dann würde es zuerst das verjagen und dich ignorieren.«

»Aber bin ich als Grauwandlerin denn überhaupt befremdlich? Welche Bedrohung stelle ich denn dar?«

Mara sah Ben an, der sich langsam über den Bart strich. »Eine interessante Frage«, meinte er. Er erwiderte den Blick seiner Frau nachdenklich. »Vielleicht bist du aus irgendeinem bestimmten Grund auffallend hell. Wenn du dich im Grau nicht wohl fühlst, stößt du es automatisch ab und wirkst dadurch fremd. Mara, was meinst du? Leuchtet Harper vielleicht auffallend hell?«

Mara musterte mich aufmerksam von Kopf bis Fuß. »Das könnte schon sein.«

Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, aber sie ging nicht darauf ein. »Solange dich das Grau beunruhigt, wirst du dort auch immer Unruhe hervorrufen. Die Bestie gleicht einer Spinne und das Grau ihrem Netz. Wenn du also im Netz panisch um dich schlägst, machst du das Hüter-Biest zwangsläufig auf dich aufmerksam.«

Auf einmal fing mein Pager an zu vibrieren. Ich zog ihn aus der Hosentasche, um zu sehen, wer mich da störte. Dann bat ich die beiden, kurz ihr Telefon benutzen zu dürfen und ging in die Küche, um von dort aus zu telefonieren.

Mein Kontaktmann bei der Polizei hatte versucht mich zu erreichen und auf meinem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen. Camerons Auto sollte aus einer Tiefgarage am Pioneer Square abgeschleppt werden. Mein Bekannter konnte nichts daran ändern. Mir blieb also noch eine halbe Stunde, um dem Abschleppwagen zuvorzukommen.

Ein weiteres leckeres Abendessen, das ich abschreiben konnte! Ich kehrte ins Esszimmer zurück, um die Lage zu erklären und mich zu verabschieden.

»Leider ist etwas Wichtiges passiert, das sich nicht aufschieben lässt. Es scheint mein Schicksal zu sein, nie eine von Maras Pasteten kosten zu dürfen.«

Sie lächelte mich an. »Wir lassen dir etwas übrig. Wenn du vor zehn fertig bist, kannst du ja noch mal vorbeischauen. Wir sind bestimmt noch wach.«

Mein altes Auto beklagte sich kaum, als ich die engen Kurven von Queen Anne Hill mit teuflischem Tempo hinter mir ließ und über das Viadukt brauste. Ich brauchte gerade mal zehn Minuten, bis ich in die Tiefgarage fuhr.

Weit und breit war kein Abschleppwagen zu sehen. Ich fuhr mehrere Ebenen hinunter und hielt dabei nach dem dunkelgrünen Camaro Ausschau. Endlich fand ich ihn in einer dunkler? Ecke. Die Plätze in der Nähe waren alle belegt, sodass es ein Weilchen dauerte, bis ich eine freie Lücke fand. Sie war ziemlich weit weg, und so blieb mir nichts anderes übrig, als zu Fuß zu Camerons Auto zurückzulaufen.

Als ich näher kam, bemerkte ich zwei junge Männer, die um das Auto herumschlichen. Vorsichtshalber blieb ich stehen und beobachtete sie aus sicherer Entfernung hinter einer Säule hervor. Keiner der beiden konnte Cameron sein. Der eine war schwarz, der andere weiß. Beide sahen ungepflegt und gefährlich aus. Der Schwarze, der dünner und kleiner war als sein Kumpan, schien Wache zu halten. Er stand etwas abseits, während sich der weiße Typ mit einem Brecheisen am Kofferraum zu schaffen machte. Mir gefiel das Ganze überhaupt nicht und deshalb beschloss ich, erst einmal abzuwarten. Nervös wanderte meine Hand zu der Pistole in meiner Tasche.

Plötzlich sprang der Kofferraum auf und ein fahler Schatten schien aus seinen Tiefen zu explodieren. Der bleiche Wirbelwind packte sich mit einem wütenden Brüllen den Mann mit dem Brecheisen. Ich rannte auf den Wagen zu, die Pistole gezückt. Ich war mir nicht sicher, wer in größeren Schwierigkeiten steckte: die zwei Autoknacker oder die Erscheinung, die dem Kofferraum entsprungen war.

Der Mann ließ mit einem Schmerzensschrei das Brecheisen fallen, als er von dem Wesen geschnappt und mehrere Meter weit fortgeschleudert wurde. Der Schwarze traute offenbar seinen Augen nicht. Er starrte verängstigt zwischen dem blassen Etwas und mir hin und her. Dann ergriff er das Brecheisen und zielte damit auf den Kopf des Angreifers. Stattdessen traf er einen Unterarm.

Ich hörte, wie Knochen splitterten. Das bleiche Wesen stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, krümmte sich und verschwand wieder im Kofferraum. Ich hatte die Pistole im Anschlag.

Der Schwarze wollte sich mit dem Brecheisen auf mich stürzen. Ich richtete die Waffe auf sein Gesicht. Für eine Nanosekunde trafen sich unsere Blicke.

Er keuchte und schleuderte dann das Brecheisen auf mich, ehe er davon stürzte. Ich duckte mich und hörte, wie das Werkzeug mit einem lauten Klirren auf dem Betonboden der Garage aufschlug. Das Echo hallte noch nach, als der Dieb schon längst über alle Berge war. Mittlerweile war auch der andere Kerl verschwunden. Ich hätte ihm hinterher rennen können, wollte mir aber lieber den seltsamen Typen mit dem gebrochenen Arm näher ansehen.

Vorsichtig ging ich auf den Camaro zu. »Hey! Alles in Ordnung?«, rief ich.

Ich hörte ein Stöhnen.

»Cameron? Cameron Shadley?« Ich richtete die Waffe auf den Kofferraum und schlich mich langsam näher heran. Auch wenn ich ihn nicht noch schwerer verletzen wollte -wenn es sein musste, war ich dazu bereit.

Das fahle Wesen sprang mich mit einem Schmerzensschrei an. Hände, die an Raubtierkrallen erinnerten, blitzten vor meinem Gesicht auf. Ich stolperte nach hinten und drehte mich, wobei ich den rechten Arm senkte, während ich mit der linken Hand die Pistole entsicherte.

»Hai « Ich konnte meine Warnung nicht zu Ende bringen.

Eine Klaue traf mich mit der Wucht eines Ziegels an der Schulter, ehe sie meinen Nacken hochfuhr und mir einige Haarsträhnen ausriss. Ich verlor das Gleichgewicht und drückte den Abzug durch.

Die bleiche Kreatur kreischte und fiel zu Boden. Dort saß sie wie ein Häufchen Elend und presste den bewegungsunfähigen Arm an den Körper. Trotz des Dröhnens in meinen Ohren hörte ich, wie sie sagte: »Sie haben auf mich geschossen.« Sie schien verwundert zu sein. »Aua! Verdammt, das tut weh! Dabei soll es doch gar nicht weh tun.« Sie hob das Gesicht und sah mich zwischen schmutzigen Haarsträhnen hindurch finster an. »Warum haben Sie auf mich geschossen?«

Ich hielt gebührenden Abstand und behielt die Pistole schussbereit in der Hand, richtete sie jetzt aber auf den Zementboden. »Sie haben mich angegriffen. Ich habe mich nur gewehrt.« Alles hörte sich irgendwie noch immer seltsam fremd an.

»Mit einer Pistole?«

»Ein wesentlich effektiveres Werkzeug als ein Stock. Sind Sie Cameron Shadley?«

»Ja, der bin ich«, stöhnte er. »Und wer zum Teufel sind Sie?«

»Ihre Mutter ist der Meinung, dass Sie ein weltgewandter, höflicher junger Mann seien. Und jetzt stellt sich auf einmal heraus, dass Sie fluchen und Frauen angreifen«, entgegnete ich.

»Sie müssen entschuldigen. Ich bin krank und zittere vor Angst, da bin ich leider nicht in Bestform«, knurrte er. »Wer zum Teufel sind Sie?«

Aus diesem ironischen Kommentar schloss ich, dass er für den Moment wohl keine Gefahr mehr darstellte. Ich steckte die Pistole zurück in meine Tasche. »Ich heiße Harper Blaine und bin Privatdetektivin. Ihre Mutter hat mich angeheuert, um Sie zu finden. Bluten Sie stark?«

»Es ist schon nicht mehr so schlimm.« Er zuckte zusammen. »Es schließt sich bereits. Das muss ein glatter Durchschuss gewesen sein.«

»Kommen Sie, ich bringe Sie ins Krankenhaus.«

»Tolle Idee.« Er lachte laut auf. Es klang ziemlich verzweifelt. »Im Krankenhaus werden Sie bestimmt begeistert von mir sein: Entschuldigen Sie, Mr Shadley. Sind Sie sich der Tatsache bewusst, dass Sie keinen Puls haben?‹«

Ich trat näher. »Sind Sie in Ordnung?«

»Nein!«, fuhr er mich an und strich sich das verfilzte Haar aus der Stirn. Seine blutroten Augen jagten mir einen eiskalten Schauder über den Rücken. »Nichts ist in Ordnung! Ich bin ein gottverdammter Vampir mit einem gottverdammten Loch in meinem bereits gebrochenen Arm. Ich bin also ganz und gar nicht in Ordnung, kapiert?«

Vorsichtig kniete ich mich neben ihn und betrachtete seinen Arm, den er mit der linken Hand umklammert hielt. Die Wunde schien sich vor meinen Augen zu schließen, denn das Loch, das die Kugel in das Fleisch gerissen hatte, wurde sichtbar kleiner. Es geschah zwar nicht besonders schnell, aber doch schnell genug, um zu begreifen, dass Cameron Shadleys Körper nicht mehr wie der eines normalen Menschen funktionierte. Ich starrte ihn wortlos an und er erwiderte trotzig meinen Blick. Ein oder zwei Mal musste ich schlucken, ehe ich genügend Speichel hatte, um den Mund zu öffnen und meinen Magen unter Kontrolle zu halten.

»Ich muss Sie so schnell wie möglich von hier wegbringen.«

»Das wird schon wieder.«

»Nicht, wenn erst einmal der Abschleppwagen da ist.«

»Der Abschleppwagen?«

»Genau.« Ich richtete mich auf. »Ihr Auto wird in den nächsten Minuten von der Polizei abgeschleppt  es sei denn, wir unternehmen etwas.«

Er stöhnte wie die Diva aus einer Daily Soap und ließ den Kopf hängen. »Großartig! Einfach großartig! Und wie soll ich mit nur einer Hand fahren? Der Wagen hat eine manuelle Schaltung.«

»Ich fahre.«

»Und was ist mit Ihrem Auto? Sie sind doch sicher damit hergekommen, oder?«

»Ja, aber die Polizei ist schließlich nicht hinter meinem Wagen her, sondern hinter Ihrem. Los, kommen Sie  geben Sie mir die Schlüssel.«

Cameron grummelte etwas Unverständliches und griff in seine linke Hosentasche, um mir den Wagenschlüssel zu geben.

Erschöpft ließ er sich auf den Beifahrersitz fallen, während ich den Kofferraum mit dem kaputten Schloss mit Hilfe eines Stricks zuband. Danach setzte ich mich ans Steuer und innerhalb weniger Minuten standen wir vor der Ausgangsschranke.

»Ihr Parkticket?«, fragte der Kassierer.

Ich sah Cameron an, der mit den Achseln zuckte.

»Verloren.«

»Wenn Sie Ihr Ticket verloren haben, kostet das zwanzig Dollar.«

Ich reichte ihm eine Zwanzig-Dollar-Note und verlangte eine Quittung. Gerade als wir das Parkhaus verließen und um die Ecke bogen, sahen wir den Abschleppwagen heranfahren. Ich parkte das Auto unter dem Viadukt und drehte mich zu Cameron um.

»Sie rühren sich nicht von der Stelle, während ich meinen Wagen hole. Ich will Sie nicht nochmal suchen müssen. Verstanden?«

»Keine Angst, ich mache mich schon nicht aus dem Staub«, seufzte er. »Versprochen.«

Ich stieg aus, wobei ich vorsichtshalber die Wagenschlüssel mitnahm, und ging zur Tiefgarage zurück. Als ich mit meinem Auto vor der Schranke hielt, war der Kassierer überrascht, mich schon wieder zu sehen. »Waren Sie nicht gerade erst hier?«

»Ja, ich musste das Auto von meinem kleinen Bruder fahren. Der ist so betrunken, dass er kaum noch gehen kann.«

Er brummte etwas und nahm mein Geld entgegen. »Möchten Sie diesmal auch wieder eine Quittung?«

»Selbstverständlich. Er wird mir jeden Cent zurückzahlen.«

Lachend reichte er mir das Papier. Ich fuhr los und stellte mich kurz darauf neben Camerons Camaro. Der Wagen war immer noch da, wo ich ihn abgestellt hatte. Allerdings ohne Cameron.

»Cameron?«, rief ich und sah mich suchend um. Er war nirgends zu sehen. Ich ging um das Auto herum und beäugte den Beifahrersitz. Frustriert knirschte ich mit den Zähnen. Da flimmerte etwas. Ich atmete tief ein und konzentrierte mich auf die flatternde Grenze des Grau, die sich vor mir auf tat. Dann streckte ich den Arm aus, griff nach vorne und riss die Wagentür auf.

Cameron fiel aus dem Auto auf die Straße.

»Hey!«, schrie er mich empört an und sprang auf die Beine. »Sie dürften mich gar nicht sehen! Das ist mein bester Trick überhaupt!«

»Ich habe Sie auch gar nicht gesehen, sondern nur Ihren Schatten im Grau.«

»Ich werfe keinen Schatten mehr.«

»Oh, doch. Man muss nur wissen, wo man danach zu suchen hat.«

»Wie bitte? Was soll das heißen?«

»Ach, Sie würden es sowieso nicht verstehen. Ich kann Sie jedenfalls sehen. Aber warum sind Sie im Paranormalen sichtbar?«

»Habe ich doch schon gesagt  ich bin ein Vampir«, erwiderte er pampig. Dann starrte er mich wieder mit diesem seltsamen Blick an. Obwohl ich diesmal besser darauf vorbereitet war, lief es mir wieder kalt den Rücken hinunter.

Ich betrachtete ihn genauer. Seine Haut wies eine Blässe auf, die man nicht mehr nur als krank bezeichnen konnte. Sie war wächsern. Und seine Augen … Ein trüber Schleier lag über den Pupillen, der das kräftige Violett, das ich eigentlich erwartet hatte, zu einem dumpfen pastellfarbenen Lila werden ließ. Sein Lächeln war mehr als eindeutig. Es entblößte seine spitzen Eckzähne, an denen sich das Zahnfleisch zurückgezogen hatte. Ein ekelhafter Geruch stieg mir in die Nase. Ich rümpfte sie und unterdrückte den Drang, angewidert zu würgen.

»Mann, Cameron. Wie wärs mal mit ein bisschen Pflege?«, fragte ich.

»Es ist dummerweise gar nicht so leicht, mich im Spiegel zu sehen.«

»Ich meine eigentlich auch nicht Ihre Haare, sondern Ihre Zähne!«

Peinlich berührt schloss er die Lippen und vermied es, mich anzusehen.

»Also, korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber Sie haben doch den letzten Monat in Ihrem Auto geschlafen und Ihre wachen Stunden rund um den Pioneer Square verbracht, oder?«

»Mehr oder weniger. Am Anfang hatte ich eine richtige Unterkunft, aber da wurde ich rausgeschmissen.«

»Welchen Anfang meinen Sie?«

»Kapieren Sie denn gar nichts? Seitdem ich ein Vampir geworden bin. Schließlich wurde ich nicht so geboren.«

»Zu der Schlussfolgerung bin ich auch schon gekommen.

Ihre Mutter und Schwester wirken schließlich einigermaßen normal. Was ist passiert?«

»Ich hatte Probleme mit einem Typen.«

»Das muss aber ein ganz schön großes Problem gewesen sein, wenn man sich dabei gleich in einen lebenden Toten verwandelt.«

»Das kann man so sagen«, erwiderte er abschätzig. Dann sah er sich nervös um. »Können wir nicht von hier weg? Ich glaube, ich werde beobachtet.«

Ich dachte daran, wie oft ich mich in letzter Zeit beschattet gefühlt hatte. »Wir können in mein Büro gehen. Es ist nicht weit von hier und wir können Ihr Auto in der Nähe parken.«

Widerwillig stimmte er zu und wir setzten uns wieder in den Camaro. Auf dem Weg zum Büro gab ich mir alle Mühe, möglichst gelassen zu wirken, während ich angestrengt nachdachte. Wir parkten in der Nähe des Büros und ich ging voraus. Als wir den Raum betraten, ging der Alarm los, aber ich achtete nicht weiter darauf.

»Also, jetzt hören Sie mir mal zu«, fing ich an und setzte mich an meinen Schreibtisch. »Ich werde mich als Erstes um Ihre dringlichsten Probleme kümmern. Aber danach will ich Ihre Geschichte hören  und zwar die Ganze. Okay?«

Cameron warf sich auf den Besucherstuhl. »Einverstanden.«

»Ich vermute, Sie fühlen sich nicht sicher, denn sonst wären Sie wohl in Ihre Wohnung zurückgekehrt. Habe ich recht?«

»Ja, das stimmt. Ehrlich gesagt hatte ich Angst, damit RC in Gefahr zu bringen. Manchmal habe ich nämlich plötzlich Heißhungerattacken, und außerdem bin ich nicht so ganz zurechnungsfähig, wenn ich aufstehe.«

Ich sah ihn scharf an. »Sie sind also hungrig. Und wie sieht es momentan mit Ihnen aus?« Schon wieder lief mir ein Schauer den Rücken hinunter, und eine innere Stimme warnte mich vor Cameron, aber ich hatte keine Zeit, auf sie zu hören.

»Ich habe ein ziemliches Loch im Bauch. Die beiden Kerle haben mich aufgeweckt.«

»Pech gehabt. Ich schneide mir bestimmt keine Vene für Sie auf. Aber was können wir sonst tun? Was machen Sie normalerweise?«

»Nun ja«, murmelte er und betrachtete peinlich berührt den Boden. »Ich fange mir manchmal Ratten.«

»Wie bitte?«

»Ratten«, wiederholte er, wobei er noch immer meinem Blick auswich. »Ich trinke viel Rattenblut.«

»Das klingt ja widerlich.«

»Das hängt ganz davon ab, wie Sie die Sache betrachten. Es ist besser als einen Menschen auf der Straße zu überfallen. Wenn ich keine Lust mehr auf Ratten habe, warte ich, bis die Betrunkenen aus den Bars geworfen werden. Da finde ich meistens jemanden, der mir aushilft.«

Ich wollte noch nachhaken, entschied mich dann aber doch dagegen und schüttelte den Kopf. Cameron sah mich erleichtert an. »Es ist eine lange und ziemlich unschöne Geschichte«, meinte er.

»Das kann ich mir vorstellen. Vielleicht sollten wir uns erstmal um Ihren kaputten Kofferraum kümmern. Ist das ein großes Problem für Sie?«

»Schon. Ich schlafe meistens da drin.«

»Wie bitte? Sie schlafen im Kofferraum?«

»Da ist es sicher und dunkel und die Polizei lässt mich in Ruhe. Außerdem ist meine Erde da drin.«

»Ihre Erde?«

»Sie müssen doch schon mal von Vampiren und ihrer Heimaterde gehört haben.«

»Nein, noch nie, tut mir leid. Was hat es denn damit auf sich?«

»Ein Vampir muss jeden Tag in seiner Heimaterde schlafen. Oder zumindest ganz in der Nähe.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht, aber so wurde mir das gesagt.«

»Haben Sie schon einmal versucht, ohne sie zu schlafen?«

»Nein, ich traue mich nicht. Vielleicht würde ich dann ja verschrumpeln oder so. Es ist zwar kein tolles Leben oder Unleben, was ich da führe, aber es ist meins, und ich würde gerne noch ein bisschen weiter existieren, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Das hört sich ganz so an, als ob Sie einen sicheren Platz zum Schlafen brauchten.«

»Was schlagen Sie vor? Vielleicht das städtische Leichenschauhaus?«

»Nein, das nicht gerade. Geben Sie mir Ihre Autoschlüssel.«

»Wieso?«, wollte Cameron wissen und zog sie aus der Hosentasche.

»Weil ich mich darum kümmere, während Sie sich etwas Nahrung besorgen. Außerdem kann ich so sicher sein, dass Sie wieder zurückkommen.«

»Als vertrauensselig kann man Sie ja nicht gerade bezeichnen«, meinte er und reichte mir die Schlüssel, während er aufstand.

»Das liegt an meinem Beruf«, erwiderte ich. »Und nun gehen Sie und tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber verstoßen Sie dabei gegen keine Gesetze, sonst bekommen Sie es mit mir zu tun.«

»Jawohl, Madam«, erwiderte er mit einem ironischen Salut und marschierte aus dem Büro.

Ich schickte Quinton über den Pager eine Nachricht. Kaum eine Minute später klingelte bereits das Telefon.

»Hi, Harper.« Ich konnte sein Grinsen förmlich hören. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich befinde mich in einer etwas ungewöhnlichen Situation und brauchte ein Alarmsystem für ein Auto  und zwar so schnell wie möglich.«

»So schnell wie möglich?«

»Genau, am Besten schon gestern.«

»Und was schwebt dir vor?«

»Eine Zündungssicherung und etwas möglichst Lautes. Alles muss vom Kofferraum aus abschaltbar sein und die Heckklappe braucht ein gutes Schloss.«

»Es geht um den Kofferraum?«

»Frag am Besten gar nicht weiter nach … Wir brauchten außerdem wahrscheinlich eine Art Griff, um die Klappe von innen verschließen zu können. Und das Schloss ist aufgebrochen.«

»Um welchen Wagentypus geht es denn?«

»Um einen Siebenundsechziger Chevy-Camaro.«

»Ich suche nur noch schnell meine Siebensachen zusammen und mache mich dann gleich auf den Weg. Einverstanden?«

»Super! Vielen Dank.«

»Für dich immer.«

Quinton tauchte noch vor Cameron in meinem Büro auf. Wir gingen runter auf die Straße und ich zeigte ihm das Auto des jungen Vampirs.

»Schöner Wagen. Und wer ist dieser Cameron genau?«

»Ach, der steckt gerade in einer schwierigen Phase und macht sich Sorgen um das Auto. Ich glaube, er hat darin gewohnt und sich im Kofferraum versteckt, um der Polizei aus dem Weg zu gehen. Deshalb brauchen wir auch einen Innengriff und eine Kontrollanlage, die man von innen an- und ausschalten kann.«

»Er möchte es sich also im Kofferraum gemütlich machen, während der Alarm angeschaltet ist?«

»Ja, ich denke schon.«

Quinton rollte mit den Augen und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das könnte ein wenig komplizierter sein und länger dauern als gedacht.«

»Und wie lange genau?«, fragte Cameron, der auf einmal hinter mir auftauchte. Ich wirbelte herum und warf ihm einen scharfen Blick zu. Quinton blinzelte.

Eine Weile herrschte Schweigen. Die beiden Männer starrten einander finster an.

»Okay, das reicht jetzt«, durchbrach ich schließlich die angespannte Stille. »Das ist Camerons Wagen. Cam, das hier ist Quinton. Er wird Ihnen eine Alarmanlage einbauen, damit Sie Ihr Auto ohne weitere Probleme benutzen können. Hat einer von euch ein Problem damit?«

Mein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Sowohl Cameron als auch Quinton zuckten mit den Schultern. »Gut. Ich muss jetzt erst einmal meinen Wagen holen. Cameron, Sie kommen mit mir. Danach können wir uns in meinem Büro unterhalten. Quinton, falls du etwas brauchst, weißt du ja, wo du uns findest.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging davon.

So lange ich mich aufregte und das Adrenalin durch meine Adern jagte, konnte ich Camerons Gegenwart und seine Nähe zum Grau einfacher ignorieren. Es dauerte nicht lange, bis wir mein Auto umgeparkt hatten und im Büro saßen. Ich erlaubte mir allerdings nicht, mich zu entspannen.

»Also gut«, fing ich an, während ich mich setzte. »Ihr Wagen ist jetzt erst einmal versorgt. Dann wollen wir uns mal um das restliche Chaos kümmern.«

Cameron starrte auf seine Hände, die er im Schoß verschränkt hatte. »Es ist wirklich ein ziemliches Chaos, nicht wahr?«

»Es könnte schlimmer sein  allerdings nicht viel. Warum haben Sie sich eigentlich bei niemandem gemeldet?«

»Zuerst dachte ich, dass ich einfach nur krank sei. Ich wollte nichts von diesem ganzen Vampir-Kram wissen. Mir war zwar klar, dass ich etwas Schlimmes hatte, ich glaubte aber, früher oder später darüber hinweg zu kommen oder eben sonst zum Arzt zu müssen. Als ich dann herausfand, was wirklich mit mir los war  ich meine, als ich es verstanden und akzeptiert hatte , da bin ich in Panik ausgebrochen.«

»Sie scheinen sich inzwischen aber ganz gut in Ihrer neuen Situation zurechtzufinden. Wenn Sie Ihre Mutter angerufen hätten, wäre ihr ziemlich viel Leid erspart geblieben.« Angewidert stellte ich fest, dass ich wie eine fürsorgliche Tante klang.

»Was hätte ich denn sagen sollen? ›Hallo, Mom. Tut mir wirklich leid, dass ich nicht zu deiner Geburtstagsfeier kommen kann. Ich bin jetzt nämlich ein Vampir und möchte dich nicht in eine peinliche Lage bringen, indem ich einige deiner Gäste beiße.‹«

»Sie hätten auch sagen können, dass Sie gerade krank sind, sich aber wieder melden werden, sobald es Ihnen besser geht.«

Er seufzte und senkte den Kopf. »Ich habe nicht nachgedacht  das stimmt. Aber ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Verstehen Sie, ich bin noch nicht besonders gut in diesem ganzen Vampirkram.«

»Soll das heißen, dass man nicht eines Nachts aufwacht und alles weiß, was man als Vampir so braucht?«

»Keine Spur. Aber normalerweise hat man zuerst eine Art Lehrer … Eine Bezugsperson, die sich um einen kümmert und die einem alles beibringt, bis man selbst so weit ist und allein überleben kann.«

»Und was ist mit Ihrem … Lehrer passiert?«

Cameron machte sich ganz klein. »Er hat mich rausgeworfen«, flüsterte er.

Wäre ich eine Zeichentrickfigur gewesen, dann wäre in diesem Moment mein Unterkiefer mit einem lauten Krach auf die Schreibtischplatte geknallt. Cameron zuckte zusammen und warf mir einen beschämten Seitenblick zu. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Sie rausgeworfen?«, wiederholte ich mit trockenem Mund. Ich schluckte und versuchte es noch einmal. »Wieso rausgeworfen?«

»Er meinte  Er wollte  Ich wollte nicht  Ich « Frustriert vergrub er sein Gesicht in den Händen. »Ich kann es nicht!«, schrie er. »Ich kann es einfach nicht!«

Mir war keineswegs zum Lachen zumute, auch wenn die Situation einer gewissen Komik nicht entbehrte. Ich stand auf, ging um den Schreibtisch herum und legte Cameron eine beruhigende Hand auf die Schulter … und stürzte direkt durch ihn hindurch ins Grau.

Plötzlich konnte ich kaum noch atmen. Mir war kalt, ich fühlte mich wie erfroren und ich fiel und glitt in etwas sich Windendes, das gegen meinen Körper drückte. Schwarze Kälte umgab mich. Cameron hob den Kopf und sah mich an. Sein Blick war scharf wie eine Rasierklinge. Ich riss meine Hand von seinem kalten oder auch heißen, von seinem lebenden oder vielmehr toten Fleisch …

… und taumelte rückwärts. Ich stieß, nach Luft schnappend, gegen den Schreibtisch und plumpste auf die Schreibplatte.

»Was ist mit Ihnen los?«, wollte Cameron wissen und sprang besorgt auf.

Ich konzentrierte mich auf den Raum zwischen uns. »Fassen Sie mich nicht an!«

Er zog sich zurück als hätte ich ihn geohrfeigt und drückte die Hände gegen die Brust.

Währenddessen atmete ich langsam ein und aus und rang um Fassung.

»Das habe ich … das habe ich wirklich nicht erwartet.« Ich richtete mich auf und versuchte sogar zu lächeln.

»Was ist passiert? Geht es Ihnen gut? Sie … Sie haben geflimmert.« Er schaute mich an, wobei er den Kopf schief legte und verwirrt blinzelte. »Was sind Sie eigentlich?«, wollte er wissen und trat einen Schritt zurück.

Ich lachte. »Haben Sie jetzt etwa Angst vor mir?« Ich fuhr mit einer Hand über meinen Körper. »Sehen Sie mich an: Eine ehemalige Tänzerin mit einer Laufmasche im Strumpf und Rissen in der Bluse. Warum sollten Sie Angst vor mir haben? Sie sind doch der Vampir! Derjenige, der zwischen Leben und Tod existiert. Und was zum Teufel bin ich?«

»Sie … Sie sind etwas  ich weiß nicht, was Sie sind. Sie sind präsenter als die meisten Leute.«

»Passen Sie auf, Cameron, ich werde Ihnen mein Geheimnis verraten. Aber dann sind Sie an der Reihe, abgemacht? Und übrigens  nenn mich Harper.«


Siebzehn





Cameron nickte zustimmend. »Ich scheine Dinge sehen zu können, die von den meisten anderen nicht wahrgenommen werden«, fing ich an. »Ich habe vor kurzem ein Ehepaar kennen gelernt, das glaubt, dass … dass eine andere Sphäre parallel zu der unseren existiert. Neben der normalen gibt es eine paranormale Welt. Und zwischen hier und dort befindet sich ein Ort, wo Wesen wie Geister und Vampire leben  so wie normale Menschen in der normalen Welt. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja, bisher kann ich dir folgen.«

Ich nickte und erzählte ihm meine Geschichte, wobei ich mir genügend Zeit ließ. »Vor einiger Zeit hatte ich eine Art Unfall. Danach konnte ich auf einmal Dinge sehen und mich in diesem Etwas bewegen. Man nennt es das Grau. Manchmal ist es so, als ob ein Film auf grauen Nebel projiziert wird, dem ich zusehe. Ein andermal kann ich einfach hineingehen und ganz darin verschwinden, aber das tue ich so selten wie möglich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dabei die normale Welt völlig verlasse oder ob ein Teil von mir hier zurückbleibt. Aber ich kann die Wesen immer besser im Grau erkennen  selbst wenn ich hier bin.«

»Du meinst Geister?«

»Genau, ich sehe ständig Geister. Und noch vieles mehr. Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt. Und ich kann dich sehen. Du scheinst in beiden Dimensionen gleichzeitig zu existieren und nimmst mich mit beiden Augenpaaren wahr, weshalb ich für dich präsenter wirke ist als viele andere Leute.«

»Das stimmt. Du scheinst viel realer zu sein als die meisten anderen in letzter Zeit. Und was ist gerade eben passiert?«

»Als ich dich berührt habe? Ich … Ich bin in das Grau gefallen.«

»Wow! Das ist ja gruselig!«

»Nicht viel gruseliger als ein Vampir zu sein, nehme ich an.«

Er nickte nachdenklich.

»Und deine Geschichte?«, fragte ich ihn.

»Äh … also  kann ich vielleicht einige Einzelheiten auslassen?«

»Klar, vorerst schon.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und wartete gespannt, was mir Cameron erzählen würde.

»Also gut. Weißt du, ich hing vor einiger Zeit oft am Pioneer Square herum, weil ich einer guten Freundin helfen wollte.«

»Könnte es sich bei dieser Freundin vielleicht um deine Schwester Sarah handeln?«

Er zögerte.

»Sie hat mir davon erzählt. Sie meinte, dass sie eine Zeit lang jemandem hörig war. Ein Mann namens Edward hielt sie sich als Spielzeug.«

Cameron schloss die Augen. Er machte auf einmal einen sehr erschöpften Eindruck. »Ja, das stimmt.« Er öffnete langsam wieder die Lider und starrte dann vor sich hin. »Es dauerte etwas, bis ich Edward ausfindig gemacht hatte. Dann versuchte ich so ziemlich alles, um ihn dazu zu bringen, Sarah frei zu geben. Aber er wollte nicht.« Seine Stimme klang jetzt dunkler und bedrohlicher. »Es hat ihm alles verdammt viel Spaß gemacht. Ich hätte ihm am liebsten die Fresse poliert. Natürlich wäre ich dazu nicht in der Lage gewesen, aber das lag bestimmt nicht daran, dass ich es nicht gewollt hätte. Was blieb mir also anderes übrig, als ihn zu fragen, was er für Sarah haben wollte? Und wissen Sie, was der Schweinehund antwortete? Er wollte mich!«

Mir drehte sich der Magen um. Ich hob beruhigend die Hand. »Immer mit der Ruhe, Cameron. Kein Grund, sich so aufzuregen.«

Er starrte mich finster an, atmete dann tief durch und entspannte sich ein wenig. »Sorry. Ich sollte mich besser im Griff haben, aber das hat mich damals total fertig gemacht. Auf jeden Fall fand ich allein die Vorstellung bereits gruselig genug. Aber ich wollte Sarah helfen. Sie schien jedes Mal, wenn wir uns trafen, schwächer zu werden.

Lange Rede, kurzer Sinn, ich habe jedenfalls schließlich zugestimmt.« Cameron betrachtete nachdenklich seine Hände. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich es mit einem Vampir zu tun hatte. Ich dachte nur, dass er Sex mit mir wollte. Wie hätte ich wissen können, dass er mich in einen … in einen Vampir verwandeln wollte?«

Jetzt blickte er auf. Seine Augen glühten düster. »Ich dachte, er sei einfach irgendwie pervers und glaubte, mich besser gegen ihn verteidigen zu können als Sarah. Ich bin nicht verklemmt, was Sex betrifft, und habe mir keine großen Gedanken gemacht. Vermutlich würde er mich nach einer Weile langweilig finden und mich auch gehen lassen. Aber so war das leider nicht.

Zuerst war es einfach nur merkwürdig … Darüber möchte ich eigentlich lieber nicht reden.« Er zog eine Grimasse.

»Verstehe ich. Dann mach doch einfach mit dem weiter, worüber du reden kannst«, ermutigte ich ihn.

»Gut … Also, Edward ist ein Vampir und jetzt bin ich auch einer.«

»Und warum wurde Sarah kein Vampir?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wollte er sie einfach als sein Spielzeug haben. Oder vielleicht mag er auch keine Mädchen. Ich weiß es nicht.«

»Und dann? Hat Edward dich einfach so fallen gelassen?«

Cameron legte den Kopf zurück und starrte an die Decke. »Ach, ich bin ihm auf die Nerven gefallen, weil ich mich so angestellt habe. Es war einfach alles zu viel für mich, also bin ich ausgerastet. Er setzte mich daraufhin vor die Tür und meinte, ich sollte sehen, wie ich allein zurechtkäme. Ich habe versucht Hilfe zu bekommen, aber ich weiß nicht, an wen außer Edward ich mich wenden kann  und der würdigt mich keines Blickes mehr. Ich stecke wirklich tief im Dreck. Es gibt zwar noch andere Vampire in Seattle, aber Edward ist ein wichtiger Mann, vor dem alle Angst haben. Ich wurde sozusagen aus der Gemeinschaft ausgeschlossen, was ganz schön unheimlich ist. Ich könnte jederzeit sterben, aus irgendeinem dämlichen Grund, nur weil es so vieles gibt, was ich nicht weiß. Schließlich kann ich nicht einfach in die nächste Buchhandlung gehen und mir eine Ausgabe von Vampirismus für Dummies kaufen. Ich war schon in der Bibliothek und habe mir alles Mögliche über Vampire herausgesucht. Aber da steht meist nur, wie man Vampire vernichten kann, und nicht, wie man einer ist.«

Er hielt für einen Moment inne und lehnte sich zurück. Plötzlich setzte er sich auf und starrte mich aufgeregt an. »Vielleicht kannst du mir ja helfen!«

»Wer? Ich? Ich weiß doch noch weniger über Vampire als du.«

»Du könntest aber meine … meine Vermittlerin sein. Du bist schließlich neutral. Vielleicht trauen sich ja einige Vampire, mit dir zu reden. Vielleicht könntest du sogar mit Edward reden.«

»Ich glaube nicht «

Cameron sprang auf. »Genau! Du könntest es schaffen. Du brauchst keine Expertin für Vampire zu sein. Ich werde dir einfach die richtigen Leute zeigen und du kannst dann mit ihnen sprechen. Sie werden bestimmt mit dir reden, da bin ich sicher!« Er war ganz aufgeregt.

»Warum?«, fragte ich. Ich verstand nicht, weshalb er auf einmal in mir seine Rettung sah. »Warum sollten diese Typen ausgerechnet mit mir reden?«

Er hielt inne und sah mich an. »Ist doch klar … Du hast verdammt hübsche Beine. Wer könnte schon einer attraktiven Privatdetektivin widerstehen, die auch ohne Spiegel einen Vampir erkennt? Bitte versuch es einfach. Bitte! Ich kann dich auch bezahlen, ich habe mehr als genug Geld. Ich kann mir das Doppelte von dem leisten, was du normalerweise bekommst. Los, was meinst du?«

Ich konnte ein mulmiges Gefühl nicht ganz ignorieren. »Gib mir etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Einverstanden. Reichen vierundzwanzig Stunden?«

»Sagen wir achtundzwanzig. Schließlich habe ich auch noch ein Privatleben.«

»Streu ruhig noch Salz in meine Wunden!«

»Cameron …«

»Ist ja gut. Also achtundzwanzig Stunden. Was macht das schon aus? Mir bleibt sowieso nichts anderes übrig als zu warten.«

Meine Antwort wurde durch ein lautes Klopfen an der Tür unterbrochen.

»Herein!«

Quinton öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Büro. »Es gibt da ein kleines Problem.«

»Warum kommst du nicht rein und erklärst uns, was los ist?«, schlug ich vor.

Quinton schloss die Tür hinter sich und setzte sich neben Cameron auf den äußersten Rand eines abgeschabten Stuhls.

»Heute Abend schaffe ich es nicht mehr, den Alarm funktionstüchtig zu machen. Ich habe zwar so weit alles eingebaut und das Schloss repariert, aber eines der Alarmmodule, die ich mitgebracht habe, ist kaputt und ich kann erst morgen Früh ein neues auftreiben.«

»Kannst du nicht irgendetwas zusammenbasteln?«, wollte ich wissen.

»Nicht in diesem Fall. Für diese Art von Multi-Auslöse-Alarm brauche ich sozusagen ein Gehirn, das den Input auswertet«, erklärte er. »Und genau dieser Teil ist kaputt. Zu Hause habe ich auch keinen Ersatz mehr dafür. Wenn ich etwas zusammenbastle, dann kann ich keine Garantie geben, dass es auch wirklich funktioniert.« Er warf erst mir und dann Cameron einen Blick zu. Auffallend steif zuckte er mit den Schultern. »Tut mir leid.«

Camerons Gesicht verzog sich zu einer abfälligen Grimasse und er schürzte die Lippen. Ich konnte beinahe die Schimpfwörter hören, die ihm durch den Kopf schossen. Laut sagte er: »Kein Problem.« Dann sah er mich an. »Hast du irgendwelche Vorschläge?«

Ich schüttelte den Kopf und wandte mich an Quinton. »Und du?«

»Wenn ihr mir den Wagen überlasst, nehme ich ihn gleich mit und mache das Ganze morgen früh. Ich habe einen guten Bekannten in einer Autowerkstatt, wo ich auch besser arbeiten könnte. Morgen wäre ich dann noch vor neun Uhr hier. Wie klingt das?«

»Neun Uhr morgens?«, fragte Cameron.

Quinton nickte und sah dabei so aus, als ob er ein abfälliges Lachen unterdrücken müsste.

Ich sah, dass Cameron in Panik geriet. »Ich bin eigentlich kein Frühaufsteher.«

Ich winkte ab. »Keine Sorge, ich kümmere mich schon darum. Ich kann den Wagen abholen und auch gleich bezahlen. Natürlich erstattest du mir das Geld anschließend. Solange ich eine sichere Übernachtungsmöglichkeit für dich finde, hört sich das Ganze gut an.« Ich sah Quinton an.

»Okay«, meinte der und stand auf. »Falls es irgendwelche Probleme geben sollte, rufe ich dich an. Das Auto wird über Nacht in der abgeschlossenen Werkstatt stehen. Es sollte dort sicher sein.« Er wandte sich an Cameron. »Brauchen Sie noch etwas daraus, ehe ich mich mit den Schlüsseln aus dem Staub mache?«

»Nein, vielen Dank.«

»Gut«, antwortete Quinton und verließ mein Büro.

Sobald er sich außer Hörweite befand, sah Cameron mich auffordernd an. »Und was soll ich jetzt tun? Wo kann ich schlafen?«

»Immer mit der Ruhe. Ich rufe meine Freunde an.«

Ich hob den Telefonhörer ab, wählte und wartete.

»Hallo?«

»Mara, hier ist Harper. Hast du etwas gegen Vampire?«

»Keine Ahnung, ich habe noch nie einen getroffen. Wieso?«

»Ich habe hier einen jungen Mann in meinem Büro, der seinen Puls vermisst, sich tagsüber schlafen legt und vor der Sonne verstecken muss. Er macht keinen schlechten Eindruck, hat aber ein paar Probleme, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen. Ich brauchte für eine Nacht eine Unterkunft für ihn. Wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, ihn kurzfristig aufzunehmen?«

»Nein, nein. Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden. Wir haben ein kleines Zimmer im Keller, das ganz gemütlich und auch tagsüber dunkel ist. Da wird er sich bestimmt wohl fühlen.«

»Sehr schön. Könnte ich jetzt bitte auch noch mit Ben sprechen?«

»Du kennst dich mit verheirateten Paaren aber gut aus«, meinte sie, ehe sie Ben an den Apparat rief.

»Hallo, Harper. Kommst du noch, um deine Pastete zu essen?«

»Bevor wir dazu kommen, gibt es noch ein kleines Problem aus dem Weg zu räumen. Ich brauchte einen geeigneten Ort für einen Vampir. Leider stehe ich zudem etwas unter Zeitdruck.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Er ist ein netter Junge, kennt sich aber mit dem Vampirleben noch nicht so gut aus. Sein normaler Schlafplatz wird erst vor morgen früh wieder verfügbar sein und Mara meinte, dass ihr ein Zimmer hättet, in dem er sich ausruhen kann. Ich wollte das aber erst auch noch mit dir abklären, ehe ich Maras Angebot annehme. Was meinst du dazu?«

»Selbstverständlich kann er herkommen! Geht es hier etwa um diese Geschichte mit ›kein Zutritt ohne Einladung^ Keine Sorge, das ist reine Folklore. Bist du dir sicher, dass der Junge ein echter …«, seine Stimme wurde leiser, »… echter Vampir ist?«

»Man könnte ihn beinahe als normal einstufen, wenn es da nicht seine Zähne und die Augen gäbe und die Tatsache, dass er keinen Herzschlag hat.«

»Mann, das ist ja aufregend! Selbstverständlich können wir ihn unterbringen. Brian ist bis morgen Nachmittag bei meiner Mutter, also auch in dieser Hinsicht kein Problem.«

»Vielen Dank, Ben. Mir ist sonst niemand eingefallen. Außerdem braucht er mehr als nur ein dunkles Plätzchen, wo er sich ausruhen kann. Ich dachte mir, dass ihr vielleicht mal mit ihm reden könntet.«

»Wunderbar! Wann kommt ihr?«

»In etwa zwanzig Minuten?«

»Super! Wir bereiten schon mal ein paar Sachen vor. Bis gleich.«

Ich legte auf und sah Cameron an. »Und? Was hältst du davon?«

»Ich weiß nicht. Wer sind diese Leute? Sie scheinen die Vorstellung, dass ein Vampir bei ihnen wohnt, gar nicht seltsam zu finden.«

»Das erkläre ich dir auf der Fahrt.«

Cameron folgte mir zur Tür. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Das ist nicht nur die beste Option, sondern auch die einzige, die mir in der Kürze der Zeit eingefallen ist. Aber keine Angst  die beiden werden dir nichts tun. Außer vielleicht Ben, der dich wahrscheinlich bis zum Sonnenaufgang mit seinen Fragen löchern wird. Isst du Fleischpastete?«

»Nein, feste Nahrung kommt mir wieder hoch. Aber ab und zu trinke ich ein bisschen Alkohol oder einen Kaffee.«

»Kaffee?«

»Ja. Früher habe ich ihn kaum runtergebracht, er hat mich vollkommen aus der Bahn geworfen. Aber inzwischen ist es andersrum. Er beruhigt mich.«

Auf dem Weg nach Queen Anne erklärte ich Cameron so gut ich konnte, wer Mara und Ben Danziger waren.

»Eine echte Hexe? Süß!«, meinte Cameron und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. »Dann könnte es ja tatsächlich ganz nett werden.«

»Genau das hoffe ich. Ich mache mir nur Sorgen wegen Albert, hoffentlich regt er sich nicht auf. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob oder wie er dich in Schwierigkeiten bringen könnte.«

»Ich werde mein Bestes tun, um ihn zu besänftigen. Ein bisschen Charme ist mir doch noch geblieben, oder?«, erwiderte Cameron lächelnd, was sowohl gewinnend als auch erschreckend wirkte. Wahrscheinlich lag es an den Zähnen. »Wer ist denn dieser Albert?«

»Ein Geist. Er … wohnt dort.«

Cameron dachte noch über meine Antwort nach, als ich vor dem Haus der Danzigers parkte.

»Los, komm«, forderte ich ihn auf, nahm meine Tasche und warf die Tür hinter mir ins Schloss.

Zusammen gingen wir auf das Haus zu. Albert erschien wie aus dem Nichts am Fuß der Stufen und blickte uns finster entgegen.

Ich seufzte. Diesmal musste ich wohl höflicher mit ihm umgehen. »Dürfen wir hereinkommen?«

Er rührte sich nicht von der Stelle, und ich hatte nicht vor, durch ihn hindurch zu gehen. Da wandte er seinen Blick von mir ab und musterte Cameron mit unverhohlener Feindseligkeit.

Der junge Vampir trat auf ihn zu und hob beide Hände. »Ich verspreche, dass ich keinem weh tun werde«, sagte er. »Ich gebe Ihnen mein Wort. Ich brauche dringend Hilfe, und ich hoffe, dass mir Ihre Freunde helfen können.«

Albert musterte ihn noch einen Moment lang, nickte und verschwand.

Cameron warf mir einen Blick zu. »Ein harter Bursche. Muss mal Türsteher gewesen sein.«

Ich grinste verschmitzt, und gemeinsam stiegen wir die Stufen hinauf. Kaum hatte ich geklingelt, riss Ben auch schon die Tür auf. Er musterte Cameron genauso intensiv, wie Albert das zuvor getan hatte. »Kommt herein.«

Mara streckte den Kopf aus der Küche. »Möchte jemand vielleicht Kaffee zu seiner Pastete?«

»Kaffee wäre wunderbar. Vielen Dank, Mara«, sagte ich.

»Kaffee wäre sehr nett. Vielen Dank, Mrs … äh … Mrs Danziger«, erwiderte Cameron.

»Oh Gott, nennen Sie mich Mara. Sogar meine Studenten nennen mich so.« Sie lächelte und verschwand wieder in der Küche. Dann rief sie: »Macht es euch schon mal bequem. Ben wird mir später alles erklären, falls ich etwas verpassen sollte.«

Cameron und ich warfen einander einen kurzen Blick zu, ehe Ben uns ins Wohnzimmer führte und bat, Platz zu nehmen. Er selbst ließ sich in einen dicken Ohrensessel neben dem Kamin sinken. Cameron setzte sich auf das Sofa und ich mich neben ihn  trotz des Unbehagens, das mir seine Nähe bereitete.


»Okay«, fing Ben an. »Du denkst also, dieser junge Mann hier ist ein Vampir?«

Bevor ich antworten konnte, lachte Cameron laut auf und entblößte dabei seine Zähne. »Harper kann meinen, was sie will. Ich weiß, was ich bin. Bis vor drei Monaten hatte ich noch ein ganz gewöhnliches Gebiss, und nun  sehen Sie selbst. Ich bin früher jeden Morgen mit Pulsschlag aufgewacht. Jetzt erhebe ich mich nicht mehr vor Sonnenuntergang und in meinem Körper pocht nichts, aber auch gar nichts mehr.«

Ben betrachtete ihn mit einer Mischung aus Skepsis und Erregung. »Und Sie sind sich absolut sicher, dass es sich um keine geistige Verwirrung oder etwas Ähnliches handeln könnte?«

»Ja, da bin ich mir ganz sicher.«

»Kommen Sie doch bitte einmal zu mir.«

Cameron stand auf und ging langsam zu Ben, der nach dessen Handgelenk fasste, um es zu untersuchen.

»Verdammt, Sie sind ja eiskalt!«

»Das bin ich. Wenn es draußen kalt ist, dauert es ungefähr zwei Stunden, bis meine Haut Zimmertemperatur angenommen hat.«

»Hm … ich frage mich, warum.«

»Es hat mit thermischer Trägheit zu tun, wenn ich mich nicht irre. Sobald es zu warm ist, fange ich an, ein bisschen zu muffeln. Ich freue mich schon riesig auf den Sommer.«

»Da ist wirklich kein erkennbarer Puls am Handgelenk.« Er legte zwei Finger an Camerons Hals. »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«

Der Junge lehnte sich vor, damit Ben leichter an ihn herankam. »Auch kein Puls an der linken Aorta.«

»Das ist die Jugularvene. Glauben Sie mir, mit Venen und Arterien kenne ich mich mittlerweile aus.« Ben rümpfte die Nase. »Sorry. Harper meinte bereits, dass ich einen schlechten Atem habe. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das zu einem Vampir gehört oder ob ich mir einfach nur mal wieder die Zähne putzen müsste. Irgendwie habe ich mein Zeitgefühl verloren. Das Ganze ist für mich noch recht neu und auch ziemlich beunruhigend.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ben lehnte sich in seinem Sessel zurück, und Cameron setzte sich wieder auf das Sofa. »Wie es scheint, gehören Sie tatsächlich zu den Untoten. Wissen Sie, welche Körpertemperatur Sie haben?«

»Nein, leider nicht. Die meisten Thermometer fangen erst bei 35° Grad an und da liege ich deutlich drunter. Ich glaube, dass ich so um die 15° Grad habe, aber das ist nur geraten.«

»Das allein klassifiziert Sie bereits eindeutig als Toten. Nur der Teil, der untot ist, macht mir etwas Sorgen. Vielleicht sind Sie ja auch ein Zombie.«

»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Cameron und machte es sich bequem. »Ich scheine noch immer einen eigenen Willen zu haben und bin nicht im Geringsten an menschlichem Fleisch interessiert, sondern nur an Blut -obwohl ich selten mehr als eine Tasse voll davon brauche. Ich mag kein Sonnenlicht. Außerdem werfe ich keinen Schatten und habe kein Spiegelbild  zumindest sehe ich selbst nichts dergleichen. Manchmal bin ich für Leute unsichtbar. Nur nicht für Harper.«

»Was ist mit Ihrem Arm passiert?«, wollte Ben wissen. »Sie halten ihn so komisch.«

»Irgendein Idiot hat ihn mir vor einigen Stunden mit einem Brecheisen gebrochen. Und dann hat Harper auf mich geschossen.«

Ben schaute mich verblüfft an. »Du hast ihn angeschossen?«

»Er hat mich zuerst angegriffen!«

»Hey, immer mit der Ruhe«, mischte sich Cameron ein. »Ich habe es verdient. Außerdem wird es bald wieder in Ordnung sein. Ich heile recht schnell.«

Ben beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Darf ich mir das mal anschauen?«

Er betrachtete gerade die Stelle, wo die Kugel eingedrungen war, als Mara ins Zimmer kam. Ben zuckte schuldbewusst zusammen, als sie fragte: »Ben, was machst du da?«

»Ich untersuche diese Wunde. Das musst du dir ansehen! Es ist einfach unglaublich.«

»Ben, Cameron ist kein Versuchskaninchen, sondern unser Gast. Sei bitte nicht so unhöflich.«

Ben schaute ein wenig verlegen drein und lehnte sich wieder zurück, während Mara ein Tablett mit Pastete und Kaffee auf den Tisch stellte. Sie reichte uns Becher und Teller.

»Harper meinte, dass Sie einen Schlafplatz brauchen?«, wandte sie sich an Cameron. »Wieso eigentlich?«

»Ich … habe bisher immer in meinem Auto geschlafen, aber es wurde heute von zwei ungebetenen Gästen aufgebrochen«, erklärte der junge Vampir.

»Von ungebetenen Gästen«, wiederholte Mara. »Das hört sich aber unangenehm an.«

»Er scheint vertrauenswürdig zu sein«, mischte sich Ben ein. »Wenn du nichts dagegen hast, kann Cameron gern hier bleiben.«

»Du wirst aber bitte nicht die ganze Zeit an seinem Bett verbringen, um ihn auf Herz und Nieren zu prüfen! Das musst du mir versprechen.«

»Mara, ich «

»Keine Sorge, nur ein kleiner Scherz. Sogar Albert hat versprochen, sich zu benehmen, und es ist gar nicht so einfach, einem Geist ein Versprechen zu entlocken.«

Cameron sah auf einmal besorgt aus. Mara musste lachen. »Keine Angst, Cameron, Albert wird Sie nicht stören. Ich nehme allerdings an, dass er Ihnen auf Schritt und Tritt folgen wird. Er sorgt sich nämlich sehr um uns. Brauchen Sie übrigens irgendetwas Spezielles?«

»Nein … nein, eigentlich nicht«, stammelte er. »Ich glaube es jedenfalls nicht. Allerdings bin ich ohne meine Erde etwas nervös, aber das sollte in Ordnung sein. Schließlich befinden wir uns weiterhin in Seattle. Außerdem sollte ich im Keller dem Erdreich nahe genug sein.«

»Was hat es mit der Erde genau auf sich?«, wollte Ben wissen.

Cameron setzte gerade zu einer Antwort an, als Mara ihm ein Stück Pastete reichte. Er beäugte es zwar wehmütig, lehnte dann aber bedauernd ab.

»Keine Pastete?«, fragte Mara.

»Nein, leider nicht. Sie sieht zwar sehr lecker aus, aber ich … kann nicht«, stotterte Cameron.

»Leiden Sie unter einer Allergie?«

»Nein, ich übergebe mich ganz einfach.«

Ben und ich zuckten peinlich berührt zusammen, aber Mara lachte amüsiert.

»Sie sind kein sehr guter Lügner, nicht wahr?«

»Katastrophal schlecht.«

»Nun, dann müssen Sie das schnellstens lernen. Versprochen?«

Cameron nickte.

»Nun gut, ich bin mir sicher, dass Ben für ein zweites Stück Pastete Platz hat.«

Ihr Mann blickte von seiner bereits halb gegessenen Pastete auf. »Wie? Ach so  gern. Immer her damit!«

»Und was machen Sie so, Cameron?«, erkundigte sich Mara. »Außer dem Offensichtlichen?«

Er nahm einen Schluck Kaffee und antwortete dann zögernd: »Ich war eigentlich Student an der Universität hier.«

»Und? Machen Sie bald Ihren Abschluss?«

Ben begann nervös auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. »Mara …«

»Ach, Ben. Ich werde dem Jungen schon keine peinlichen Fragen stellen, wie das deine Schwester immer mit mir macht. Beruhige dich. Also?«, fuhr sie fort und richtete ihre hellgrünen Augen wieder auf Cameron.

»Ich … mache gerade etwas Urlaub. Aus medizinischen Gründen.«

»Das hört sich doch schon viel besser an.«

»Danke.«

»Und was studieren Sie?«

»Ich bin mir eigentlich nicht sicher, ob ich zurück an die Uni möchte.«

»Warum denn nicht? Lernen ist etwas Herrliches. Nur vor der Bildung muss man sich hüten.«

»Wie bitte?«

»Ich meine vor der Indoktrination, vor Belehrungen muss man sich in Acht nehmen. Wenn man nicht selbst denkt, sondern wenn andere das für einen tun, dann wird es gefährlich. Ich bin mir sicher, Sie wissen, was ich meine.«

»Ja, das tue ich«, antwortete Cameron. Er spielte mit seinem Becher, ehe er einen weiteren Schluck nahm. »Genau das ist es, was mir so zu schaffen macht. Was soll ich jetzt mit mir anfangen? Ich meine, wenn ich das hier überlebe. Was soll aus meinem … Leben werden?«

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie erst einmal lernen müssen, auf eigenen Beinen zu stehen  in Ihrem neuen Leben. Aber sich Wissen anzueignen ist immer erstrebenswert, wenn man es sich leisten kann. Ich habe zum Beispiel einen Studenten, einen Herrn im Alter von neunundfünfzig, der gerade sein viertes Diplom macht. Er hat schon so viele Kurse besucht, dass er ab und zu einen Abschluss bekommt, ohne es sozusagen zu merken oder das beabsichtigt zu haben! Er amüsiert sich dabei prächtig.«

Cameron wirkte nachdenklich. »So habe ich das noch gar nicht gesehen. Also … Zeit habe ich.«

»Und was haben Sie als Erstes vor?«

»Ich muss unbedingt einige Probleme aus der Welt schaffen. Und Harper wird mir dabei helfen.«

»Hey«, meldete ich mich zu Wort. »Ich habe noch nicht ja gesagt.«

Cameron grinste mich an und mein Magen krampfte sich zusammen. »Du wirst nicht ablehnen.«

Ich merkte, wie ich mich auf der Couch zurücklehnte und auf einmal zustimmend nickte  fast wie ferngesteuert.

Mara räusperte sich, während sich Ben nach vorne beugte. Auf einmal tauchte Albert neben Camerons Ellbogen auf, aber er nahm nur die Form eines dichten Nebels an, der wie eine feuchte Flamme flackerte.

Der junge Vampir schreckte zusammen. »Was ist los?« Ich spürte, wie ich mich wieder entspannte.

Mara kniff die Augen zusammen und Albert schwebte zu ihr hinüber.

»Cameron«, meinte Ben. »Was auch immer das gerade war  das sollten Sie nicht wieder tun.«

»Was denn? Was habe ich gemacht?«

»Das war ein Gessa, eine alte gälische Verzauberung«, erklärte Mara. »Überzeugung durch psychische Machtausübung. So etwas gehört sich wirklich nicht, vor allem nicht bei Freunden.«

»Und ich kann so etwas? Ich habe immer gedacht, das sei nur ein Ammenmärchen.«

»Offensichtlich nicht. Sie haben viel Macht, beziehungsweise werden Sie sie eines Tages haben. Aber diese Macht dürfen Sie niemals missbrauchen.«

Camerons Augen wurden immer größer. »Ich hatte ja keine Ahnung …«

Ich stand auf und räumte Becher und Teller zusammen. »Das macht nichts«, flunkerte ich. »Mach dir keine Gedanken. Ich bringe das mal kurz in die Küche.«

Mara folgte mir hinaus. »Ihr Männer könnt euch ruhig allein unterhalten. Ich helfe Harper schnell mit dem Geschirr.«

Sie schloss die Küchentür hinter uns.

»Geht es?«

»Ja, geht schon«, versicherte ich ihr. »Er hat es nicht absichtlich getan, da bin ich mir sicher. Aber ich musste einfach kurz weg. War es ein Fehler, ihn hierher zu bringen?«

»Ganz und gar nicht. Der Junge braucht Hilfe. Und ich bin mir sicher, dass er bei uns allen an der richtigen Adresse ist. Ben und ich haben uns schon nützlich gemacht, bevor ihr gekommen seid. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Jetzt müssen wir erst mal die Nacht gut hinter uns bringen.«

Maras letzter Satz geisterte mir die ganze Nacht durch den Kopf und ich schlief dementsprechend schlecht. Ich hatte mit Quinton abgemacht, ihn um neun Uhr zu treffen. Bereits um sieben stand ich auf. Aber diese Morgenstunde hatte zumindest für mich sehr wenig Gold im Mund.

Quinton wartete mit Camerons Wagen vor meinem Büro.

»Guten Morgen«, begrüßte er mich fröhlich, als ich näher kam. »Ich wusste ja, dass du pünktlich sein würdest. Der Wagen ist fertig.«

»Wann bist du denn aufgestanden? Um fünf?«

»Ich bin gar nicht erst ins Bett gegangen.«

»Du bist die ganze Nacht aufgeblieben, um Camerons Auto fertig zu machen?«

»Nein, das nicht. Ich musste mir die Nacht sowieso um die Ohren schlagen, und da habe ich zum Schluss einfach noch zwei Stunden drangehängt. Es war ganz einfach, sobald ich das fehlende Teil hatte. Wir haben das System vor etwa einer Stunde getestet und es funktioniert einwandfrei. Dein Kunde sollte zufrieden sein.«

»Warum magst du ihn eigentlich nicht?«

Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich hatte noch nie viel für solche wie ihn übrig. Mir läuft bei ihrem Anblick immer etwas über die Leber. Ich wollte nicht unhöflich sein; tut mir leid, wenn das so offensichtlich war.«

»Mach dir nichts draus. Aber vielleicht könntest du das nächste Mal versuchen, deine Abneigung nicht so deutlich zu zeigen.«

»Wird es denn ein nächstes Mal geben?«

»Wie es im Augenblick aussieht, könnte das durchaus der Fall sein.«

»Deine Klienten werden offenbar deutlich zwielichtiger.«

»Noch wesentlich mehr, als du dir vorstellen kannst.«

»Wenn ich nach diesem Cameron gehe, möchte ich mir das auch gar nicht vorstellen. Du weißt, dass du immer auf mich zählen kannst. Es gibt zwar einige Dinge, die ich nicht mache, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass du mich um so etwas bitten würdest.«

»Sei dir da nicht so sicher, Quinton. Du kennst mich und mein Geschäft noch nicht so lange und gut, wie du vielleicht glaubst.«

Er grinste mich breit an. »Du kannst mich jedenfalls immer anrufen.«

Ich lud ihn noch zu einem Kaffee ein, da ich selbst dringend einen brauchte. Er überreichte mir bei dieser Gelegenheit die Rechnung für Cameron und erklärte mir die einzelnen Funktionen der Alarmanlage. Wir schalteten sie zweimal ein und aus, um sicher zu gehen, dass ich alles verstanden hatte.

»Vielen Dank, Quinton. Kannst du mir noch einen Gefallen tun und das Auto mit mir nach Queen Anne bringen?«

»Klar, wenn du mir dafür eine Frage beantwortest. Was hat es mit der Erde auf sich?«

»Mit welcher Erde?«

»Mit der Erde im Kofferraum. Dort liegt etwa eine zwei Zentimeter dicke Schicht unter einer Wolldecke verborgen. Ich musste sie zur Seite schieben, als ich einige Drähte verlegt habe. Was ist das für ein Mensch, der Erde in seinem Kofferraum transportiert?«

»Ein Exzentriker.«

Er zog zweifelnd eine Augenbraue in die Höhe, hakte aber nicht nach.

Wir fuhren zu den Danzigers, und ich bat Quinton, in meinem Auto zu warten, während ich ins Haus ging. Ben öffnete mir die Tür.

»Hier sind die Schlüssel für Camerons Wagen«, sagte ich und hielt sie ihm hin. »Wie geht es ihm?«

»Ich glaube, ganz gut. Die Nacht ist jedenfalls ohne Zwischenfälle verlaufen und im Augenblick schläft er. Du hast Mara gerade verpasst. Sie musste gleich in der Früh zu einem Institutstreffen.«

»Macht nichts. Bist du die ganze Nacht über aufgeblieben? Ich sehe allerdings keine Eselsohren  wollte Mara dir in diesem Fall nicht welche anhexen?«

»Sie hatte dann doch nichts mehr dagegen. Noch etwas, Harper. Es gibt ein paar Dinge, die ich mit dir besprechen möchte.«

»Etwas Wichtiges?«

»Ich bin mir nicht sicher. Es geschehen in letzter Zeit etwas seltsame Dinge. Mara sagte etwas über kleine Wellen, die sie in der Atmosphäre zwischen unserer Welt und dem Grau sehen würde. Sie befürchtet wohl, dass mehr Kreaturen als nur das Hüter-Biest von dir angezogen werden.«

»Genau das hat mir noch für den perfekten Morgen gefehlt. Vielen Dank, Ben. Bin ich in Gefahr?«

»Nein, davon hat Mara nichts gesagt.«

»Dann muss das Ganze noch etwas warten.«

»Wir scheinen sowieso noch etwas Zeit zu haben«, beruhigte er mich.

Ich drückte ihm Camerons Autoschlüssel in die Hand. »Gut. Also, das kleine Teil am Schlüsselbund schaltet den Alarm ein und aus. Vergiss bitte nicht, das Cameron zu sagen. Der Alarm macht nämlich einen Höllenlärm, und eure Nachbarn wären bestimmt nicht erfreut. Ich rufe euch an, sobald ich Zeit habe«, fügte ich hinzu.

Ben betrachtete interessiert den Schlüsselbund. So gern ich noch geblieben wäre, um ein bisschen mit ihm zu plaudern  es ging leider nicht. Quinton warf mir aus dem Auto bereits ungeduldige Blicke zu.

Auf dem Rückweg sah er mich noch ungefähr fünf Blocks lang mit bedenklicher Miene an.

»Was ist los?«, wollte ich schließlich wissen.

»Ich mache mir einfach Sorgen.«

»Worüber denn?«

»Es ist nur so ein Gefühl. Diese Situation gefällt mir überhaupt nicht.«

»Ach, wirklich?«

»Ja. Nenn es, wie du willst, aber ich habe Vorurteile. Ich mag den Jungen nicht. Es stört mich ungemein, wenn jemand, der so nett ist wie du, sich mit jemand … jemand derart Unheimlichem abgibt.«

»Das Unheimliche ist kein großes Problem für mich, Quinton. Ich arbeite in Pioneer Square. Da gehört so etwas zum Alltag.«

Er zuckte mit den Achseln und antwortete nicht. Aber er behielt seine besorgte Miene bei.

Ich war froh, als ich wieder in meinem Büro saß und Quinton sich aus dem Staub gemacht hatte. Die Tatsache, dass ich nun für einen Untoten arbeitete, gab mir das unwirkliche Gefühl, eine Figur in einem Gruselfilm zu sein. Quintons nicht gerade subtilen Hinweise, wie unheimlich das alles war, trugen auch nicht gerade dazu bei, meine Laune zu verbessern. Ich fragte mich außerdem, wie ich diesen Fall eigentlich protokollieren sollte.

Obwohl ich Cameron nun gefunden hatte, waren immer noch einige Fragen offen  vor allem, falls ich Camerons Bitte, ihm zu helfen, nachkam. Also rief ich bei der Firma TPM an und versuchte herauszufinden, wer die Wohnung während der Zeit benutzt hatte, in der Sarah dort gewesen war. Ich wurde an eine Anwältin namens Sweto weiterverbunden, die zuerst vor Arroganz nur so strotzte. Wir sprachen eine Weile über Sittenwidrigkeit, Gerichtsprozesse und Klagen und wenn sie den Eindruck gewann, mit einer Kollegin zu sprechen, war das also nicht meine Schuld.

»TPM ist ein großer Immobilieninvestor in und um Seattle«, informierte sie mich. »Wir besitzen nicht nur das Gebäude, sondern mieten aus Steuergründen auch einige der Wohnungen von der Management-Gesellschaft. Wir verfügen auch über große Investitionen in gewerblichen Gebäuden.«

»Und wer hatte zu der Zeit Zugang zu der besagten Wohnung?«

So schnell wie sie zuerst bereit gewesen war, mit mir zu reden, so rasch fand diese Offenheit nun wieder ein Ende. »Informationen dieser Art sind streng vertraulich.«

»Sweto, tun Sie mir doch den Gefallen. Sie wissen doch, dass ich es so oder so herausfinden kann?«

»Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen da nicht weiter helfen. Es sei denn, Sie haben einen Gerichtsbeschluss.«

»Wie bitte?«

»In was für einem Fall benötigen Sie diese Informationen noch einmal?«

»Sittenwidrigkeit.«

»Tut mir leid. Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Sie benötigen einen Gerichtsbeschluss, um weiteres von TPM zu erfahren. Noch einen schönen Tag.« Und schon hatte sie aufgelegt.

Nun wollte ich es erst recht herausfinden. Ich machte mich auf den Weg zum städtischen Archiv und verbrachte mehrere Stunden damit, notarielle Urkunden und geschäftliche Lizenzen zu durchforsten. Auf diesen Papieren standen zwar keine Namen, aber ich konnte wenigstens in Erfahrung bringen, wie ich TPMs Panzer knacken konnte.

Das Unternehmen befand sich in Privatbesitz, was bedeutete, dass die interessanten Daten nur schwer zugänglich waren. Einige Telefonate später hatte ich jedoch bereits ein paar Fakten zusammengetragen. Ein Bekannter war bereit, mir alles zu faxen, was er über TPM herausfinden konnte. Ein anderer überließ mir eine Liste mit sämtlichen Zeitungsartikeln über die Firma. Am Ende des Tages würde ich genügend zusammen haben, um mein Büro damit zu tapezieren.

Während die verschiedenen Informationen bei mir eintrudelten, versuchte ich noch einmal, unter Philip Stakis Telefonnummer jemanden zu erreichen.

Eine Frauenstimme meldete sich: »Hallo?«

»Hallo. Ich möchte mit Philip Stakis sprechen. Könnten Sie mir sagen, ob ich die richtige Telefonnummer habe?«

Die Frau rang hörbar nach Luft. »Mein Gott!«, rief sie aus. »Können Sie uns nicht endlich in Frieden lassen!«

»Bitte legen Sie nicht auf!«, bettelte ich. »Ich bin weder Anwältin noch Juristin irgendeiner Art. Ich bin Privatdetektivin und suche nur nach einem Möbelstück.« Was zum Teufel hatte diese Reaktion zu bedeuten?

»Ein Möbelstück? Ach, wirklich?«, entgegnete sie höhnisch.

»Ganz ehrlich. Einer meiner Klienten ist auf der Suche nach einem alten Harmonium, das Mr Stakis im Jahr 1990 einem gewissen Chet Ingstrom aus Seattle abgekauft hat.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann fragte sie: »Wirklich?«

»Ja.«

»Wir haben das Harmonium nicht mehr«, meinte sie knapp, und ihr Long-Island-Akzent war jetzt deutlich zu erkennen.

Ich unterdrückte das Verlangen, laut zu fluchen. »Könnten Sie mir wenigstens sagen, was damit passiert ist? Oder kann mir da Mr Stakis weiterhelfen?«

Sie lachte freudlos. »Das dürfte schwierig werden. Phil ist tot.«
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»Tot?«, wiederholte ich überrascht. Noch ein Toter. »Entschuldigen Sie, ich möchte nicht neugierig wirken, aber vielleicht könnten Sie mir sagen, wie das passiert ist?«

»Das mit Phil?«

»Ja.«

»Er hatte Lungenkrebs.« Erleichtert lehnte ich mich zurück. Zumindest war es kein unerklärlicher Todesfall. Dann fügte sie hinzu: »Oder Lungenentzündung. So etwas passiert, wenn man zu krank ist, um sich noch zu bewegen, nachdem man sein ganzes Leben lang zwei Schachteln Zigaretten am Tag geraucht hat. Er starb vor ungefähr einem Monat ganz plötzlich im Gefängnis-Krankenhaus. Dabei war es ihm bereits besser gegangen. Er hatte sich seit der Marine aus allem herausgehalten und sogar das Rauchen vor über einem Jahr aufgegeben. Aber da war es wohl bereits zu spät.«

»Weswegen musste Phil denn hinter Gitter?«, wollte ich wissen.

Sie lachte wieder freudlos auf. »Weil er dämlich war. Er stahl einen Lastwagen voller Möbel, nahm aber an, er hätte Fernseher geladen. Er und seine unterbelichteten Freunde von der Marine. Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich so reagiert habe, als Sie Möbel erwähnten.«

»Und wie lange war Phil insgesamt im Gefängnis?«, fragte ich.

»Diesmal? Ungefähr ein halbes Jahr. Er wurde kurz vor den Feiertagen verurteilt und nach Neujahr ist er dann krank geworden. Hat sogar den Super-Bowl verpasst, und das will bei Phil etwas heißen.«

»Es tut mir wirklich aufrichtig leid, Mrs Stakis«, meinte ich.

»Oh, ich bin nicht Mrs Stakis. Ich heiße Lenore Fabrette. Ich bin oder vielmehr war Phils Schwester. Mein Sohn und ich sind nach meiner Scheidung hierher zu ihm gezogen. Phil hatte bei der Marine aufgehört und er war der Einzige, der mir außer Josh von meiner Familie geblieben war. Jetzt gibt es nur noch Josh, meinen Jungen, und mich.«

»Darf ich Ihnen vielleicht noch ein paar Fragen stellen?«

»Ja, bitte. Sie scheinen in Ordnung zu sein und irgendwie wirklich Anteil zu nehmen. Nicht so wie manche anderen Leute, die hier angerufen haben.«

»Wer war das denn?«

»Ach, irgendwelche Schwachköpfe aus der Gegend. Ein Journalist wollte die Geschichte groß rausbringen, als ob sie ihm den Pulitzer-Preis einbringen könnte. Aber in Wirklichkeit waren es nur einige Idioten in der Midlife-Crisis, die nichts Besseres zu tun haben. Phils kriminelle Vergangenheit hat in Anacortes allerdings große Wellen geschlagen. Er war zur Marine gegangen, als er noch sehr jung war, um dem Jugendgericht zu entkommen. Aber auch dort geriet er tiefer in den Morast und hielt nur mit knapper Not bis zum Ruhestand durch. Ich weiß nicht, wie es herauskam, aber man konnte es in den Lokalnachrichten lesen und seitdem werden Josh und ich verfolgt, als hätten wir etwas damit zu tun.«

»Das ist übel … Und was ist mit dem Harmonium geschehen?«

»Ach, das hat Phil weggegeben. Er meinte, dass es nicht viel wert sei. Seiner Meinung nach würden nach seinem Tod hohe Steuern dafür fällig werden, weil es sich um eine Antiquität handelte. Also überließ er es einem historischen Institut oder einem Museum oder so etwas Ähnlichem. Ich weiß allerdings nicht, welchem genau.«

Es gab also eine kleine Hoffnung. »Haben Sie zufälligerweise noch die dazugehörigen Dokumente?«

»Nein. Das ist inzwischen alles bei der Steuerbehörde.«

»Könnten Sie das vielleicht für mich herausfinden? Mein Klient ist sehr an diesem Harmonium interessiert und wäre möglicherweise auch bereit, für diese Information etwas springen zu lassen.«

»Wirklich? Ich möchte nicht gierig wirken, aber ich könnte dringend etwas Geld gebrauchen. Hören Sie zu. Ich muss am Donnerstag zu Bremerton. Ich rufe ihn am Besten vorher an und frage ihn. Wenn er die Unterlagen hat, werde ich sie Ihnen zukommen lassen. Einverstanden?«

Ich dankte und gab ihr meine Telefonnummern und eine Adresse, unter der sie mich erreichen konnte. Dann verabschiedete ich mich von ihr. Gleich darauf hinterließ ich eine Nachricht bei Sergeyev, um ihn nach einer angemessenen Bezahlung für Fabrette zu bitten.

Den Rest des Tages verschwendete ich mit banalen Aufgaben wie Rechnungen, einem Treffen mit einem Anwalt, der einen Zeugen ausfindig machen wollte und noch mehr Telefonaten. Außerdem musste ich noch einmal ins städtische Archiv. Alles in allem nicht aufregend, aber dringend nötig.

Es war schon dunkel, als ich mir etwas zu essen gönnte. Danach kehrte ich wieder in mein Büro zurück, wo Cameron keine zwei Minuten später erschien. Ich saß auf meinem Schreibtischstuhl und lud ihn ein, sich mir gegenüber niederzulassen, während ich noch einige Papiere in Ordnung brachte.

»Also«, fing ich an. »Du möchtest, dass ich sozusagen als Mediator agiere und helfe, eine Versöhnung mit diesem anderen Vampir namens Edward auszuhandeln. Das stimmt doch, oder?«

»Äh … ja. Ich meine, es ist mir egal, welche Gefühle Edward mir gegenüber hegt. Darum geht es gar nicht. Ich will nur die Informationen und die Hilfe bekommen, die mir eigentlich von ihm zustehen. Außerdem will ich nicht von den anderen Vampiren in Seattle wie ein Ausgestoßener behandelt werden. Es ist mir im Grunde völlig egal, ob Edward mir persönlich hilft oder ob er diese Aufgabe an jemand anderen delegiert«, erklärte Cameron. »Die Hauptsache ist, ich lerne, was ich wissen muss.«

»Und warum meinst du, dass gerade ich dir dabei helfen kann?«

»Wer sonst wird mir glauben und nicht automatisch auf Edwards Seite stehen? Du bist neutral. Außerdem kenne ich sonst niemanden, den ich fragen könnte. Und selbst wenn ich eine Alternative hätte, würde ich doch am liebsten mit dir zusammenarbeiten. Du bist … du bist tough.«

Ich lachte laut auf. Ich fühlte mich im Moment etwa so tough wie ein feuchtes Papiertaschentuch. »Auch für mich ist diese Welt neu, Cameron. Mit Albert hat sich die Liste der mir bekannten Untoten schon erschöpft.« Wenn ich dem Jungen helfen wollte, musste ich mich außerdem unweigerlich verstärkt mit dem Grau und seinen Bewohnern auseinandersetzen, was mir ganz und gar nicht gefiel.

»Ich kann dir ein paar Namen nennen. Sie werden mit dir sprechen, da bin ich mir sicher, weil sie sich nämlich ziemlich langweilen. Ich weiß natürlich, dass du keine Wunder bewirken kannst, aber einen Versuch ist es allemal wert. Alleine schaffe ich es einfach nicht.«

»Aber warum sollte Edward mit mir verhandeln? Was habe ich ihm zu bieten?«

»Genau das wirst du herausfinden, wenn du mit den anderen sprichst, hoffe ich. Sobald du eine Vorstellung davon hast, wie die anderen ticken, wirst du auch Edward besser verstehen. Und dann brauchen wir nur noch die richtigen Knöpfe zu drücken.«

»Du traust mir ziemlich viel zu«, bemerkte ich.

»Wieso auch nicht? Schließlich hast du mich ausfindig gemacht.«

»Das war gar nicht so schwierig, wie du dir das anscheinend vorstellst. Aber diese Idee ist etwas ganz anderes. Außerdem habe ich den Fall für deine Mutter noch nicht abgeschlossen. Es gibt da immer noch die Kleinigkeit, ihr von dir zu berichten«, erwiderte ich.

Die Vorstellung schien Cameron zu beunruhigen. »Kann das nicht noch warten? Zumindest bis wir das alles hinter uns haben?«

»Cam, kennst du das Wörtchen ›unmoralisch‹? Wir wissen doch nicht, wie lange es dauern wird, deine Probleme mit Edward und den anderen Blutsaugern zu lösen.«

»Hey, das sind Vampire und keine Anwälte«, widersprach er grinsend.

Ich schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Ich bin bereit, es zu versuchen. Aber zuerst musst du mir mit deiner Mutter helfen.«

»Das hört sich aber verdammt nach Erpressung an. Ist das etwa nicht unmoralisch?«

»Ganz und gar nicht. Das ist eine vertraglich festgelegte Verpflichtung. Du bist momentan noch das Hauptziel meiner Nachforschungen. Und bis sich das ändert, habe ich nicht vor, etwas für dich zu tun. Wenn du das ändern willst, musst du nur den Hörer abnehmen, deine Mutter anrufen und ihr mitteilen, dass es dir gut geht.«

»Das stimmt aber nicht!«, protestierte Cameron.

»Hat Mara dir nicht empfohlen, besser lügen zu lernen? Jetzt kannst du diesen Rat gleich in die Tat umsetzen. Außerdem ist es nicht wirklich gelogen. Egal wie du dich entscheidest  ich werde Colleen jedenfalls morgen früh anrufen und ihr berichten, dass ich dich gefunden habe und dass es dir gut geht. Rein technisch gesehen hat sie als ausführende Hand des Treuhandfonds ein Recht auf diese Information. Und als Mutter … nun, das ist eine andere Frage. Du bist über einundzwanzig und so weit ich sehen kann nicht geistig minderbemittelt. Moralisch betrachtet allerdings … was genau du deiner Mutter erzählen willst, musst du selbst wissen. Aber es sollte Hand und Fuß haben, sonst wird sie dich schlimmer in die Mangel nehmen als ich.«

»Vielen Dank, Harper! Jetzt fühle ich mich doch gleich viel besser. Und was soll ich ihr sagen? ›Hi, Mom, ich bin jetzt Vampir?‹«

Ich schüttelte den Kopf. »Manchmal bist du wirklich ein verzogenes Kleinkind, Cameron. Sobald es ein Problem gibt, willst du kneifen! Und wenn wir schon mal dabei sind: Da gäbe es noch jemanden, mit dem du dich befassen solltest«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und zwar mit Sarah. Du hast das alles für sie getan, schon vergessen? Sie jetzt mit der Sorge allein zu lassen, dass dir etwas passiert sein könnte, ist grausam und egoistisch. Und fang jetzt bloß nicht wieder mit der Selbstmitleidsnummer an! Sie ist diejenige, die dir am meisten Glauben schenken wird. Schließlich hätte es ihr genauso ergehen können  oder noch schlimmer. Wenn du ihr die Wahrheit sagst, kannst du damit nicht nur dir selbst, sondern auch deiner Schwester helfen. Sie versteht nämlich nicht, was Edward getan hat, und das macht ihr sehr zu schaffen. Du wolltest den Helden spielen. Jetzt musst du es auch durchziehen.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber und blickte betreten zu Boden. »Du hast recht. Weißt du, wo ich Sarah finde? Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen. Vermutlich wohnt sie nicht mehr bei Mom, oder?«

»Nein, sie ist in Bellevue in der Nähe des Einkaufszentrums.«

»In Großmutters Haus?«

»Genau. Sie hat kein Telefon, du musst sie also besuchen.«

»Das werde ich tun. Sobald wir hier fertig sind. Versprochen.«

»Gut. Vielleicht hat Sarah ja auch eine Idee, wie du es am besten deiner Mutter beibringst.«

Er grinste erleichtert. »Ja, die hat sie bestimmt!«

»Und wenn du mit deiner Mutter sprichst, bitte sie doch, mich anzurufen.«

»Traust du mir nicht?«

»Nicht völlig. Noch nicht. Vertrauen ist kein Geschenk, Cameron, Vertrauen muss man sich verdienen. Und das ist nicht immer leicht.«

Er schüttelte den Kopf und sah mich abschätzend an. »Du bist tough.«

»Das habe ich heute schon mal gehört«, antwortete ich knapp. »Und jetzt gib mir mal die Namen deiner Vampirgenossen und sag mir, wie ich mit ihnen in Kontakt treten kann. Ich widme mich dem Ganzen, sobald deine Mutter mich angerufen hat.«

Er gab mir eine kurze Liste von Namen und Orten und gemeinsam stellten wir unsere Vertragsbedingungen zusammen. Ich heftete meine Kopie ab und wandte mich dann erneut Cameron zu.

»Gut. Und jetzt erklär mir bitte genau, warum Edward dich rausgeworfen hat.« Der Junge wurde nervös und vermied es, mir in die Augen zu sehen. Er rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Falls du denkst, dass ich prüde bin und es verurteilen könnte, dass du mit einem Mann ins Bett gestiegen bist, täuschst du dich gewaltig. Schließlich ist halb Seattle schwuler als San Francisco am Christopher Street Day.«

»Ich bin nicht schwul«, protestierte er.

»Das ist mir völlig egal«, verriet ich ihm. »Soll ich das noch einmal wiederholen  vielleicht schön langsam zum Mitschreiben?«

»Nein, schon verstanden.« Er holte tief Luft und platzte dann heraus: »Edward ist einfach ein arrogantes Schwein.«

»Und das hast du ihm so direkt gesagt? Diplomatisch wie immer.«

»Ja, das habe ich ihm gesagt.«

»Und das war alles?«

»Nein. Vielmehr habe ich zwar nicht gesagt, aber es lief alles auf dasselbe hinaus. Ich hatte natürlich begriffen, dass er pervers und sadistisch und absolut herrschsüchtig sein muss, noch ehe ich ihn persönlich kennengelernt habe. Sarah hatte mir genug erzählt, um mir ein Bild von ihm zu machen. Aber es dauerte eine Weile, bis ich verstand, wie psychopathisch er tatsächlich ist. Er ist davon überzeugt, dass seine Taten nie irgendwelche Konsequenzen für ihn haben werden. Diese Einstellung ist schon jenseits von Arroganz. Er ist wirklich ein Psychopath. Für ihn gelten keine Regeln.«

Ich nickte nachdenklich. Vielleicht lag es ja im Auge des jeweiligen Betrachters, wen man als psychopathisch einstufte und wen nicht  zumindest in diesem Fall. Wenn man unsterblich war, warum sollte man sich dann darum kümmern, was die anderen dachten? Ich begann über die möglichen Auswirkungen einer solchen Haltung nachzugrübeln, als ich bemerkte, dass Cameron mich anstarrte, als könnte er meine Gedanken lesen. Er verzog bitter die Lippen und fuhr dann fort.

»Es war ihm völlig egal, was mit Sarah geschah. Für ihn bedeutete sie fünf Minuten Abwechslung, und dann vergaß er sie. Er scherte sich auch nicht darum, was er mir antat. Er hat nie gefragt, ob wir das auch wollen.«

»Aber du sagtest doch, dass du dich freiwillig auf ihn eingelassen hast, um Sarah zu befreien«, gab ich zu bedenken.

»Das stimmt, aber ich konnte ja nicht ahnen, in welche Situation ich mich da begab. Woher auch? Und Edward wusste ganz genau, dass ich ahnungslos war. Natürlich war ich naiv und hätte mich nie auf eine Situation einlassen sollen, in der ich jede Kontrolle verlor. Aber das, was dann passierte, hatte nichts mehr mit dem zu tun, worin ich eingewilligt hatte. Irgendwann änderte er auf einmal seine Meinung. Ich wusste nicht, dass er mich … mich in einen Vampir verwandeln würde! Ursprünglich wollte er das wahrscheinlich auch gar nicht. Aber dann tat er es einfach und es war ihm völlig egal, was ich davon hielt.

Zuerst war ich viel zu verängstigt und verwirrt, um mich zu wehren. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah! Ich war mir nicht einmal sicher, ob er ein Vampir war. Wie soll man das auch verstehen, wenn man vorher noch nie mit einem solchen Wesen zu tun hatte?«

Ich zuckte verständnisvoll mit den Schultern. Mir erging es nicht viel anders; ich hatte mich mit dem Gedanken auch noch nicht anfreunden können. Das Einzige, was ich verstand, waren nicht erfüllte Verträge. Wie sollte ich mich da mit Vampiren und anderen Unsterblichen herumschlagen können?

»Als ich ihm erzählt habe, was mit mir passiert, lachte er nur höhnisch«, fuhr Cameron fort. »Er fand es lustig, dass mir schlecht wurde und dass ich mich ständig übergab, weil ich keine feste Nahrung mehr zu mir nehmen konnte. Dann erklärte er mir den wahren Grund dafür und lachte nur noch lauter. Es war zwar erniedrigend und ich war vollkommen fertig, aber mir war gleichzeitig so übel, dass mir nichts anderes übrig blieb, als ihn um Hilfe zu bitten. Er willigte ein, weil er mich ›amüsant‹ fand.

Ich war wie ein gezähmtes Äffchen, das er seinen Freunden vorführte. Bei denen hörte ich allerdings genau zu, was sie sich so erzählten, und merkte bald, dass ich von Edward nichts Gutes zu erwarten hatte. Es machte mir nicht einmal viel aus  wenn man von den täglichen Demütigungen absieht … Es ging mir erst einmal darum, diese grundlegende Veränderung in meinem Leben zu bewältigen. Und das schaffte ich auch irgendwie. Aber Edward … Edward mag es, mit Menschen zu spielen. Es ist ein Sport für ihn. Ich meine normale Sterbliche, die nicht begreifen, was er da mit ihnen macht. Er kann auch anderen Vampiren gegenüber kalt und unangenehm sein, aber das ist nicht das Gleiche. Er hat eine ganze Schar von Jasagern um sich versammelt und behandelt jeden, den er nicht als ebenbürtig betrachtet, wie ein Tier oder ein Spielzeug. Und Sterbliche sind für ihn sowieso das Allerletzte. Er benutzt sie wie andere Leute Fußabtreter.

Als es mir endlich besser ging, sagte ich ihm die Meinung. Aber er lachte mich nur aus. Er meinte, dass ich keine Ahnung hätte, dass ich den Mund nicht so voll nehmen sollte, dass ich nur ein ›törichter kleiner Junge‹ sei, der noch mehr Tier als Vampir wäre. Ich sollte doch endlich den Mund halten, auf diejenigen hören, die über mir standen, und tun, was man mir befahl. Er erklärte mir auch, dass ich die moralischen Regeln und Grundsätze ›dummer Tiere‹ vergessen müsste, denn sie hätten für unsere höhere Spezies keine Bedeutung. Höhere Spezies«, wiederholte Cameron höhnisch.

»Dann bin ich ausgerastet. Ich bezeichnete ihn als Abschaum und meinte, dass er auf der Evolutionsleiter nicht höher stünde als ein Einzeller, der schwanzwedelnd durch die Ursuppe schwimmt. Dass er nicht besser wäre als eine Tsetse-Fliege, denn auch er trinkt das Blut anderer Lebewesen und verbreitet somit seinen eigenen Krankheitserreger. Ich meinte, dass jede Gesellschaft bestimmten Regeln folgen würde und nur Tyrannen wie er Schwächere und Hilflose ausnutzen und missbrauchen. In jeder Gesellschaft, die etwas auf sich hielte, würde man Typen wie ihn sowieso in den nächsten Vulkanschlund werfen.«

Cameron lehnte sich erschöpft zurück. Es hatte ihn offenbar viel Kraft gekostet, das alles zu erzählen. »Er verprügelte mich daraufhin und richtete mich ziemlich übel zu, bevor er mich einfach in Tacoma aus dem Auto warf und mir drohte, mich, falls ich mich ihm jemals wieder nähern sollte, an den Washington Mutual Tower zu binden, damit die Morgensonne mich erwischen könnte. Und das war das Letzte, was ich von ihm gehört habe.«

Ich atmete tief durch, ehe ich den Mund öffnete. »Das war kein schlechter Vortrag.«

»Das erste Mal in meinen Leben, dass ich so eloquent war«, gab er zu.

»Und danach war wahrscheinlich niemand mehr bereit, mit dir zu sprechen, oder?«

»Genau. Alice hat mich einmal gewarnt, aber auch sie würdigt mich inzwischen keines Blickes mehr.«

»Wer ist Alice?«

»Alice Liddell. Eine Vampirin.« Cameron winkte ab und ich hakte für den Moment nicht nach. »Sie kann Edward nicht ausstehen, aber selbst sie meinte, dass ich ein bisschen zu weit gegangen wäre.«

»Bereust du inzwischen, was du gesagt hast?«, wollte ich wissen.

»Manchmal schon. Nicht was ich, sondern wie ich es gesagt habe. Ich bereue, dass ich so sehr die Kontrolle verloren habe. Er hätte mich töten können. Es war einfach dumm. Ich hätte einen anderen Ausweg finden müssen.« Er fing an, nervös an seinen Fingern zu zupfen.

»Es ist dir also peinlich, dass dein Temperament mit dir durchgegangen ist?«

»Ja, eigentlich schon. Ich kann manchmal ganz schön fies sein.«

Ich beugte mich vor und sah ihn eindringlich an, bis er meinen Blick erwiderte. Es gelang mir diesmal, seinen Augen nicht auszuweichen, obwohl ich das unangenehme Gefühl hatte, ein eiskaltes Messer würde mich durchfahren. »Du bist ein Idiot«, sagte ich.

»Das ist ja wohl etwas heftig, oder?«

»Ganz und gar nicht«, entgegnete ich. »Du bist kopfüber in eine Situation gesprungen, die du vorher weder ausreichend durchdacht noch verstanden hast. Unter den Umständen nachvollziehbar, aber danach hast du durch dein Verhalten alles nur noch schlimmer gemacht. Es sollte dir wirklich peinlich sein! Dein Temperament hat dir in Edwards Fall keinen Gefallen getan und wenn du nicht aufpasst, passiert dir das Gleiche bei mir. Lerne dich zu beherrschen. Du solltest verdammt große Angst haben. Ich jedenfalls habe sie.«

Ich lehnte mich zurück. Wut kombiniert mit Angst war extrem ermüdend.

»Ich habe auch Angst«, murmelte er. »Ich habe Angst vor allem. Vor dem Tageslicht. Vor normalen Menschen. Vor mir selbst. Ich habe Angst, dass ich jemandem weh tun könnte. Was ist, wenn ich meine Schwester oder meine Mutter angreife? Was ist, wenn ich ausraste und dabei jemanden umbringe? Um an Nahrung zu kommen, muss ich nicht töten, aber wenn es aus Versehen passiert? Meine früheren Freunde sind oft am Pioneer Square. Was soll ich machen, wenn mich jemand erkennt und … und … Ich will nicht so sein. Ich will kein Monster sein!«

Wer wollte das schon? Ich seufzte. »Reiß dich um Himmelswillen zusammen! Du bist kein Monster. Hast du denn den Danzigers etwas getan?«

»Nein, das nicht. Aber sie wissen über mich Bescheid und haben Vorkehrungen getroffen. Die hatten Magie und solche Sachen, um mich abzuschrecken.«

»Wenn das, was Mara sagt, stimmt, hast du auch magische Kräfte. Du bist ein magisches Wesen, Cam, ein Bewohner des Grau. Das wird schwierig, fürchte ich«, fügte ich hinzu und schüttelte den Kopf.

»Wieso?«

»Weil ich in diesen ganzen Geister- und Magiesachen nicht gut bin. Ich kann die Dinge nur so angehen, wie ich es gewöhnt bin, und das heißt, auf dem normalen menschlichen Weg  also Ermittlungen, Verfolgungen, Papierkriege. Wenn das nicht klappen sollte, weiß ich auch nicht weiter. Aber ich hoffe, wir werden es trotzdem überleben.«

»Es muss klappen … Ich weiß, dass du es schaffen kannst. Du musst einfach …«

»Vielen Dank für dein Vertrauen. Anscheinend hat Edward eine von der Firma TPM gemietete Wohnung benutzt, um dort Sarah einzusperren. Ich bin bereits dabei, herauszufinden, wie seine Verbindung zu TPM genau aussieht. Du kennst nicht zufällig seinen Nachnamen?«

»Edwards? Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals gehört habe. Aber TPM  Mann! Die sind ein ganz schön großes Kaliber.«

»Ja, das kann man wohl sagen. Und es gibt noch einen hübschen Zufall, der dich interessieren könnte. Außer dem Wohnhaus gehören TPM auch diverse Clubs in Seattle, einschließlich zwei am Pioneer Square.«

»Wirklich?« Cameron lehnte sich interessiert vor. »Welche denn?«

»Das After Dark, von dem ich noch nie gehört habe, und das Dominics, dessen Türsteher mich darauf aufmerksam gemacht hat, dass du dort warst.«

»Verdammt! Ich dachte immer, das Dominics würde Edward gehören. Aber wenn er natürlich mit TPM in Verbindung steht …«

»Dominics kann nicht Edward gehören. Steve, der Türsteher, hat mir versichert, dass er noch nie etwas von Edward gehört hat.«


»Vielleicht lügt er. Oder er kennt seinen Vornamen nicht, das könnte doch sein. Aber ich bin mir sicher, dass er ihn vom Sehen her kennen muss … Hm, TPM also. Das würde erklären, warum so viele Leute vor Edward kuschen. Außerdem scheint er unter den Vampiren eine wichtige Position inne zu haben. Wie gesagt, alles Jasager um ihn herum. Er hat mich verbannt, und schon in der nächsten Nacht hat niemand mehr mit mir gesprochen.«

»Aber du weißt nicht, wie seine Verbindung zu TPM genau aussieht? Oder welche Stellung er bei den Vampiren inne hat?«

»Nein. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass er ein sehr hohes Tier ist, wenn nicht sogar das höchste.«

»Na, großartig. Ich habe mich gerade dazu überreden lassen, es mit Seattles oberstem Blutsauger aufzunehmen. Vielen Dank, Cameron. Ich habe schon immer gerne gefährlich gelebt.«

»Tja, ich habe nie behauptet, dass es ein normaler Fall werden würde.«


Neunzehn





Am Mittwoch quälte ich mich um sieben Uhr früh aus dem Bett, um joggen zu gehen. So schlimm hatte ich mich die ganze Woche über nicht gefühlt, aber wenigstens konnte ich inzwischen das Grau besser beherrschen  jedenfalls wenn sich keine Geister oder Hexen oder Vampire in meiner Nähe aufhielten. Mittlerweile handelte es sich um einen ständig vorhandenen dünnen Nebel, der am Rand meines Gesichtsfelds waberte. Nur manchmal tauchten geisterähnliche Schatten vor mir auf. Das konstante Flimmern in meinen Augen hatte allerdings zur Folge, dass mir immer ein wenig schwindlig war.

Wieder zu Hause rief ich Colleen Shadley an, um ihr mitzuteilen, dass ich ihren Sohn gefunden hatte.

Es folgte eine längere Stille, ehe sie fragte: »Unter welchen Umständen?«

»Er wohnte in seinem Auto am Pioneer Square.«

»Wieso? Das hört sich aber gar nicht nach ihm an.«

»Er hatte ein Problem und brach anscheinend in Panik aus.«

»Lächerlich. Warum hat er mich nicht angerufen? Ich hätte ihm sicherlich helfen können.«

»Er hatte Angst und wollte wohl das Problem selbst aus der Welt schaffen. Leider erwies es sich als ein wenig zu viel für ihn und ich habe mich bereit erklärt, ihm dabei zu helfen«, erklärte ich. »Sie sollten bald von ihm hören. Bitte rufen Sie mich wieder an, falls er sich doch nicht bei Ihnen meldet.«

»Es muss sich um Drogen handeln«, verkündete sie. »Nur das würde ein solches Verhalten erklären.«

Diese Reaktion kannte ich schon von anderen Fällen. »Es hat nichts mit Drogen zu tun. Er ist einfach nur jung, und die Situation, in der er sich befindet, hat sich als komplizierter herausgestellt, als er ursprünglich annahm.«

»Worum handelt es sich denn überhaupt?«, wollte sie wissen.

»Cameron möchte Ihnen das lieber selbst sagen.« Ich biss mich auf die Zunge, um meiner Wut nicht laut Luft zu machen. Auf einmal verstand ich Sarahs Einstellung zu ihrer Mutter wesentlich besser.

»Ich habe für diese Nachforschung bezahlt. Sie sind vertraglich verpflichtet, mir alles zu berichten«, erklärte sie drohend.

Meine Stimme näherte sich nun doch dem Gefrierpunkt. »Nein, das bin ich nicht, Colleen. Der Vertrag räumt mir die Möglichkeit zur Diskretion ein, wenn es sich nicht direkt um den Auftrag handelt. Die Informationen, die Sie von mir verlangen, haben wenig mit dem eigentlichen Auftrag zu tun. Sie haben mich bezahlt, damit ich Ihren Sohn ausfindig mache, und nicht, um ihn auszuspionieren. Sollte er Sie nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden angerufen haben, können wir gerne weiter diskutieren. Aber Ihr Sohn hat mich explizit gebeten, ihm etwas Zeit zu lassen, damit er einige Angelegenheiten regeln kann. Und in diesem Fall komme ich ihm gern entgegen.«

»Werde ich eine Rechnung für Ihr so genanntes Entgegenkommen bekommen?«

»Nein.«

»Ich werde Sie anrufen, sobald ich von Cameron gehört habe. Oder auch nicht.« Sie knallte den Hörer auf.

Ich zog meinen Jogginganzug und die Laufschuhe aus und legte mich wieder ins Bett. Ich kam mir vor wie ein Chihuahua in einem Windtunnel. So lag ich ausgestreckt auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen … Ich war müder, als ich es hätte sein sollen, aber dafür war die ständige Übelkeit verschwunden. Momentan konnte ich das Grau nicht mehr sehen. Es zwar noch spürbar, aber es befand sich nicht mehr in meiner unmittelbaren Nähe. Ohne das flimmernde, heimtückische Etwas, ohne diese bebende, unruhige Welt, die auf der unseren lag, traf mich die Erschöpfung mit voller Wucht. Es war das Grau, das die Übelkeit verursachte und mich so müde machte  meine sporadischen Einblicke in dieses unheimliche Universum und die ständige Anspannung, um darauf vorbereitet zu sein, was als Nächstes passierte.

Stöhnend stand ich auf und rief Mara an. Es dauerte keine Stunde, ehe ich wieder bei den Danzigers in der Küche saß.

Ich hielt mich an einem Becher Kaffee fest, hatte aber noch keinen Schluck davon genommen. »Ich muss das irgendwie in den Griff kriegen. Ich weiß, dass ich eine schlechte Schülerin bin, aber bitte hab noch etwas Geduld mit mir. Ich habe mich bereit erklärt, Cameron zu helfen, aber dazu muss ich näher an das Grau heran.«

Mara wollte antworten, aber ich unterbrach sie. »Auch wenn es mir nicht gefällt, muss ich doch zugeben, dass du recht hattest. Diese Vorfälle verschwinden nicht mit der Zeit. Ich möchte keine Hexe oder ein Medium oder eine Grauwandlerin oder so etwas sein. Ich möchte nur meine Arbeit machen, aber in diesem Fall kann ich das nicht ohne das Grau. Cameron ist … Na ja, er ist nicht so wie andere und ich werde mich mit anderen seiner Art auseinandersetzen müssen. Außerdem stoße ich bei meiner anderen Ermittlung immer wieder auf Tote. Noch nie zuvor in meinem Leben habe ich mit so vielen kürzlich Verstorbenen zu tun gehabt. Mittlerweile sind es drei, und dieser Zufall beschäftigt mich. Was hat es mit diesen Toten auf sich?«

Mara nahm einen Bissen von ihrem Muffin. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Man kann dich vielleicht mit einem Stein in einem Teich vergleichen. Wenn man ihn hineinwirft, schlägt er Wellen, und ebenso müssen von dir Wellen des Grau ausgehen. Alle Fische im Teich kommen angeschwommen, um zu sehen, was los ist. Das erklärt einen Teil deiner Schwierigkeiten. Sie schwimmen um dich herum und erschrecken dich. Vielleicht bedrängen dich einige davon, was du aber noch gar nicht direkt merkst.«

»Du meinst durch einen Gessa?«

»Nein, meine Überlegungen gehen eher in eine andere Richtung. Wenn ein Vampir wie Cameron Probleme hat, die er nicht selbst zu lösen imstande ist, warum soll es dann anderen Wesen aus dem Grau nicht ähnlich ergehen? Manche von ihnen können nicht so gut mit dieser Welt kommunizieren, während andere vielleicht eine Art von Hilfe benötigen, die sich nicht leicht finden lässt. Und dann gibt es auf einmal dich. Vielleicht ist es gar kein Zufall, dass du ständig über Tote stolperst, sondern es ist ein Zeichen, dass du es mit etwas Ungewöhnlichem zu tun hast. Wenn die Toten deine Nähe suchen, dann könnten das auch viele andere Wesen aus dem Grau tun.«

Ich lachte nervös. »Das will ich nicht hoffen. Das Letzte, was ich möchte, ist eine Liste von Klienten, die aus einem Horror-Roman stammen könnten.«

»Wenn die Bewohner des Grau dich erwählen, bleibt dir wohl nicht viel anderes übrig, als ihnen zu helfen. Und wäre es überhaupt fair, sie abzuweisen?«

Ich stellte meinen Kaffee ab. »Fang bitte nicht auch noch mit moralischen Überlegungen an. All das fällt mir schon schwer genug, ohne mich auch noch darum kümmern zu müssen.«

Sie zuckte mit den Schultern.

Ich pickte an meinem Muffin herum, bis der kleine Kuchen nur noch ein Haufen Krümel auf meinem Teller war.

Mara schob ihren Teller beiseite. »Ich habe einige einfache Tricks nachgeschlagen und glaube, dass sie dir helfen könnten.«

»Bitte heute keine Besuche mehr im Grau, Mara.«

»Nein, keine Angst. Es ist wirklich ganz einfach. Einen Trick kennst du sowieso schon, und der andere ist auch nicht komplizierter.«

Ich seufzte. »Also gut, was ist es?«

Sie grinste mich an und ihre Augen funkelten aufgeregt. »Du hast doch bisher gelernt, das Grau von dir zu schieben, sodass es nur noch als ein leichtes Flimmern an den Rändern erscheint, oder?«

Ich nickte.

»Wenn du also den Kopf etwas drehst und dich auf das graue Flimmern konzentrierst, solltest du in der Lage sein, hineinzusehen  fast wie in einen Filter.«

»Ich glaube, so etwas habe ich schon einmal gemacht, und zwar als ich in seinem Wagen nach Cameron suchte.«

»Dann musst du nur noch an deiner Vorgehensweise feilen. Vor allem darfst du nicht direkt ins Grau sehen, sondern eher aus dem Augenwinkel.«

Bei den ersten Versuchen glitt das Grau einfach aus meinem Blickfeld, ohne dass ich es festhalten konnte. Nach einigen Malen hatte ich jedoch den Dreh raus.

Während ich das Grau aus dem Augenwinkel betrachtete, stellten sich die Härchen an meinen Armen auf, und ein winziger Teil der Welt wurde eiskalt und silbrig. Ich konnte weiße Formen ausmachen, die über den Boden krochen oder sich wie Weinranken an den Wänden hoch schlängelten und sich wie glühende Adern im ganzen Haus ausbreiteten.

Ich schnappte nach Luft. »Deswegen kann hier nichts hinein! Deswegen habt ihr euch auch keine Sorgen wegen Cameron gemacht. Das Haus hat ein … ein …«

»Ein sensibles Netz. Es ist ein Schutzzauber, und zwar ein sehr großflächiger. Aber jetzt probieren wir den anderen Trick. Diesmal musst du das Grau sozusagen an seinen Rändern packen und um dich herumziehen.«

»Wie bitte? Aber du meintest doch, dass ich nicht mehr hinein müsste.«

»Das musst du auch nicht. Du kannst es von der einen oder von der anderen Seite packen, je nachdem welche du besser erwischst. Das ist auch das Schwierige daran.«

Ich sah sie aus schmalen Augen an. »Und warum sollte ich das tun?«

»Für dich stellt die Grenze des Grau keine Barriere dar, aber das trifft nicht für alle zu. Wenn du dich also darin einhüllen kannst, wird es für dich zu einem Schutzschild. Nicht für lange, nehme ich an, aber zumindest sollten die Dinge erst einmal von dir abprallen, wenn sie nicht zu solide sind. Beim Cameron wäre dieser Trick nutzlos, aber ein Geist sollte davon abgehalten werden. Du könntest es an Albert ausprobieren.«

»Ich vertraue lieber dir als Albert einzuladen, mich zu umarmen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Wieso? Hast du Angst, dass er auf dich sauer sein könnte?«

»Ich weiß nicht, aber heute möchte ich es nicht herausfinden.«

»Gut, dann versuch es einfach mal. Wenn dir das lieber ist, kann ich es ja testen.«

»Ich bin mir nicht sicher …«

Ich tastete nach den Rändern des Grau. Aber da ich mich so darum bemühte, wich es natürlich vor mir zurück, sobald ich mich ihm näherte. Ständig glitt mir die flimmernde Wand zwischen dem Hier und dem Dort aus den Händen.

»Es ist kein Körper, den du fassen musst«, erinnerte mich Mara. »Es ist ein mentaler Trick. Versuch es noch mal.«

Die neblige Substanz vor mir bog sich um mich herum, sodass eine Blase zwischen ihr und mir entstand. Ohne nachzudenken streckte ich meine Hände danach aus. Das Grau funkelte vor mir wie Glas und wich ein wenig aus, damit es die gleiche Distanz hielt wie zuvor. Ich starrte es an und öffnete langsam meine Arme.

Das glimmernde Grau wuchs. Es fühlte sich schwer an, als ob es an Gewicht zugenommen hätte und jetzt gegen meine Hände drückte. Meine Fingerkuppen wurden weiß, so bitterkalt war es. Ich zog meine Hände zurück, und das Grau nahm schlagartig wieder die Substanz an, die es vorher gehabt hatte.

Also versuchte ich es erneut und drückte wieder dagegen. Diesmal spürte ich, wie die Veränderung es steifer werden ließ und die Kälte zunahm. Ich presste noch härter dagegen und fiel hinein. Verzweifelt stolperte ich durch den Frost, von dem kalten, sich windenden Nebel völlig geblendet. Einen Augenblick lang verlor ich die Orientierung und bekam Angst, doch es gelang mir, mich zu sammeln. Ein starker chemischer Geruch stieg mir in die Nase, während ich mich hinaus kämpfte. Mara streckte mir ihre Hand entgegen, als ob das helfen würde.

Sie musterte mich von oben bis unten. »Das hat beinahe funktioniert. Versuch es noch einmal.«

Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, nicht jetzt. Es ist verdammt anstrengend, weißt du. Dieses Zeug fühlt sich nicht gerade angenehm an. Es stinkt, ist eiskalt und macht mich schwindlig. Dort gibt es weder ein Oben noch ein Unten.«

»Ist es wirklich so schlimm? Das wusste ich nicht.«

»Der Unterschied zwischen Theorie und Praxis, nehme ich an.«

Sie lachte. »Mich mit meinen eigenen Waffen schlagen! Du könntest aber zumindest versuchen …«

»Ich werde üben, aber nicht jetzt. Trotzdem vielen Dank für den Tipp.«

»Gern geschehen. Das sollte dir zumindest helfen, die Biester vorerst in Schach zu halten. Es werden nämlich allmählich mehr. Schließlich produzierst du Wellen  vergiss das nicht.«

»Das vergesse ich garantiert nicht. Warum verschwinden sie eigentlich, wenn ich in meinem Wagen sitze?«

»Tun sie das? Nun, sie verschwinden nicht wirklich. Wenn du das Grau dort nicht wahrnimmst, dann wird das Blech des Autos wohl als eine Art Filter fungieren. Es hat keine Verbindung zum Grau und hält somit alles ab, was damit zu tun hat.«

»Das ist ja gut, denn sobald ich mir die Monster aus dem Grau vorstelle und mir ausmale, wie sie sich auf mich stürzen, würde ich am liebsten schreien, was beim Autofahren nicht gerade hilfreich ist. Wenn ich mich überhaupt dazu bringen kann, an sie zu glauben.«

»Harper …«

Ich winkte ab. »Ich weiß, ich weiß. Aber hier und da einen kleinen Beweis ihrer Existenz zu sehen ist etwas anderes, als diese ganze Welt in ihrer Gesamtheit zu begreifen. Ich versuche nur, nicht wahnsinnig zu werden. Außerdem bin ich es nicht gewöhnt, in solchen Bahnen zu denken. Da ich von Natur aus und beruflich eher misstrauisch bin, wird sich das wohl auch nicht so schnell ändern.«

Mara seufzte. »Ich weiß. Aber so lange du dagegen ankämpfst, wird das Grau für dich weiterhin ein Minenfeld sein. Sei vorsichtig und lerne es zu akzeptieren.«

»Ich bemühe mich darum, Mara. Ganz ehrlich.«

Dabei wünschte ich mir von ganzem Herzen, dass es nicht nötig wäre.

Auf dem Weg nach Bellevue schaffte ich es, gerade noch dem Berufsverkehr zu entkommen.

Sarahs Haus hatte sich nicht verändert. Das halbe Motorrad lag noch immer im Vorgarten und der Rasen machte noch immer keine Anstalten, hübsch und ordentlich zu wachsen. Sarah öffnete die Tür, noch bevor ich meine Hand an den Türklopfer legen konnte. Ich klopfte ihr beinahe auf die Stirn, was ihr nicht einmal aufzufallen schien. Sie lächelte.

»Hi, Harper! Cam dachte schon, dass Sie vorbeischauen würden. Kommen Sie herein. Ich koche gerade Kaffee, falls Sie einen möchten«, fügte sie hinzu und trat beiseite, um mich durchzulassen.

»Cam hat sich also bei Ihnen gemeldet?«, fragte ich, als ich es mir an dem kleinen Küchentisch bequem machte.

»Das hat er«, bestätigte sie über die Schulter hinweg, während sie die nötigen Utensilien für den Kaffee zusammenstellte. »Er ist ziemlich spät gestern Nacht hier aufgetaucht. So gegen zwei Uhr morgens.«

Sie stellte das Tablett auf den Tisch und setzte sich mir gegenüber. »Ich war ganz schön überrascht, ihn zu sehen. Ich meine, Sie hatten zwar angenommen, dass Sie ihn recht schnell finden würden, aber so schnell hatte ich nicht damit gerechnet. Er erzählte mir diese verrückte Geschichte und zuerst dachte ich, dass er mich auf den Arm nehmen wollte. Schließlich ist das wirklich abgefahren. Ein Vampir? Als ob ich so etwas glauben würde …«

»Und glauben Sie es jetzt?«, fragte ich.

»Es mag sich verrückt anhören, aber ja. Es macht … es macht Sinn. Mom wird allerdings durchdrehen. Auch ich bin mir über einige Dinge noch nicht im Klaren. Cam konnte leider nicht lange bleiben. Er meinte, dass er Mom heute Abend anrufen würde. Stimmt das?«

»Ich habe ihm zwar nicht die Pistole auf die Brust gesetzt, aber ihm doch klar gemacht, dass es das einzig Richtige ist. Hätte er sie schon vor einem Monat angerufen, wäre ich nie in diese Sache verwickelt worden. Selbst wenn er ihr irgendeine Lüge aufgetischt hätte, wäre es besser gewesen als sich überhaupt nicht zu melden.«

»Ich weiß«, meinte Sarah. »Es wird trotzdem schwer werden, ihr die Wahrheit zu sagen  und für sie, ihm zu glauben, vom Verstehen ganz zu schweigen. Moms Intellekt ist auf Inneneinrichtungen und Party-Planungen beschränkt.«

»Wir müssen einfach abwarten und sehen, wie sie reagiert.«

»Ja, vermutlich. Ich werde allerdings das Gefühl nicht los, dass Cameron noch ein anderes Problem hat, aber wie gesagt, wir hatten nicht viel Zeit. Wird er es schaffen? Was meinen Sie?«

»Das hoffe ich«, antwortete ich. »Einige Dinge müssen noch geklärt werden, aber sobald das geschehen ist, sollten sich die Wogen glätten. Es muss ziemlich schwierig für Sie sein, alleine mit all dem fertig zu werden.«

»Das können Sie laut sagen.« Sie zitterte. »Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, wenn ich nur daran denke. Edward hätte das Gleiche mit mir machen können, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe zwar noch nicht, wie dieser Mann tickt, aber irgendwie glaube ich nicht, dass er sich an Ihnen auf diese Weise vergriffen hätte. Sie sind anders gestrickt als Ihr Bruder, und ich glaube, dass die unterschiedlichen Charaktere dabei eine Rolle spielten. Zumindest gehe ich momentan davon aus. Wer weiß? In einer Woche könnte ich schon wieder anderer Meinung sein.« Ich verschwieg ihr, wo meiner Ansicht nach Edwards Spielchen am Ende für Sarah geendet hätten  nämlich im Leichenschauhaus.

»In der Zwischenzeit«, fuhr ich fort, »werde ich versuchen, Cameron zu helfen. Kann ich Sie kontaktieren, falls es nötig sein sollte?«

»Selbstverständlich«, meinte sie. »Jederzeit.« Sie holte ein Notizbuch heraus, schrieb etwas auf eine Seite, riss diese heraus und reichte sie mir. »Das ist das Handy meines Freundes. Er ist doch momentan in Italien und braucht es dort nicht.«

Ich sah sie überrascht an. »Sie haben das schon die ganze Zeit über gehabt?«

»Ja, aber meine Mutter sollte das auf keinen Fall wissen.« Sie lächelte und verwandelte sich in ein sehr hübsches Mädchen mit hässlichen Haaren.

»Ich werde nichts verraten«, versprach ich.

»Danke.«

Zurück in der Innenstadt schaute ich in meinem Büro vorbei, um kurz die Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter abzuhören.

»Miss Blaine, selbstverständlich zahle ich gerne für relevante Informationen. Sagen wir, bis zu fünfhundert Dollar. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.« Sergeyev war wirklich hinter diesem Harmonium her.

Ich machte mir eine diesbezügliche Notiz und fuhr dann nach Hause.

Dort sah ich als Erstes nach Chaos, der in seinem Käfig schlief und mich ignorierte. Ich warf einen Blick auf den neu erworbenen Stuhl und das hässliche rote Kabinettschränkchen und entschied, sie erst einmal warten zu lassen. Dann ließ ich mich mit einem Bier aufs Sofa fallen und genoss es, einfach nur fernzusehen und mein Gehirn auf Durchzug zu stellen.

Eine Dokumentation über Australien hatte mich gerade in ihren Bann geschlagen, als das Telefon klingelte. Ich hob ab und wurde sofort bombardiert.

»Ich habe gerade mit meinem Sohn gesprochen. Herzlichen Dank!«, legte Colleen Shadley los. »Er hat nur Unsinn geredet, über … über Vampire und Nachtclubs und ähnlichen Nonsens. Jetzt sagen Sie mir auf der Stelle, was hier eigentlich los ist?«

»Da bin ich mir im Augenblick selbst nicht so sicher«, antwortete ich. »Es ist nicht einfach.«

»Blödsinn! Warum tut er mir so etwas an? Warum belügt er seine Mutter? Ich habe Sie beauftragt, meinen Sohn zu finden, und Sie bringen mir einen Verrückten!«

»Wollen Sie etwa behaupten, dass der junge Mann, mit dem Sie gesprochen haben, nicht Ihr Sohn ist?«, fragte ich.

»Nein, das tue ich nicht!«

»Dann war es Cameron, der Sie angerufen hat?«

»Es klang jedenfalls nach ihm. Aber diese irrsinnigen Geschichten! Jetzt sagen Sie mir verdammt noch mal endlich die Wahrheit!«

»Also«, sagte ich vorsichtig. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr Sohn ein Vampir ist.«

»Was?«, kreischte sie. »Sind Sie wahnsinnig geworden?«

»Nein.« Meine Stimme klang nun kühl und sachlich. »Ich möchte Sie nicht unnötig aufregen, Colleen. Aber wie es so schön heißt: Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde … Mir ging es anfangs ähnlich wie Ihnen. Ich wollte es auch nicht glauben. Aber was Cam sagte und was er mir zeigte, überzeugte mich schließlich davon, dass er … dass er nicht mehr so ist, wie er auf die Welt kam. Und er hat noch einige Probleme, die er lösen muss.«

Colleens Antwort klang wie eine Mischung aus einem Knurren und einem Bellen und passte so gar nicht zu meinem bisherigen Eindruck von ihr. »Ich möchte Sie hier sehen  und zwar sofort!« Sie nannte mir die Adresse und knallte dann den Hörer auf die Gabel. Ich legte ebenfalls auf, und kaum eine Sekunde später klingelte es erneut.

Cameron hörte sich an wie ein achtjähriger Junge. »Harper? Hat sich meine Mutter schon bei dir gemeldet?«

»Ja, sie hat gerade aufgelegt.«

»Ist sie immer noch sauer?«

»Ja, könnte man so sagen, auch wenn mir diese Bezeichnung etwas untertrieben zu sein scheint. Sie hat mich zu sich bestellt. Und wie ging es bei dir?«

»Das Gleiche. Wollen wir uns vorher treffen und gemeinsam hinfahren? Ich könnte dich abholen.«

»Ich glaube, zwei Autos wären besser. Wir wissen schließlich nicht, ob wir auch wieder zusammen wegfahren.«

»Na gut. Dann bis nachher.«

Ich legte auf und suchte nach meinen Schuhen. Dann schaltete ich schnell noch meinen Computer ein, um die Rechnung für Mrs Shadley auszudrucken. Man konnte ja nie wissen.

Auf dem Weg nach Bellevue überlegte ich, was mich wohl erwarten würde. Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass Cameron seiner Mutter so schnell die Wahrheit sagen würde. Wie mochte Colleen Shadley wohl reagieren, wenn ich dort eintraf? Ich vermutete, dass sie mich sehen wollte, um mich auf der Stelle zu feuern, oder damit ich ihr angenehmere Antworten gab als ihr Sohn. Ich nahm zwar nicht an, dass meine ihr lieber sein würden, aber da ich meinen Auftrag erfüllt hatte, konnte sie mir nichts mehr anhaben.

Sie konnte sich natürlich weigern, zu bezahlen, und das wäre unangenehm. Ich hatte schon lange keinen Klienten mehr gehabt, der seine Rechnung nicht beglichen hatte. Colleen würde wahrscheinlich sofort ihre Anwälte einschalten und das Ganze vor Gericht bringen. Das wäre ihr Stil, da war ich mir sicher. Nan Grover müsste sich dann zwischen ihrer Freundin und mir entscheiden. Egal, wie es laufen würde  mir graute schon jetzt davor.

Das Haus der Shadleys lag in einem jener noblen Vororte, wo die Gärten ungefähr ein bis zwei Morgen Land umfassten und ein Gebäude von gleicher Größe umgaben. Mein Weg führte durch gewundene Straßen und einen kleinen Hügel hinauf, bevor das weitläufige Haus aus Stein, das wie ein scheues Kind hinter einer Reihe Zypressen abseits der Straße stand, in mein Blickfeld rückte. Camerons grüner Camaro stand schon in der Auffahrt.

Sobald ich genauer hinsah, schien die Luft um das Haus zu flackern, und die altbekannte Übelkeit durchfuhr mich wie ein Messer. Ich musterte den dünnen Vorhang zwischen dem Hier und Dort von der Seite und hielt dabei Ausschau nach dunkleren Sphären. Da nahm ich eine Form wahr …

»Hi«, sagte er, und ich fuhr zusammen; er hatte mich überrumpelt. Cameron wartete im Schatten des Eingangs, der mit bewachsenen Spalieren geschmückt war. »Ich wollte ohne dich nicht reingehen.«

»Hast du Angst, dass dich deine Mutter fressen könnte?«

»Irgendwie schon. Ich habe sie noch nie so wütend erlebt. Sie brüllt zwar ab und zu Sarah an  aber noch nie so! Sie ist außer sich!«

»Das ist mir auch schon aufgefallen.« Ich holte ein paar Mal tief Luft, um mich für den nächsten Schritt zu wappnen. »Also  dann auf in die Höhle der Löwin.« Ich klingelte. Das Außenlicht schaltete sich ein und die Tür wurde aufgerissen.

Colleen funkelte uns beide finster an und winkte uns hinein. Cameron, der Angsthase, ließ mir den Vortritt. Seine Mutter führte uns in ein steril wirkendes, offiziell anmutendes Zimmer. Ich warf dem jungen Vampir einen raschen Blick zu, und er schnitt eine Grimasse. Wir befanden uns wohl in der kinderfreien Zone seiner Jugendjahre, die nur zu besonderen Anlässen oder unter spezieller Aufsicht der Eltern betreten wurde.

Colleen setzte sich auf ein cremefarbenes Sofa und deutete auf unbequem wirkende Stühle mit schmalen Rücken- und ohne Armlehnen. Ich nahm stattdessen auf einer Chaiselongue Platz, die ihr direkt gegenüber stand. Cameron zögerte einen Moment und setzte sich dann neben mich.

Colleens Blick wurde zwar grimmiger, doch sie ging nicht darauf ein. »Ich will eine Erklärung von euch beiden. Und zwar sofort.«

Cameron wollte schon anfangen. »Mo …«

Ich schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab und er verstummte. Ich sah Colleen ausdruckslos an. »Eine Erklärung wofür, Colleen?«

»Für Camerons Anruf von heute Abend. Ich will wissen, was hier wirklich vor sich geht. Und zwar auf der Stelle, wenn ich bitten darf.«

»Ich finde, wir sollten erst einmal ein paar Sachen klären«, entgegnete ich, lehnte mich gelassen zurück und schlug die Beine übereinander. »Sie haben mich beauftragt, Ihren Sohn ausfindig zu machen. Diese Aufgabe habe ich erfüllt, es sei denn, Sie wollen behaupten, dass es sich bei diesem jungen Mann nicht um Ihren Sohn handelt. Also -ist das Ihr Sohn?«

»Selbstverständlich ist das mein Sohn«, antwortete sie. »Aber «

»Dann stimmen Sie mir also zu, dass ich meine vertraglichen Verpflichtungen Ihnen gegenüber erfüllt habe?«

Sie versuchte, einer klaren Antwort auszuweichen. »Bis zu einem gewissen Grad schon.«

»Wir hatten nichts anderes miteinander vereinbart, Colleen, als dass ich Ihren Sohn finden sollte. Als Mutter haben Sie sich verständlicherweise Sorgen gemacht. Als Verwalterin des Treuhandfonds war es Ihre Verantwortung, den Treunehmer ausfindig zu machen. Und hier ist er wieder - Sohn und Treunehmer, gesund und wohlbehalten. Ich bin gerne bereit, den Fall noch mit Ihnen zu besprechen, so lange wir nicht Camerons Privatsphäre verletzen. Aber weder meine Professionalität noch meine ethischen Vorstellungen erlauben es mir, weiter zu gehen.«

Sie sah mich scharf an, wusste aber genau, dass ich mich völlig korrekt verhielt und sie mir nichts anhängen konnte. »Gut. Schicken Sie mir also Ihre Rechnung. Sie können dann jetzt gehen.«

Cameron zitterte vor Nervosität. Sein ständiges Flimmern machte mich ganz irre. »Ich möchte aber, dass sie noch bleibt, Mom. Es tut mir wirklich leid, dass ich versucht habe, vor meinem Problem davonzulaufen, und dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Aber ich wusste, dass es dir nicht leicht fallen würde, das hier zu akzeptieren. Ich finde es selbst ziemlich schwer und hoffe eigentlich, dass du Verständnis für mich zeigst, anstatt mich zu beschimpfen.«

»Dich beschimpfen? Du klingst schon genauso wie deine Schwester. Ihr geht wohl davon aus, dass ihr nur genügend jammern müsst, damit ich euch mit Samthandschuhen anfasse.«

»Ich will nicht jammern. Ich versuche nur, dir meine Situation zu erklären«, entgegnete er und gestikulierte dabei so heftig mit den Armen, dass er mir beinahe eine Ohrfeige verpasste. Ich rührte mich nicht von der Stelle.

Colleen wirkte wenig beeindruckt. »Ich würde eher sagen, dass du mir etwas verheimlichst und mich anlügst. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr du mich enttäuscht hast.«

»Du wirst es vielleicht nicht glauben, Mom, aber das kann ich mir durchaus vorstellen. Ich stecke tief im Dreck.

Ich habe einige wirklich blöde Sachen gemacht und bin selbst enttäuscht von mir. Aber all das ändert nichts an der Situation, in der ich mich befinde. Ich bin immer noch … immer noch, was ich bin«, schloss er und ließ resigniert die Hände sinken.

»Ein Vampir? Cameron, das ist doch grotesk!«

»Lächle, Cameron«, schlug ich vor.

Er rollte mit den Augen und schnitt eine Grimasse. Dabei zog er die Lippen nach oben und entblößte seine scharfen, funkelnden Eckzähne. Colleen zuckte erschrocken zurück und starrte sie an.

»Andrew Cameron! Hör sofort damit auf. Wer hat dich dazu überredet, deine schönen Zähne derart zu verunstalten?«

»Sie sind nicht verunstaltet, Mom«, widersprach er. »Sie gehören zur Ausstattung  sozusagen. So wie das hier.« Er fing an zu flimmern und verschwand dann im Grau. Diesmal hatte ich kein Problem, ihn im Auge zu behalten, und lächelte.

Colleen aber achtete nicht auf mich, sondern sprang entsetzt auf. »Cameron! Cameron! Hör auf! Hör sofort auf damit!«, schrie sie, bevor sie sich vorwurfsvoll zu mir umdrehte.

Ich schüttelte mit steinerner Miene den Kopf. »Das ist kein Zaubertrick.«

Sie streckte die Hand aus und fuchtelte in der Luft herum, bis sie ihren Sohn an der Schulter traf.

»Au!«, winselte er und flimmerte erneut, bis er wieder sichtbar wurde.

Sie packte ihn mit beiden Händen und sank vor ihm auf die Knie. Fast schien es so, als wollte sie seine Oberarme nie wieder loslassen.

»Was hast du da eben gemacht? Wo bist du hin verschwunden?«, wollte sie wissen.

»Ich war hier, Mom. Du konntest mich nur nicht sehen. Ich weiß auch nicht wie es funktioniert. Ich konzentriere mich einfach nur darauf zu verschwinden, und dann geschieht es.« Er versuchte mit den Schultern zu zucken, aber ihr Griff erlaubte es ihm nicht. »Wie gesagt, es ist Teil der Ausstattung.«

»Kannst du das auch, während deine Mutter dich festhält?«, erkundigte ich mich  halb neugierig und halb hoffend, dass Colleen es so begreifen würde.

»Ich kann es ja mal versuchen.« Er flimmerte zurück ins Grau, während Colleen ihn umklammerte, als ob ihr Leben daran hinge.

Sie heulte verzweifelt auf und ließ sich auf den Boden sinken. »Cameron!«

Er wurde schlagartig wieder sichtbar. »Ich bin immer noch hier, Mom.«

»Oh, mein Gott.« Sie schnappte nach Luft und schlug die Hände vor das Gesicht. Ohne auf ihr Make-up zu achten, rieb sie sich Wangen und Schläfen und fuhr sich durch die Haare. »Mein Gott, mein Gott.« Sie sackte zusammen und brach in Tränen aus.

»Mom! Mom, es ist nicht so schlimm. Ich werde dir bestimmt nicht weh tun oder irgendsowas.« Er kniete sich neben sie auf den Teppich und umarmte sie. »Mom! Beruhige dich doch!«

Sie schluchzte laut auf und presste den Kopf gegen die Brust ihres Sohnes. Er schaukelte sie sanft hin und her und versuchte, sie zu beschwichtigen. Ich stand auf und sah mich um.

»Wo ist die Küche?«, fragte ich leise.

»Durch diese Tür und dann durchs Esszimmer«, flüsterte Cameron mir zu und deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.

Ich nickte und verließ den Raum.

Irgendwie machte Colleen Shadley auf mich nicht den Eindruck, als ob sie nach einem Schock einen Drink brauchte. Also machte ich stattdessen eine Kanne Tee. Während er zog, suchte ich doch noch eine Flasche Cognac. Fündig geworden, goss ich zwei Finger breit in eine der Tassen. Dann kehrte ich mit den drei vollen Tassen auf einem Tablett ins Wohnzimmer zurück.

Cameron hatte seine Mutter inzwischen dazu gebracht, sich wieder auf das Sofa zu setzen. Sie klammerte sich noch immer an ihn und wimmerte hilflos.

Ich reichte ihr die Tasse mit dem Cognac. »Das wird Ihnen gut tun. Trinken Sie.«

Ihr Sohn holte ihr ein Päckchen Taschentücher, während sie den ersten Schluck nahm. Sie schüttelte sich, zog ein Gesicht und trank dann langsam weiter. Dann tupfte sie sich mit einem Taschentuch die verschmierten Augen ab und putzte sich artig die Nase.

»Ich … Ich … Das war nicht richtig von mir«, erklärte sie schließlich.

Cameron streichelte ihr sanft über den Arm. »Mom, ist schon in Ordnung. Du … Du standest unter Schock. Mach dir keine Sorgen.«

Sie nickte unsicher und trank noch einen Schluck Tee. Dann stellte sie die Tasse auf den gläsernen Couchtisch vor dem Sofa. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber ich kann dieses Gesöff nicht trinken. Ich brauche dringend etwas Stärkeres.«

So viel zu meiner Menschenkenntnis.

Cameron stand auf und verließ das Zimmer, um etwas Alkoholisches zu holen. Colleen, deren Gesicht immer noch mit Mascara und Lippenstift verschmiert war, blickte auf und sah mich fragend an.

»Was soll ich jetzt nur tun?«


Zwanzig





»Improvisieren Sie einfach.« Ihre Augen spiegelten ihre Verwirrung wider, und sie schüttelte erneut verzweifelt den Kopf. »Ich kann nicht improvisieren, wie Sie das nennen. Ich plane, organisiere, bereite mich auf jede Eventualität vor. Aber auf diese Situation war ich nicht vorbereitet.«

Ich begann laut nachzudenken. »Vielleicht könnten Sie sich ja einreden, dass Cameron unter einer exotischen Krankheit leidet, die eine drastische Änderung seines Lebensstils erforderlich macht. Er ist noch immer Ihr Sohn und weiterhin ein ehrlicher und intelligenter junger Mann. Er ist nur … ein wenig anders.«

Sie verzog abschätzig den Mund. »Sie hören sich an wie ein Therapeut.«

Cameron kehrte mit einer Flasche Cognac und drei Gläsern zurück. Er goss uns allen einen großzügigen Schluck ein. Ich warf ihm einen scharfen Blick zu.

Er erwiderte ihn mit einem stillen »Was denn?« und zuckte mit den Achseln. »Es ist Alkohol. Den kann ich fast durch die Haut absorbieren, der schadet mir nicht im Geringsten.« Er setzte sich neben seine Mutter. Schweigend tranken wir. Colleen Shadley stürzte ihren Cognac in einem Zug hinunter, schüttelte sich und stellte das Glas beiseite.

»Also gut, Cam«, sagte sie. »Erzähl mir, wie das alles passiert ist. Hilf mir, es zu verstehen.«

Er goss ihr Cognac nach, vermied es aber, sie anzusehen. »Die Einzelheiten sind ziemlich unerfreulich, Mom. Ich habe etwas getan, das ich für dringend notwendig hielt, aber ich bin es falsch angegangen. Können wir es nicht einfach dabei belassen, dass es passiert ist, weil ich mich überschätzt habe?«

»Einverstanden. Eines Tages werde ich hoffentlich die ganze Geschichte erfahren, aber das soll mir fürs Erste reichen. Also, dann erzähle das, was du für wichtig hältst.«

»Ich lernte jemanden kennen, der nicht sehr angenehm war und dieser Jemand nutzte meine Naivität aus. Ich habe es zugelassen, weil ich dachte, ich sei klüger, als ich es in Wirklichkeit bin.«

Colleen verkrampfte sich und hustete. Sie winkte ab, als ihr Sohn ihr auf den Rücken klopfen wollte und beruhigte sich nach einer Weile. »Fahr fort«, forderte sie ihn auf. Ihre Augen waren feucht und sie tupfte immer wieder mit dem Taschentuch daran herum, während er weiter erzählte.

»Ich wurde krank.«

»Ich weiß, dass es dir nach Weihnachten eine Zeit lang nicht gut ging.«

»Das war bereits im Februar, Mom, aber egal. Auf jeden Fall ging es mir verdammt schlecht und ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war. Als ich es schließlich herausfand, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Also versuchte ich, mir Hilfe zu besorgen, aber es klappte nicht. Jetzt habe ich noch einiges zu klären, bevor … bevor alles mehr oder weniger annehmbar ist. Aber ich bin ein Vampir  daran lässt sich nicht rütteln. Ich kann mich nicht zurückverwandeln. Ich muss damit leben  und zwar auf ewig«, fügte er hinzu und lachte.

Seine Mutter schnitt eine Grimasse.

»Komm schon, Mom, das war ein Witz.«

Sie murmelte etwas Unverständliches.

»Mom, glaubst du, du kannst damit leben?«

Colleen fing an, mit ihrem Glas zu spielen. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Du bist mein Sohn. Ich kann nicht so tun, als ob du nicht existierst. Ich kann nicht … Ich könnte nicht … Ich könnte dir niemals etwas antun. Aber geht es dir eigentlich gut dabei?«

»So gut, wie es die Umstände erlauben. Jetzt geht es mir auf jeden Fall besser, seitdem du eingeweiht bist. Harper und ich versuchen, die restlichen Probleme zu lösen. Ich habe nämlich einen Plan  so, wie du das immer wolltest. Es wird alles gut werden, Mom. Aber ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

»Meine Hilfe? Was kann ich denn tun?« Sie klang plötzlich jünger als ihr Sohn.

»Wir müssen die Bedingungen des Treuhandfonds ändern, denn tagsüber kann ich nicht mehr zur Uni. Außerdem muss ich mir eine neue Wohnung suchen. Mein Auto ist zwar schön und gut, aber mit der Zeit wird es im Kofferraum doch etwas unbequem.«

Ein unsicheres Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Da finden wir sicherlich eine Lösung. Ach, Cameron, warum konntest du nicht in normale Schwierigkeiten geraten  so wie andere junge Leute in deinem Alter?«

»Du weißt doch, ich wollte schon immer etwas Besonderes sein.«

Wir verbrachten eine weitere Stunde zusammen und besprachen verschiedene Einzelheiten  unter anderem meine Rechnung. Als ich mich endlich auf den Weg nach Hause machte, war ich so müde, dass ich Cameron fast um seinen gemütlichen Schlafplatz im Kofferraum beneidete. Ich schleppte mich mit letzter Kraft die Treppe hinauf.

Als ich am nächsten Tag aufwachte, läuteten die Glocken der katholischen Kirche nebenan bereits zu Mittag. Ich beeilte mich, in mein Büro zu kommen.

Zuerst rief ich Lenore Fabrette an, um ihr mitzuteilen, dass ich sie für ihre Informationen bezahlen konnte. Sie erklärte mir, dass sie alles gefunden hatte, was ich haben wollte und es mir am Donnerstag wie vereinbart bringen würde.

Nachdem ich aufgelegt hatte, blätterte ich noch einmal meine Unterlagen zu TPM durch. Vielleicht hatte ich ja etwas übersehen. Danach nahm ich die gerade eingetroffenen Faxe zu diesem Thema genau unter die Lupe. Das meiste war jedoch in derartigem Juristenkauderwelsch verfasst, dass ich es in aller Ruhe würde durchackern müssen, um überhaupt etwas zu verstehen. Also legte ich den Stapel beiseite und widmete mich stattdessen weiteren Telefonaten. Das hielt mich beschäftigt, bis ich mich am Abend mit einer Freundin zum Essen traf. Ich wollte keine Sekunde Normalität verpassen, bevor ich in die Nacht und die Welt der Vampire abtauchte.

Obwohl es bereits Viertel vor elf war, schien die Vampir-Gemeinde gerade erst wach zu werden. Ich brauchte bis Mitternacht, ehe ich endlich Alice in einer Hotellounge in der Innenstadt aufspürte.

Der Türsteher zeigte sie mir. Es handelte sich um eine kleine zierliche Frau mit dunkelroten Haaren und demselben verschleierten Blick wie Cameron. Sie saß an einem Tisch in einer Ecke, von wo aus sie den ganzen Raum im Blick hatte. Ich ging um die Tanzfläche herum zu ihr rüber.

»Hi«, sagte ich. »Sind Sie Alice Liddell?«

Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Im Augenblick schon.« Sie verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln und bedeutete mir, Platz zu nehmen. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, und ich blieb erst einmal stehen. »Warum setzen Sie sich nicht?«, fragte sie. Meine Knie wollten nicht so recht, als ich mich schließlich ihr gegenüber niederließ.

Die stille, amüsiert wirkende Art, in der sie mich musterte, jagte mir Messerstiche aus eiskaltem Feuer über die Wirbelsäule. Ich brauchte sie gar nicht erst durch das Grau anzusehen, um zu wissen, dass alles Licht um sie herum verschluckt zu werden schien und ihr bleiches Gesicht von einem dunkelroten Strahlenkranz umgeben war. Ich zwang mich dazu, das Zittern zu unterdrücken und stattdessen ihren durchdringenden Blick zu erwidern. Mein Magen krampfte sich zusammen. Anscheinend trugen Vampire die Wirkung des Grau stets mit sich. Dagegen war ich machtlos.

Ihre Stimme klang eiskalt und gleichzeitig samtweich und drang bis in mein Innerstes. »Wieso möchten Sie mich sprechen?«

Ich musste schlucken, ehe ich antworten konnte. »Cameron Shadley hat mich geschickt. Ich heiße Harper Blaine.«

Sie schien sich ein Lachen zu verkneifen  ein Geräusch, das ich lieber nicht hören wollte. »Ja, ich weiß. Rauchen Sie?«, schnurrte sie wie eine Raubkatze und griff nach einer altmodischen Zigarettendose, die auf dem Tisch lag. »Ach, nein. Selbstverständlich rauchen Sie nicht. Sie gehören zu diesen leckeren gesunden Menschen.« Mit ihren langen gepflegten Fingernägeln zog sie eine Zigarette hervor und steckte sie sich mit einer Laszivität zwischen die Lippen, auf die eine Filmdiva der dreißiger Jahre neidisch gewesen wäre. Alice hätte sie zudem mit ihrer eigenen Hitze entzünden können. Stattdessen benutzte sie ein flaches goldenes Feuerzeug und ließ dann den Rauch langsam aus ihrem Mund entweichen. Der Dunst bildete einen blauen Schleier zwischen uns. »Was kann ich Camerons Meinung nach für Sie tun?«

»Wissen Sie von seinen Schwierigkeiten mit Edward?«

»Natürlich.«

»Ich glaube, er hofft, dass Sie ihm eine Art Zugang verschaffen könnten.«

Sie lachte leise, und ich spürte einen scharfen Schmerz in der Magengrube. »Wie köstlich«, murmelte sie und entblößte ihre Zähne. Sie schienen sehr feucht und extrem scharf zu sein. »Sagen Sie  wie gut kennen Sie Cameron?«

»Wieso? Ist es Ihnen unangenehm, mit Freunden von Cameron an einem Tisch zu sitzen?«, entgegnete ich. »Er ist mein Klient, und ich erkenne einen Vampir, wenn er vor mir sitzt.« Ich starrte sie an und weigerte mich, den Blick abzuwenden, obwohl mich der ihre wie ein Schwert durchfuhr. Am liebsten hätte ich aufgeschrien oder mich übergeben  egal was! Sie sollte nur aufhören, mich anzusehen. Aber ich biss die Zähne zusammen und hielt durch.

Alice spielte mit ihrer Zigarette. »Welch interessante Möglichkeit Sie doch darstellen, Miss Blaine. Ich frage mich, ob Sie sich dessen bewusst sind.«

»Das nehme ich schon an, da ich weiß, dass Sie mein Rückgrat wie ein Streichholz brechen könnten, bevor ich überhauptrealisieren kann, dass Sie sich bewegt haben. Möchten Sie mir den Hals umdrehen oder uns doch lieber helfen, Miss Liddell?«

Sie blies mir eine Rauchwolke ins Gesicht und stützte ihr spitzes Kinn in die Hand. »Oh, ich möchte selbstverständlich helfen, das können Sie mir glauben. Cameron ist ein … süßer Junge.« Sie schmunzelte, lehnte sich zurück und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. »Aber was denkt er denn, dass ich für Sie tun kann?«

»Cameron durchlebt momentan eine schwierige Zeit der … der Umstellung. Er hat mich engagiert, um eine Art Aussöhnung mit Edward zu erreichen, damit er die Lehre durchlaufen kann, die ihm eigentlich zusteht. Er ist der Ansicht, Sie wären ihm wohlgesonnen.«

»Mein Mitgefühl für diesen jungen Mann hat seinen Preis. Was bieten Sie mir als Gegenleistung?«

»Das hängt davon ab, wie Ihre Hilfe aussieht. Wenn Sie Informationen oder einen guten Vorschlag hätten, der mir weiterhilft, könnte ich Ihnen meinerseits behilflich sein. Also?«

»Töten Sie ihn.«

»Edward?«

»Wen sonst?«

»Ist das ein Vorschlag oder ein persönliches Anliegen?«

»Sowohl als auch.« Sie beugte sich zu mir und versuchte, mich mit ihrem Blick einzufangen. »Edward hat in Seattle lange genug das Sagen gehabt. Seine Zähne werden allmählich lang, er fängt an, Fehler zu machen. Nehmen Sie zum Beispiel Cameron. Und er weiß noch nicht einmal über Sie Bescheid. Was ist das für ein Anführer, der nicht in der Lage ist, uns vor einem Jungen und seiner …« Sie musterte mich erneut von Kopf bis Fuß und fuhr sich lasziv mit der Zunge über die Lippen. »… seiner höchst interessanten Bekannten zu schützen?«

Als ich in ihre Augen blickte, hatte ich das Gefühl, etwas Widerliches kröche mir über die Haut.

Ein Hauch von einem bösartigen Lächeln umspielte ihr Gesicht. »Es ist an der Zeit, dass ein Jüngerer als Edward an die Macht kommt. Jemand, der vielleicht sogar etwas Mitgefühl für einen jungen Mann in einer schwierigen Situation zeigt. Jemand mit schärferen Zähnen.« Langsam schloss sie ihre Lippen über den nadelspitzen Fangzähnen.

Ich beugte mich vor, obwohl meine Atmung inzwischen flach und gepresst war. »Sie hassen ihn.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Hassen? Oh ja«, zischte sie voller Leidenschaft. »Mit jedem Tropfen meines geliehenen Blutes. Es wäre so einfach für Sie, ihn bei Tageslicht anzugreifen, wenn er am schwächsten ist. Sie müssten ihn nicht einmal töten, sondern nur seine Schwäche demonstrieren.«

»Ich höre.«

»Lassen Sie mich erklären, wie das bei uns ist. Man kann uns Vampire mit einem Rudel Wölfe vergleichen; der stärkste wird zum Leitwolf. Aber wenn dieser Wolf Schwächen zeigt, wenn er nicht mehr kann, dann wird er vom Rudel zerfleischt. Er muss stark sein und seine Handlungen sollten stets im Interesse des gesamten Rudels sein. Greifen Sie ihn an, zeigen Sie seine Schwächen, und das Übrige wird das Rudel von selbst übernehmen.«

»Ich verstehe.«

»Ja«, hauchte sie. »Das tun Sie wohl. Sobald Edward wirklich tot ist, bin ich der stärkste Wolf im Rudel. Und natürlich werde ich mich in Dankbarkeit an jene erinnern, die mir geholfen haben.«

Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten, und warf einen seitlichen Blick in das Grau. Etwas Rotes bewegte sich darin. Hastig konzentrierte ich mich wieder auf das Hier und Jetzt, holte tief Luft und schüttelte den Kopf.

Das rote Ding verschwand, löste sich in Luft auf. Ich blinzelte, als müsste ich eine plötzliche Müdigkeit abschütteln, schaffte aber nicht ganz, Alices Stimme aus meinem Kopf zu vertreiben.

»Und was sollte ihn daran hindern, mich zuerst zu töten?«

Sie lachte, und ich versuchte, nicht zusammenzuzucken. »Sie sehen nicht wie eine Bedrohung aus. Wen stört schon das Rascheln eines Insekts? Sobald der Ball einmal ins Rollen gekommen ist, wird es für Edward zu spät sein und auch Ihr Tod würde die Wogen nicht mehr glätten  ganz im Gegenteil. Er wird viel zu beschäftigt sein, um Sie zu zerquetschen. Wenn sich das Rudel erst einmal auf ihn stürzt, wird er in seine Einzelteile zerlegt werden.« Sie hielt inne, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Glas. Sie bebte vor Erregung und schenkte mir ein besonders unheimliches Lächeln. Ich wendete mich angewidert ab.

»Ich verstehe nicht, wie Cameron von Edwards Untergang profitieren könnte.«

»Durch meine Dankbarkeit«, schnurrte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass man sich auf die Dankbarkeit eines Vampirs verlassen kann. Sehen Sie sich nur Edward an. Wer würde mich dann vor Ihnen schützen?«

Alice knirschte mit den Zähnen. »Ich kann Ihnen versichern, dass Ihnen nichts zustoßen wird, wenn Sie meinen Anweisungen folgen.«

Ich schaffte es, erneut den Kopf zu schütteln. »Ich werde niemanden töten. Ich bin kein Auftragskiller und an politischen Spielchen nicht interessiert.«

Sie beugte sich zu mir. Ihre Augen funkelten. »Und wie sollen Sie dann für mich von Nutzen sein?«

»Ich bin nicht hier, um Ihnen zu helfen, sondern meinem Klienten. Ich werde Edwards Schwächen und Fehler herausfinden und sie an die Öffentlichkeit bringen. Aber der Rest hängt von Ihnen ab. Und dann schulden Sie mir etwas.«

Sie lachte wieder amüsiert und drückte ihre Zigarette heftig im Aschenbecher aus. Dann nahm sie einen weiteren Schluck aus ihrem Glas, wobei sie mich über den Rand hinweg musterte  mit einem eisigen Lächeln auf den Lippen. »Gut. Machen wir es erst einmal so, wie Sie vorschlagen. Aber ich werde Sie nicht aus den Augen lassen.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn und streckte mir die Hand entgegen. »Zeigen Sie mir jetzt Ihre Liste.«

»Welche Liste?«

»Die Liste mit den Namen. Cameron hat Ihnen doch sicherlich eine Liste gegeben, wie sonst wären Sie auf mich gekommen? Her damit!«, erklärte sie fordernd und streckte ihre blutroten Fingernägel nach mir aus.

Notgedrungen zog ich die Liste hervor. Alice ergriff und überflog sie. Ein neues Funkeln war in ihren Augen zu erkennen. »Sehr interessant …« Sie nahm einen Füller aus ihrer kleinen Handtasche und fügte einen weiteren Namen hinzu: Wygan.

»Da«, meinte sie und schob mir die Liste über den Tisch zu. »Fangen Sie mit Carlos an, das sollte den Dreck unter Edwards Stiefeln lösen. Und machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Edward in der Zwischenzeit beschäftigen, damit er Sie nicht bemerkt. Schließlich habe ich es versprochen. Wenn Sie erst einmal mit denen da fertig sind, wird es langsam brenzlig für ihn werden.«

Ich stand auf und verließ die Bar. Den ganzen Weg bis zum Lift spürte ich ihren Blick im Rücken, als ob ich in eiskaltes Wasser getaucht würde.

Ich wollte Alices Ratschlag nicht folgen, obwohl mir mein Instinkt sagte, dass es der richtige Weg war. Im Lift nach unten starrte ich auf die Liste. Wie es der dumme Zufall wollte, war Carlos Adresse ganz in der Nähe von hier. Wenn ich in dieser Nacht noch mit jemandem sprechen wollte, dann kam nur er in Frage.

Ich ging gerade durch die Hotellobby in Richtung Ausgang, als mein Pieper zu vibrieren begann. Ich suchte mir an einem der Tische ein Telefon und rief Cameron an, der sofort abhob.

»Wo steckst du?«, wollte ich wissen. In meinem Kopf hämmerte es und meine Eingeweide schmerzten.

»Ich bin gerade bei Sarah. Sie lässt dich grüßen und meint, sie hätte jetzt zwei Frettchen und nicht nur eins.«

»Das freut mich. Ich habe gerade mit Alice gesprochen und die Lage ist … hm … sagen wir komplizierter, als ich ursprünglich angenommen hatte. Könnten wir uns heute noch treffen?«

»Heute geht es leider nicht mehr, aber morgen. Wie wäre es mit einer Stunde nach Sonnenuntergang? Der ist um zwanzig Uhr siebenundzwanzig, sagen wir also um halb zehn?«

»Gut. Morgen Abend um halb zehn also. Ich mache mich jetzt auf den Weg zu Carlos.«

»Oh, verdammt … sei vorsichtig, Harper. Wenn du morgen nicht auftauchen solltest, weiß ich zumindest, wo ich zuerst nachfragen muss.«

»Vielen Dank, genau das wollte ich hören, Cameron.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr, ehe ich das Gebäude verließ. Es war zwanzig Minuten vor eins und mein Magen verkrampfte sich vor Furcht. Ich hatte zwar nicht vor, einen Monarchen vom Thron zu stoßen, aber Alices Hinweise über das Verhalten von Vampiren brachten mich auf eine Idee. Ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde, aber alle anderen Möglichkeiten schienen noch schlechter zu sein. Ich musste darauf vertrauen, dass Alice meine Spuren verwischen würde. Wenn ihr Hass auf Edward groß genug war, würde sie es tun. Und ich baute auf diesen Hass.

Der Liste nach würde ich Carlos bei Adult Fantasies finden, einem Sex-Shop direkt hinter einer Reihe von Motels für Geschäftsleute, woher der Laden vermutlich auch den größten Teil seiner Kundschaft bezog.

In weniger als zehn Minuten hatte ich die teuren Boutiquen und Wohnungen der Innenstadt von Seattle hinter mir gelassen und befand mich in einer Gegend mit heruntergekommenen Häusern, in denen man massenhaft Striptease-Lokale, rund um die Uhr geöffnete Imbissbuden und Sex-Shops fand. Es war ein aus dem Nichts entstandenes, kleines Gewerbegebiet, das sowohl für öffentliche Entrüstung sorgte als auch private Gier bediente. Die Stadt hatte bereits mehrmals versucht, die Geschäfte zu schließen oder umzusiedeln, aber bislang ohne Erfolg. Sogar der Plan, die Gegend in einen Park zu verwandeln, war gescheitert. Achtzig Jahre Industriemüll hatten das Gebiet viel zu sehr verseucht. So blieb das Viertel weiterhin bestimmten Nachtgestalten vorbehalten und Seattles glorreiche Geschichte des Geschäfts mit der Sünde wurde weitergeschrieben.

Das Gebäude, in dem sich Adult Fantasies befand, hatte die Form eines spitzen Dreiecks. Großflächige Fenster gaben den Blickfrei auf Fetischkleidung aller Couleur und ausgefallenste Dessous. Ich öffnete die Glastür und ging an der Treppe vorbei, die zu einer Videothek und zur Live-Peepshow hinaufführte, direkt in den Laden. Zu meiner Linken hingen verschiedene Klamotten und zu meiner Rechten befanden sich die Dinge, die sogar ein Sex-Shop nicht in die Auslage legt. Vor mir stand eine Glastheke voll gefährlich aussehender Instrumente, die von einer jungen Kassiererin bewacht wurden, die in voller Gothic-Montur war.

Ihr Haar war dunkellila und in ihrem weiß gepuderten Gesicht leuchteten schwarze Lippen und seltsam kleine Waschbärenaugen. Zwei schwarze Ringe aus Niob waren durch ihre rechte Augenbraue gepierct, während eine silberne Kette den Ring in ihrem linken Nasenflügel mit einem in ihrem linken Ohr verband. Wohl um der Symmetrie willen trug sie im rechten Ohr einen Stecker in Form eines großen, schwarzen Spinnennetzes, das in der Mitte mit einem Rubin besetzt war. Ein schwarzes, mit Nieten besetztes Lederhalsband, das mit Kettchen übersät war, lag um ihren Hals. Sie sah von einem Notizbuch auf, das aufgeschlagen vor ihr auf der Glastheke lag. Hastig schloss sie es und legte einen Stift darauf.

Sie sah aus wie Mitte zwanzig, klang aber wie ein Teenager. »Hi, kann ich Ihnen helfen?«

»Ist Carlos da?«

»Ja, irgendwo schon. Wahrscheinlich oben. Einen Moment, bitte.« Sie schaute sich im Laden um, bis sie in einer dunklen Ecke einen jungen Mann entdeckte. Er befand sich zwischen den grünen Türen der Umkleidekabinen und einer riesigen Auswahl von vibrierenden Plastikdildos.

»Jason, ist Carlos oben?«, rief sie ihm zu.

Jason hob seinen Kopf, der in einem Karton voller Videobänder verschwunden war, und sah zu uns rüber. »Ich … Äh, ja, könnte sein. Ich habe ihn vor ungefähr einer halben Stunde raufgehen sehen. Eines der Mädchen ist runtergekommen, um ihn zu holen.«

»Könntest du mal nachsehen und ihm sagen, dass ihn jemand sprechen möchte?«, fragte sie betont langsam, als wäre sie eine Mutter, die mit einem Kind spricht, das schwer von Begriff ist.

»Und was soll mit diesem Karton hier passieren?«

»Ich passe schon auf ihn auf«, versicherte sie ihm. »Okay?«

»Na gut. Bin schon weg.« Jason schlurfte in Richtung Treppe.

Wir warteten. Man konnte deutlich das eintönige Hämmern der Musik hören, die aus den oberen Räumen nach unten drang. Der Blick des Mädchens kehrte immer wieder zu dem Notizbuch zurück. »Sie dürfen sich gerne umsehen, wenn Sie möchten. Manchmal dauert es eine Weile, bevor die Typen wieder runterkommen. Ich weiß nicht, warum. Schließlich sollten sie doch schon genug Titten gesehen haben.«

Ich nickte. »Was machen Sie denn sonst so?«

»Ich schreibe gerade einen Artikel für The Stranger -über Verhütung.«

»Der sollte bestimmt viele Leser finden.« Ich fragte mich, was eine junge Frau, die den Drang verspürte, ihren linken Nasenflügel anzuketten, wohl unter Verhütung verstand. Aber da ich sie nicht länger von der Arbeit abhalten wollte, sah ich mich in dem Laden um.

Ich betrachtete gerade einen schwarz-violetten Leder-BH mit Marabufedern, als sich mein Magen verkrampfte. Hastig drehte ich mich um und entdeckte einen Koloss von einem Mann mit Bart, der auf mich zustrebte. Er war von Dunkelheit umgeben wie andere Menschen von einem Umhang. Seine Augen glichen zwei schwarzen Gruben unter dichten, hervorstehenden Augenbrauen. Er blieb einen halben Meter vor mir stehen und musterte mich von Kopf bis Fuß. Das Bedürfnis, so schnell wie möglich kreischend davonzurennen, fuhr mir durch Mark und Bein. Aber ich widerstand dem Drang und richtete mich stattdessen auf.

Er verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Sie wollten mich sehen?«, brummte er.

Dieser Atem. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Alice hat mich geschickt«, fing ich an.

»Alice.« Ein Gletscher war im Vergleich zu ihm extrem gesprächig.

»Liddell.« Ich starrte ihm direkt in die Augen, auch wenn es mich alle Kraft kostete. Die Angst lauerte nur ganz knapp unter meiner Haut.

»Gehen wir ins Büro«, murmelte er. Damit drehte er sich um und ich folgte ihm. Als wir an der Theke vorbeigingen, warf er dem Mädchen einen Blick zu. »Kümmere dich um Jason. Wir wollen nicht gestört werden.«

»Kein Problem«, erwiderte sie, ohne den Kopf von ihrem Notizbuch zu heben.

Eine Tür neben den Umkleidekabinen führte in einen kleinen Raum, der einen Schreibtisch, einige Stühle, mehrere Kartons und Aktenordner beherbergte. Carlos setzte sich hinter den Schreibtisch und wies auf einen Stuhl.

»Setzen Sie sich.«

Ich folgte der Aufforderung.

Er legte die Arme auf den Schreibtisch, wobei er seinen linken Ellenbogen mit der rechten Hand umschloss. Seine Faust kam mir so groß vor wie eine Reklamefläche und hob sich deutlich von der schwarzen Lederjacke ab, die er trug. »Also  was willst du von mir, Geister-Frau?«

Ich zuckte zusammen. »Wie bitte?«

»Die kleben ja förmlich an dir«, brummte er und streckte die Hand nach mir aus. Ich zuckte zurück, aber er hatte bereits etwas in meinen Haaren erwischt und zog es heraus. Ein Hauch von Grau, wie ein nebliges Spinnennetz, hing an seinen Fingerspitzen. Er knüllte es zu einem Bündel zusammen und steckte es in seine Brusttasche. »Also, was willst du?«

»Ich … ich bin Privatdetektivin und arbeite für Cameron Shadley.«

»Edwards kleines blondes Spielzeug? Der Cameron?«

»Ja, genau  der Cameron.« Ich nickte verärgert. »Aber er ist nicht mehr Edwards Spielzeug, wie Sie das nennen.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich möchte mehr über Edward in Erfahrung bringen, bevor ich ihn persönlich kennenlerne und mit ihm über Camerons Zukunft spreche«, fuhr ich fort. »Alice meinte, dass Sie mir vielleicht helfen könnten.«

Carlos zog eine Augenbraue hoch und begann laut zu lachen  ein Lachen, das wie Schockwellen durch das Zimmer lief.

»Haben Sie vielleicht noch eine Rechnung mit ihm offen?«, fragte ich kühn, obwohl ich innerlich vor Angst zitterte.

Sein Lachen verebbte. »Darauf kannst du wetten! Ich freue mich schon auf den Tag, wenn ich diesem Schweinehund endlich einen Strick um den Hals legen kann.«

»Warum?« Meine Stimme war erstaunlicherweise völlig ruhig.

»Die Geschichte würde dir bestimmt nicht gefallen, wenn du sie überhaupt verstehen würdest. Und wenn ich mich dir anvertraue, Frau des Tageslichts, überschreite ich damit eine Grenze, was die meisten meiner Artgenossen als unverzeihlich empfinden würden.«

»Ich kann natürlich nicht von Ihnen verlangen, dass Sie sich für meinen Klienten ruinieren.« Ich machte Anstalten aufzustehen, erleichtert, verschwinden zu können.

»Was hast du vor?«

»Staub aufwirbeln.«

Carlos runzelte nachdenklich die Stirn. Mir schauderte bei der Vorstellung, was er in Gedanken wohl gerade mit mir vorhatte. In Alices Gegenwart hatte das Grau wie ein heran rollendes Meer gewirkt. Bei ihm ertrank ich förmlich in den Wogen.

»Du wirst niemandem erzählen, was du von mir erfährst.«

Ich kämpfte dagegen an, automatisch zuzustimmen. »Falls es für meinen Klienten nützlich sein könnte, werde ich es ihm mitteilen. Und ich werde alles, was nötig ist, gegen Edward verwenden.«

Sein Blick durchbohrte mich. »Das, was ich dir jetzt erzähle, behältst du für dich, bis du Edward gegenüberstehst.«

Ich schluckte. »Gut, einverstanden«, erwiderte ich mit trockener Kehle. Dann setzte ich mich wieder. Meine Knie schlotterten und mein Herz pochte so laut, dass man es wohl im ganzen Haus hören konnte.


Einundzwanzig





Carlos lehnte sich über den Tisch und fixierte mich mit seinem Blick, sodass ich mich nicht mehr zu rühren wagte. Er sprach mit einer dunklen, intensiven Stimme, die mich zugleich faszinierte und erschreckte.

»Es ist nicht nur das Blut anderer, das einen Vampir am Leben erhält, sondern die darin enthaltene Lebenskraft. Unsere Kraft ist an sich sehr schwach, deshalb müssen wir sie von anderen nehmen oder wir verkümmern zu Schatten, versinken im Wahnsinn und siechen qualvoll dahin, bis uns der wahre Tod ereilt.

Das stärkste Wesen mit der meisten Lebenskraft bietet die beste Lebensqualität. Deshalb lauern wir auch den Kreaturen des Tageslichts auf. Ihr gebt uns so viel auf einmal, dass wir nicht die ganze Zeit mit Jagen verschwenden müssen. Das Opfer muss dabei nicht immer sterben, um uns das zu geben, was wir so dringend brauchen. Ein Vampir benutzt die gewonnene Energie, um das zu ersetzen, was er selbst nicht produzieren kann. Alle Lebewesen brauchen sie. Nur wenige können sie jedoch durch bloßen Willen manipulieren und zu anderen Zwecken gebrauchen.

Wenn die Kraft groß genug ist, kann sie jede Faser, alles Leben in einem verzehren. Dann muss man anderes Leben  anderes Blut  haben, von dem man sich ernähren kann. Wenn eine Tat sehr viel Macht erfordert, dann fordert sie auch viele Leben. Oder das Blut eines Vampirs, in dem sich Leben und Tod miteinander vereinen. Weder Blut noch diese Macht können erzwungen oder von jemand anderem beherrscht werden. Der Preis dafür ist zu hoch. Aber Edward forderte sie trotzdem von mir, riss sie aus mir heraus.

Wir lernten uns in Lissabon kennen. Edward war noch jung, aber sein Ehrgeiz brannte hell wie die Sonne am Äquator. Er heckte Pläne aus, buckelte und trat, um aufzusteigen. Aber das Einzige, was er damit erntete, war der Zorn seiner Artgenossen. Er hatte nur wenige Freunde, und ich  ich Idiot  war einer von ihnen.«

Seine Stimme nahm nun einen anderen Rhythmus an -den Rhythmus früherer Zeiten  und ich spürte, wie sich die Vergangenheit einem grauen Schleier gleich über uns legte.

»Er hatte einen Plan, wie er seine Feinde mit einem Schlag vernichten könnte, aber er benötigte dazu größere Macht als er zu dieser Zeit besaß.«

Seine Worte schienen mich zu erdrücken.

»Er kam zu mir und enthüllte mir seine Absichten. Ich erklärte ihm, dass es viel zu riskant wäre. Das nötige Blut, die vielen Toten, würden auffallen. Außerdem bargen die Zaubersprüche viele Gefahren in sich. Es kam zum Streit zwischen uns. Ich wollte mein Blut nicht für ihn opfern  niemand hätte das getan , und so gab er schließlich nach und wir einigten uns auf eine geringere Variante, die man mit gewöhnlichem menschlichem Blut vollziehen konnte.

Ich reiste nach Sevilla, um in sicherer Entfernung zu beginnen, die nötige Anzahl von Männern und Frauen einzufangen sowie Materialien zusammenzutragen und einen geeigneten Ort zu finden … Ich kümmerte mich um unsere Gefangenen und fing damit an, das Gemäuer mit dem großen Zauberspruch zu belegen. Nach einer Weile traf auch Edward ein und ich half ihm, die Maschine zu bauen, die ihm vorschwebte, bis ich vor Erschöpfung nicht mehr konnte. Er schickte mich fort, damit ich neue Kraft schöpfen konnte.«

Etwas  halb Erinnerung, halb Vision  legte sich auf mich. Ich versuchte, diesen Bildern zu entkommen, aber sie ergriffen von mir Besitz. Auf einmal sah ich eingefallene Gesichter von Männern und Frauen in Lumpen des achtzehnten Jahrhunderts und ich spürte Carlos* Erschöpfung in meinen eigenen Muskeln.

»Am Abend vor Allerheiligen holte er mich. Wir gingen zur Kathedrale und stiegen dort in unseren Keller in der Nähe von La Giralda. Neue Symbole  in Kreide und Kohle, Gold und Blut gezeichnet  zierten nun Wände und Boden. Ich achtete jedoch nicht weiter auf sie, denn das, was wir gebaut hatten, zog meine ganze Aufmerksamkeit auf sich.«

Erregung. Hunderte geheimnisvoller Worte und Zeichen umgaben mich, schimmerten auf dunklem Gemäuer.

»Tief unten im Keller knieten die zwei Dutzend Männer und Frauen, die wir gefangen hatten, auf dem Podium der Maschine  alles Kinder der Straße, unbeachtet, verloren. Vor ihren Hälsen befanden sich silberne Messerklingen. Ein Zauber band sie und wirkte auf einen einzigen Moment hin, auf ein Ziel.« Kälte umhüllte mich nun, küsste meinen Nacken und ließ mir die Haare zu Berge stehen. »Sie würden den Schmerz gar nicht erst erfahren, das Entsetzen, ihre Kumpane sterben zu sehen. Ich brauchte keine Qualen, nur den Tod. Manche bettelten und winselten, nachdem wir eingetreten waren, aber auch sie verstummten in Ehrfurcht, als Edward an ihnen vorüberging. Auf diese Weise hat sich seine Macht schon immer gezeigt. Wir gingen in eine Ecke des Raums, stellten uns auf einen Punkt, auf das Zentrum des Zauberspruchs  genau dort, wo die Maschine ihre Kraft ausschütten würde. Sämtliche Symbole liefen hier zusammen und breiteten sich von dort über den Raum aus. Sie pulsierten schon unter der Potenz der Magie, die bald durch sie fließen würde.«

Ich spürte, wie meine Knochen mit dieser Kraft gemeinsam in Schwingung gerieten, aber auch, wie das plötzliche Verstummen der Männer und Frauen Carlos stetig steigende Anspannung und sein unterschwelliges Unbehagen für einen Moment auslöschte.

»Er blieb vor einem Seil stehen, das von der Decke herabhing, weit entfernt von der Maschine, während ich noch immer auf dem zentralen Punkt stand.

Jetzt erst verstörten mich einige der Symbole  schwarze Gestalten, ähnlich Trauergästen bei einer Hochzeit , aber mir blieb keine Zeit, zu protestieren.

›Beginne!‹, befahl er.

Ich sprach, und die Enden des Zaubers suchten einander wie von Geisterhand, miteinander verbunden in ihrer Gier nach Macht. Ich streckte die Arme nach der Maschine aus und Edward zog an dem Seil.«

Die Kraft erzitterte und schüttelte sich, dann brüllte sie, und ich spürte den blitzschnellen Schnitt der Messerklingen.

»Ihre Köpfe rollten herab und die heiße Flüssigkeit, in der ihre Lebenskraft verborgen lag, schoss heraus, ergoss sich wie ein Regen über mich. Meine Haut sog sie auf, mein Körper und meine Seele nährten sich an ihrem Leben und ihrem Tod zugleich. Ihr ungehörter letzter Schrei drang in mich und die Schockwellen ließen mich taumeln und mein Fleisch erbeben. Ihre Macht durchflutete mich und ich sprach den Zauber, hauchte ihm ihr Leben ein, das in mir gebündelt war.«

Ich zitterte bei diesen Erinnerungen des Vampirs, schüttelte mich bei der orgastischen Woge von Leben und Tod durch einen Körper, der nicht der meine war und den ich doch spürte  ehe mich auf einmal Schmerz und Verzweiflung ergriffen.

»Die Ekstase ihres raschen Todes zerbarst, als Edward mir die Klinge in den Rücken stieß. Er sprach ein Wort und leitete das schwarze Blut, das aus meiner Wunde floss, in das Zentrum der Maschine. Die letzten dunklen Symbole flammten auf und ich sank auf die Knie.

Edward stand über mir und rammte mir das Messer in die Brust.

Ich brüllte auf und auch die erneut Ermordeten in mir schrien. Er drehte das Messer hin und her und zerfetzte so das Herz, das mit den Toten geschlagen hatte.«

Schreckliche Qualen und doch keine Möglichkeit mehr, zu schreien.

»Ich heulte auf und starb für sie. Jeder einzelne Tod überrollte mich, der eine schlimmer als der andere. Jeder brüllte, alle brüllten auf einmal. Ihr Blut, jetzt das meine, ergoss sich erneut. Und die Kraft ihrer Seelen blitzte auf, weiß wie das heißeste Feuer, ehe sie den Raum durchflutete, auf die einzelnen Symbole traf und den ganzen Keller in einem phosphorweißen Blitz erstrahlen ließ. Der Zauber war vollbracht.«

Stille.

»Ich spürte, wie etwas in meiner Brust zerbarst. Dunkelheit übermannte mich, aber ich hörte noch, wie Edward tanzte, wie er lachte. Er kniete sich neben mich und berührte meinen Kopf.

›Das hast du gut gemacht, sagte er. Obwohl mich der helle Blitz geblendet hatte, erkannte ich den flüchtigen Schein der gestohlenen Macht. Wie er pulsierte!

Ich griff nach ihm und erlitt Tausend Qualen. Dann stürzte ich wie ein verletzter Säugling zu Boden, unfähig zu sprechen oder mich zu bewegen.

›Ich werde immer in deinem Herzen sein.‹ Er lachte laut auf und überließ mich dann meiner Einsamkeit.«

Carlos Worte verloren allmählich ihre Macht, sogen jedoch noch die letzte Energie aus mir.

»Das Erdbeben und die läutenden Glocken von La Giraldas schwankendem Turm weckten mich schließlich auf. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und erreichte den Keller durch diverse Risse und Fensterspalten. Ich verkroch mich in die dunkelste Ecke und versuchte mich vor dem überwältigenden Zorn zu verbergen, den unser Zauber  angetrieben durch die Tode und mein Blut  in die Erde geleitet hatte. Es war viel mehr, viel schlimmer, als ich es gewollt hatte. Es war eine grandiose und sinnlose Zerstörungswut, die Edwards Boshaftigkeit und Hass entsprach.

Lissabon stürzte ein. Das Erdbeben forderte seinen Tribut, die Fluten nagten an den Grundmauern der Stadt und das Feuer fraß das, was übrig blieb. Sechzigtausend deiner und meiner Artgenossen fanden dort ihr Ende.

Und alles umsonst. Diejenigen von uns, die überlebten, verließen die Stadt, und Edward war der König eines Niemandslandes.

Er entriss mir die Süße der toten Seelen und benutzte sie für seine Zwecke. Dann erstach er mich und überließ mich dem Tod. Die Spitze seines Messers steckt noch heute in meinem Herzen. Sobald ich einen Weg finde, sie zu entfernen, wird er diese zwei Dutzend Tode für mich sterben. Einen nach dem anderen.«

Carlos schwieg und ich sprang auf, stolperte aus dem Zimmer. Er vermied es, mich zu berühren, begleitete mich aber noch zur Ladentür und auf die Straße hinaus. Er schüttelte seinen massigen Körper und wurde wieder zu dem Mann, der mich vor einer halben Ewigkeit begrüßt hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Ich schluckte heftig und versuchte soviel Normalität wie möglich in mich aufzusaugen, um mich nicht auf der Stelle zu übergeben.

»Du presst deine Hand auf den Bauch als wärst du schwanger. Leidest du an einem empfindlichen Magen?«

Ich konnte gerade noch eine Erklärung ächzen: »Ich mag keine Horrorfilme, denn meine Vorstellungskraft ist einfach zu ausgeprägt.«

»Du hast es wissen wollen. Kommst du zurecht?«

»Wird schon werden«, stammelte ich.

»Gut. Wenn du etwas brauchst, ruf mich an. Ich möchte ihn leiden sehen. Genau so, wie er mich in Qualen zurückgelassen hat.«

Ich ließ ihn stehen und überquerte die Straße, geradewegs auf eine Straßenlampe zu. Am liebsten wäre ich, so schnell mich meine Füße trugen, gerannt, aber ich wagte es nicht, solange Carlos mich noch sehen konnte.

Nachdem ich um eine Ecke gebogen war, hastete ich zu meinem Wagen und kroch hinein. Als Erstes verriegelte ich die Tür hinter mir. Mein Magen zog sich vor Übelkeit zusammen und vor meinen Augen drehte sich alles. Meine Glieder schmerzten und in meinem Kopf pochte es.

Als ich mich schließlich auf der Brücke befand und es nicht mehr weit bis nach Hause war, ließen die Krämpfe nach, doch die restlichen Symptome blieben.

Kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, sank ich sofort in tiefen Schlaf. Ich schlief fest, aber nicht erholsam. Immer wieder quälten mich Albträume. Einmal stürzte ich ins Badezimmer, um mich zu übergeben. Erst um elf Uhr vormittags kam ich schließlich zu mir.

Ich fühlte mich nur unwesentlich besser, nachdem ich aufgestanden war. Lange stand ich unter der heißen Dusche. Chaos schaute vorbei, entschloss sich aber, nicht mit in die Wanne zu springen. Als ich herausstieg, leckte er mir die Füße und Fesseln trocken, während er aufgeregt hin und her tanzte. Das Wasser muss wohl süßer schmecken, wenn man es vom Fuß eines anderen leckt, dachte ich und lachte über seine verspielte Art, obwohl meine Glieder und mein Kopf noch immer ziemlich weh taten.

Ich entschloss mich, heute zur Abwechslung einmal einen Rock anzuziehen, da mich die Berührung einer Jeans nur an Seile und Gefängnis erinnert hätte. Chaos und ich balgten uns um mein Frühstück, bis ich einen glorreichen Sieg davontrug, indem ich ihn kurzerhand in den Käfig sperrte, ehe ich mich ins Büro aufmachte.

Lenore Fabrette rief um Viertel nach drei an. Sie war auf der Fähre in Bremerton und wollte wissen, wie sie am besten zu mir kam. Ich erklärte ihr den kürzesten Weg und meinte, dass ich mich freute, sie persönlich kennen zu lernen. Kurz vor fünf klopfte sie an die Tür.

Sie war viel zu dünn und hatte strohiges Haar. Ihre Schultern hingen herab und man sah ihr an, dass sie viel Grausamkeit erlebt hatte.

Ich stand vom Schreibtisch auf und reichte ihr die Hand.

»Mrs Fabrette? Ich bin Harper Blaine. Setzen Sie sich doch bitte.«

Sie sank auf den Besucherstuhl. »Können wir das bitte so schnell wie möglich hinter uns bringen? Ich habe mich schon den ganzen Tag mit der Marine herumgeplagt und bin fix und fertig. Ich möchte nur noch nach Hause.«

»Natürlich. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Klar, schießen Sie los.«

»Gibt oder gab es vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches im Zusammenhang mit dem Harmonium?«

Sie kniff sich mit ihren nikotinbraunen Fingern in die Unterlippe. »Abgesehen von der Tatsache, dass es extrem hässlich war? Eigentlich nicht. Aber es war wirklich schrecklich, und mein Sohn bekam davon immer Albträume.«

»Albträume? Wie alt ist Ihr Sohn?«

»Jetzt ist er zwölf, aber damals war er sechs, als wir einzogen. Ich hoffe, dass das Museum sich nicht eines Tages beschwert, denn ich will das Ding garantiert nicht zurück haben.« Fabrette zupfte an ihrer Lippe herum. »Also  wollen Sie nun diese Papiere sehen oder nicht?«, fragte sie und legte eine Hand auf die Tasche in ihrem Schoß.

»Ich bitte darum.«

Sie holte einen Umschlag heraus und klatschte ihn auf den Schreibtisch.

»Hier. Sehen Sie es sich an, und sagen Sie mir dann, was Sie davon halten.«

Ich zog zwei fotokopierte Blätter aus dem Umschlag. Bei einem handelte es sich um eine Schätzung der Versicherung, die das Harmonium mit einem Wert von zweitausendfünfhundert Dollar veranschlagte, während das andere eine Quittung für das Harmonium war, dessen Beschreibung genau Sergeyevs Familienerbstück entsprach.

»Verdammt«, entfuhr es mir, als ich mir den Briefkopf der Quittung ansah.

»Was ist?«, fragte Mrs Fabrette und streckte die Hand aus, um mir die Dokumente wieder abzunehmen.

»Das Harmonium wurde dem Madison-Forrest-Geschichtsmuseum von Seattle gestiftet«, sagte ich.

Sie sah mich fragend an. »Und? Was heißt das? Ist es schlimm?«

»Nein, schlimm nicht … aber es war zwanzig Jahre lang in Seattle, wurde dann für zehn nach Anacortes verfrachtet, um schließlich fünf Kilometer von hier entfernt auf uns zu warten.«

»Heißt das, dass Sie kein Interesse an den Papieren haben?«

»Nein, das heißt es ganz und gar nicht. Ich will sie, und mein Klient sicher auch, und Sie haben sich als sehr hilfsbereit erwiesen.« Ich verstaute den Umschlag in einer Schublade und zog den Scheck hervor, den ich vorbereitet hatte. Ich reichte ihn ihr. »Das ist die Bezahlung, die mein Klient für angemessen hält. Sie brauchen nur noch diese Quittung hier zu unterschreiben«, fügte ich hinzu und schob ihr ein Blatt und einen Stift zu.

Sie musterte den Scheck und starrte mich dann erstaunt an. »Das sind ja fünfhundert Dollar«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. »Sind Sie sich sicher, dass das seine Richtigkeit hat?«

»Ja, darauf können Sie sich verlassen. Unterzeichnen Sie bitte einfach die Quittung.«

Sie schwieg, ergriff den Stift und setzte ihre Unterschrift unter den Betrag.

Dann gab sie mir das Papier zurück. »Und Sie sind absolut sicher?«

Ich nahm es entgegen und legte es ebenfalls in die Schublade. Dann lächelte ich sie aufmunternd an. »Ja, das bin ich. Vielen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben hierher zu kommen, Lenore. Sie haben mir sehr geholfen.«

Sie nickte, stand auf und ging so langsam zur Tür, als ob sie erwartete, doch noch von mir zurückgehalten zu werden, damit ich ihr den Scheck wieder entreißen könnte.

Nachdem sie die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, schüttelte ich traurig den Kopf und schluckte mein Mitgefühl für sie hinunter, das ich ihr auf keinen Fall hatte zeigen wollen.

Eine Stunde später hatte ich Mrs Fabrette bereits mehr oder weniger vergessen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Kleinkram, den ich noch zu erledigen hatte. Ich suchte gerade in einer der unteren Schreibtischschubladen nach neuem Papier für den Drucker, als ich die Tür knarzen hörte. »Einen Augenblick«, rief ich, schnappte mir das Papier und richtete mich auf, wobei ich mit dem Kopf gegen die Schreibtischkante stieß. Ich schüttelte ihn, um mich zu fangen, und entdeckte einen Mann, der mein Büro betreten hatte.

Er bewegte sich nicht und wirkte wie eine Puppe aus einem Wachsfigurenkabinett. Er trug einen unauffälligen, dunklen Anzug und ein weißes Hemd mit einem merkwürdigen Kragen, der bis zum Hals zugeknöpft war. Keine Krawatte. Der Mann war dünn, hatte aber ein rundes Gesicht mit breiten, hohen Wangenknochen und etwas schräg stehenden Augen. Seine Haut wirkte fahl, ja beinahe durchsichtig und bildete einen starken Kontrast zu seinem dunkelbraunen Haar. Auf einmal blinzelte er und hob die linke Hand, um sie auf seine Brust zu pressen.

»Ich habe Sie wohl erschreckt«, sagte er. Sein eigentümlicher Akzent verriet mir, mit wem ich es hier zu tun haben musste.

»Mr Sergeyev, ich wusste gar nicht, dass Sie derzeit in Seattle sind.«

»Nur für kurze Zeit. Und Sie kommen gut voran? Mit meinem Anliegen?«

Ich setzte mich und deutete auf den Stuhl mir gegenüber. »Ja, das tue ich«, fing ich an. Ein unausgegorener Gedanke schoss mir durch den Kopf, war aber verschwunden, ehe ich ihn fassen konnte. »Ich habe gerade mit der Frau gesprochen, die über jene Informationen verfügte, für die Sie zu zahlen bereit waren«, fuhr ich fort und versuchte, klar zu denken.

»Aha. Sehr gut.« Sergeyev saß kerzengerade auf seinem Stuhl. Er wirkte unnatürlich steif. Ich fragte mich, ob vielleicht der Sitz im Flugzeug seinem Rücken nicht gut getan hatte.

»Ich …« Ich brach ab, da Gedanken durch meinen Kopf schossen, über die ich keine Kontrolle zu haben schien. Der gestrige Tag und vor allem die lange Nacht holten mich wieder ein; mein Magen verkrampfte sich erneut und mein Kopf fing an zu dröhnen. Etwas flimmerte in meinen Augenwinkeln. Ich drehte ein wenig den Kopf, um es genauer sehen zu können, und Sergeyev verschwand. »Hä?«, ächzte ich überrascht und wandte mich ihm wieder zu.

Er sah mich stirnrunzelnd an. »Gibt es ein Problem? Fühlen Sie sich nicht wohl?«

»Ach, es ist nichts.« Ich drehte mich zu meinem Computer und bearbeitete die Tastatur, um etwas Zeit zu gewinnen. Mir war schwindlig.

Die seltsame Welt des Grau stieg in Form von kalten Nebeln auf, als ich seitwärts den Blick auf Sergeyev richtete.

Er war noch da, schien nun aber aus zahlreichen Schichten zu bestehen, umgeben von Dunstschwaden. Ich riss mich von dieser Nebelflut los und sie verebbte, wurde zu einem flüchtigen Flimmern. Nach der vergangenen Nacht musste das Grau, das mich umgab, noch dichter geworden sein. Ich wollte nicht, dass sich noch mehr um mich herum aufbaute. Außerdem musste ich diesen höchst eigenartigen Klienten so schnell wie möglich los werden. »Ich verfolge noch eine Spur, die auch gleichzeitig unsere letzte sein könnte, weil sie möglicherweise direkt zu Ihrem Harmonium führt.«

»Dann wissen Sie also, wo sich das gute Stück befindet?«, fragte er aufgeregt.

»Vielleicht.«

»Sagen Sie es mir.« Seine Stimme drang in mich ein, sie hallte in meiner Brust und in meinem Kopf wider. Ich wehrte mich, so gut ich konnte. In letzter Zeit war ich ziemlich häufig so bedrängt worden, und ich hatte einfach keine Lust mehr, mir das noch länger gefallen zu lassen. Ich wappnete mich so gut ich konnte.

»Ich möchte auf Nummer Sicher gehen. Letztendlich weiß ich noch nicht, ob es sich nicht nur wieder um eine weitere Sackgasse handelt. Ich möchte Ihnen schließlich nicht unnötig Hoffnung machen.«

Er starrte mich finster an und ich begann zu zittern. »Wann werden Sie es wissen?«

Erneut tippte ich etwas Sinnloses in meinen Computer, um nachdenken zu können.

»Ich möchte offen mit Ihnen sein, Mr Sergeyev. Vor Dienstag kann ich mich leider nicht weiter um Ihren Fall kümmern, da die Kontaktperson, um die es geht, vorher nicht erreichbar ist. Außerdem muss ich noch herausfinden, ob es sich wirklich um das Harmonium handelt, das Sie suchen, und ob der jetzige Besitzer bereit ist, es Ihnen zu überlassen. Vielleicht will er ja gar nicht verkaufen.«

Er schien überrascht zu sein. »Warum sollte er das nicht wollen?«

»Genaues weiß ich noch nicht. Ich muss erst noch etwas mehr herausfinden, dann können wir weitersehen. Natürlich werde ich mein Bestes tun. Sie können sich da ganz auf mich verlassen. Ich werde Sie anrufen, sobald ich etwas Neues für Sie habe.«

»Aha. Nun gut.« Wieder klang seine Stimme drängend, wobei ich diesmal auch Ärger und Verstimmung in ihr wahrzunehmen glaubte. »Ich erwarte, spätestens Dienstagabend von Ihnen zu hören.« Er schoss wie eine Metallfeder vom Stuhl hoch.

Ich erhob mich ebenfalls und eilte zur Tür, um sie für ihn zu öffnen. Er verabschiedete sich mit einem kalten Nicken und verschwand im dämmrigen Licht des Treppenhauses. Von hinten kam er mir größer vor. Ich blickte ihm nach, bis ihn die Dunkelheit verschluckte. Der Stoß gegen meinen Kopf schien irgendetwas ausgelöst zu haben, denn ich kam mir irgendwie langsamer vor als sonst. Ich schloss die Tür hinter mir, setzte mich wieder an meinen Schreibtisch und starrte auf den Computer.

Auf dem Bildschirm erschien ein Fenster, das mich fragte, ob ich mir eine Aufnahme des Büros ansehen möchte. Ich klickte auf JA. Nun sah ich den Raum mit meinem Schreibtisch, an dem ich saß, mir gegenüber ein leerer Stuhl. War die letzte Viertelstunde vielleicht nicht gespeichert worden? Ich stutzte. Ich musste wohl wieder Quinton anrufen, auch wenn ich eine leise Ahnung hatte, dass seine Deutung der Sachlage mich nicht aufheitern würde.

Mein Kopf schmerzte zwar noch immer, dafür nahmen aber Übelkeit und Schwindelgefühl ab. Ob ich vielleicht einfach nur Hunger hatte? Ich verließ das Büro, um einen Happen zu essen. Draußen war es kühl und der abendliche Wind nahm zu, aber ich entschied mich trotzdem, im Freien zu sitzen, während ich zu Abend aß. Vielleicht würde mir die Brise ganz gut tun. Doch mir wurde nur kalt, und ich schlang mein Essen hinunter. Hätte ich mich doch statt des Rocks für Jeans entschieden!

Cameron tauchte um kurz nach halb zehn in meinem Büro auf. Mir fiel auf, dass er nicht die gleiche aussaugende Aura hatte, die Carlos und Alice umgab. Eigenartig.

»Wie gehts?«, fragte ich, nachdem er sich hingesetzt hatte.

»Ganz gut. Ich schlafe jetzt bei Sarah, aber das ist nur vorübergehend. Ich muss mir etwas Eigenes suchen, bevor ihr Freund aus Italien wiederkommt.«

»Und weißt du schon, wann das sein wird?«

Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Könnte schon im Juni sein.«

Ich lächelte ihn freudlos an. »Dann müssen wir uns beeilen. Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich mich gestern Nacht mit Alice getroffen habe.«

»Ja, und? Wie lief es?«

»Es war unheimlich. Sie hielte es für das Beste, wenn ich Edward umbringen würde. Entweder das, oder ich soll zumindest Seattles Vampire dazu anstiften.«

»Wie bitte? Aber das hast du doch nicht wirklich vor, oder?«

»Nein. Aber dieser Vorschlag hat mich auf eine Idee gebracht. Alice erwähnte, dass Vampire ein Rudelverhalten hätten und dass sie ihren Anführer zerfleischen würden, wenn er Schwäche zeigt oder krank wird. Genau das ist es, was Alice will, damit sie in Edwards Fußstapfen treten kann, sobald er beseitigt ist.«

»Oh, Mann … und ich dachte, sie wäre eine Freundin! Diese ausgekochte «

Ich unterbrach ihn. »Jetzt reg dich wieder ab. Für Alice wäre ein Coup gegen Edward das Beste. Aber für dich gilt das nicht. Edward muss weiterhin an der Macht bleiben. Wir können Alice nicht trauen. Sie mag zwar versprechen, dass sie sich dir gegenüber dankbar zeigen wird, aber es ist Edward, der mehr zu verlieren hat. Mein Plan sieht also folgendermaßen aus: Ich werde etwas Unruhe unter den Vampiren stiften, aber nur so viel, dass die Wogen durch die richtige Geste Edwards problemlos geglättet werden können  zum Beispiel, indem er Großmut beweist und dich wieder aufnimmt. Ich nutze alles, was ich so auftun kann, zu diesem Zweck, aber ich werde Alice keinerlei Munition liefern.«

»Hast du schon mit dem Unruhestiften begonnen?«

»Nein, eigentlich noch nicht. Aber ich habe Carlos aufgesucht. Alice hat mich zu ihm geschickt. Ehrlich gesagt finde ich ihn noch wesentlich furchteinflößender als Alice.«

»Das glaube ich gern. Sogar einige der Vampire haben Angst vor ihm.«

»Nach der Geschichte zu urteilen, die er mir erzählt hat, kann man das verstehen. Auch Edward sollte sich vor ihm in Acht nehmen. Carlos schreckt nicht einmal davor zurück, uns zu helfen, so groß ist sein Hass auf Edward.«

»Wirklich?«

»Ja. Auch Alice hasst Edward, aber in ihrem Fall ist es eher eine Begleiterscheinung ihres großen Ehrgeizes. Auf jeden Fall ist Hass der springende Punkt. Darauf werde ich mich konzentrieren. Aber wir müssen ausgesprochen vorsichtig sein. Ich kann es mir nicht leisten, die Kontrolle über die Situation zu verlieren. Carlos oder Alice würden das sofort ausnutzen. Das bedeutet auch, dass du eine Zeit lang verschwinden musst.«

»Ich werde dir schon nicht in die Quere kommen oder etwas Dummes machen«, protestierte Cameron.

»Darum geht es nicht, Cam. Ich möchte einfach nicht, dass dir etwas zustößt, falls etwas schief läuft. Und ich möchte auch nicht, dass man mich mit dir erpressen kann. Sobald es nämlich anfängt unangenehm zu werden, wird Edward nicht lange fackeln und sich einen Sündenbock suchen. Und wir wollen nicht, dass er dabei auf dich kommt.«

»Aber wie sieht es mit dir aus? Wird er dir denn nichts antun wollen?«

»Das kann man natürlich nicht ausschließen, aber dafür bezahlst du mich ja schließlich.«

»Mann«, sagte er und schüttelte fassungslos den Kopf. »Vielleicht hätte ich dich doch nicht bitten sollen, mir aus der Patsche zu helfen. Vielleicht sollte ich einfach alles auf sich beruhen lassen.«

»Wenn du das willst, können wir es gerne abblasen. Aber danach zu urteilen, was Carlos mir gestern erzählt hat, glaube ich nicht, dass wir eine Wahl haben.«

Cameron sah mich fragend an. »Was hat er denn erzählt?«

»Anscheinend hat es mit dem Vampirdasein mehr auf sich als nur ein bisschen Blut zu saugen. Ich habe nicht alles verstanden, aber ich habe den Eindruck, dass man ohne das richtige Training und ohne vernünftige … Ernährung langsam aber sicher dahinsiecht und schließlich stirbt.« Ich unterbrach mich und überlegte, ob das vielleicht der Grund dafür sein konnte, warum Cameron nicht dieselbe Aura hatte wie die anderen Vampire.

»Einfach auf eine mögliche Aussöhnung mit Edward zu verzichten oder in eine andere Stadt zu ziehen und auf einen neuen Anfang zu hoffen, würde das Unvermeidliche vielleicht hinauszögern, aber nicht verhindern. Wenn du hier bleibst, wird sich Edward früher oder später mit dir befassen müssen, denn du wirst eine Art Bedrohung für die Gemeinschaft sein.«

»Ich stelle doch keine Bedrohung dar! Ich tue doch gar nichts.«

»Allein deine Existenz außerhalb dieser eingeschworenen Gemeinschaft ist eine Gefahr. Denk darüber nach und überlege dir außerdem, wo du dich verstecken kannst, bis alles vorüber ist.«

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass man für ein Vampirleben auch eine Sicherheitsexpertin braucht.« Er stand auf. »Ich werde schon etwas finden, mach dir um mich keine Sorgen. Aber was willst du als Nächstes tun?«

»Ein bisschen Unruhe stiften.«

Als Cameron verschwunden war, verdrängte ich das mulmige Gefühl in meinem Bauch und ging zum Pioneer Square, um Vampire zu suchen.

Die Nacht wimmelte nur so von Geistern, die auf grauen Wogen daherritten oder auf Lichtsäulen die Dunkelheit durchstreiften. Freitagnacht war Party angesagt, ganz gleich, ob man tot oder lebendig war. Der historische Kern der Stadt mit seiner Vielzahl von Lokalen mit Pauschalpreisen und seinen unzähligen Bars galt als Anlaufstelle für Party-Süchtige. Es standen drei Namen von Vampiren auf meiner Liste, die ich in diesem Viertel finden sollte, aber trotz größter Anstrengung meinerseits wollte nur einer von ihnen mit mir sprechen. Der Erste antwortete zuerst ausweichend und riet mir dann, mich so schnell wie möglich zu verziehen. Der Nächste speiste mich mit einer Geschichte voller Belanglosigkeiten ab, die mir aber zeigte, dass ich auch hier auf das falsche Pferd setzen würde. Der Dritte drohte klipp und klar, mich umzubringen.

Ich gab also auf und machte mich auf den Weg zu meinem Auto, als ich aus dem Augenwinkel etwas Grün-Rotes erspähte. Ich drehte mich um.

Alice stand unter einer Straßenlampe und schenkte mir ihr Femme-fatale-Lächeln, ehe sie in die Dunkelheit zurückwich und verschwand. Als sie sich bewegte, erkannte ich ihre Körperform im Schatten. Es war dieselbe Gestalt wie in jener Nacht, in der ich Quinton getroffen hatte  derselbe Schatten, der mich in die mit Grau angefüllte Gasse gelockt hatte. Vergangene Nacht hatte sie also mit mir gespielt. Sie hatte erklärt, sie wüsste, wer ich sei. Aber warum spionierte sie mir schon so lange hinterher?

Ich dachte noch ein wenig darüber nach, war aber inzwischen viel zu erschöpft, um auf einen grünen Zweig zu kommen; schließlich musste ich ständig das Grau in Schach halten. Ich beschloss also, mich zu einem anderen Zeitpunkt eingehender damit zu befassen und machte mich auf den Heimweg. Je mehr Kilometer ich zwischen mich und den Pioneer Square brachte, desto besser ging es mir.

Es war kurz vor eins, als ich endlich in die Tiefgarage meines Blocks fuhr. Ich war hundemüde und in Gedanken immer noch mit Alice beschäftigt. Wenn ich aufmerksamer gewesen wäre, hätte ich den Mann bestimmt bemerkt, als er aus dem Schatten der Waschküche trat.


Zweiundzwanzig





Nebelschwaden und Schleier legten sich um die Ränder meines Blickfelds, aber ich war zu müde, um dagegen anzukämpfen. Ein fester Körper griff aus dem grau-silbernen Vorhang nach mir. Ich zuckte zurück und hechtete hinter dem nächsten Auto in Deckung.

»Was zum Teufel wollen Sie von mir?«, rief ich und versuchte, das Grau von mir wegzuschieben.

Die männliche Gestalt machte einen gepflegten Eindruck, schien muskulös und durchtrainiert  völlig untypisch für einen der üblichen Straßenräuber, die einen hier manchmal überfielen. »Nur Sie. Sie wollten ja nicht lange genug tot bleiben, das müssen wir ändern.«

Er machte einen Satz nach vorn, erstaunlich schnell für einen Mann seiner Größe. Ich drehte mich zur Seite und bewegte mich rückwärts, so dass ich ihm einen Tritt in den Hintern verpassen konnte. Meine hohen Absätze würden das nicht mehr lange mitmachen. Er wandte sich um und griff nach mir. Wieder trat ich einen Schritt zurück, sprang über die Motorhaube und kam auf der anderen Seite wieder auf. So war er mir zumindest nicht mehr so nahe.

Wütend holte er etwas aus der Innentasche seines Jacketts. »Ich werde Ihnen nicht weh tun. Jedenfalls nicht sehr.« Er hielt ein Messer in die Luft.

Größer, schneller und stärker als ich. Und mit einem Messer bewaffnet, mit dem er sehr vertraut zu sein schien. Meine Chancen standen nicht gut. Ich duckte mich. Daraufhin lief er um das Autoheck und verschwand aus meinem Blickfeld. Rasch fuhr ich mit der Hand in das Pistolenhalfter unter meiner Jacke.

Er kam um die Ecke des Trucks, und ich richtete den Lauf der Pistole auf sein Gesicht. »Verschwinden Sie!«, zischte ich und entsicherte die Waffe. Das Klicken des Hahns durchschnitt die Luft wie ein Hammer, der auf dünnes Eis trifft und es zersplittert.

Der Kerl ließ ein Lachen ertönen, das mich bis ins Mark traf. »Sie werden mich doch nicht erschießen wollen!« Dann hechtete er auf mich zu.

Ich zielte ein wenig tiefer und drückte ab. Der Rückstoß warf mich beinahe um.

Die Kugel löste ein beachtliches Stück aus seiner Schulter, aber das hielt ihn nicht auf. Er schnitt nur eine schmerzverzerrte Grimasse und kam erneut auf mich zu.

Ich sprang zur Seite, geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte. Seine Klinge traf meinen Rock und schnitt durch den Stoff. Erneut zielte ich mit der Pistole auf ihn und drückte ab. Wieder schleuderte mich der Rückschlag ein wenig nach hinten, und das Dröhnen des Schusses hallte in meinen Ohren nach.

Diesmal schien ich ihn getroffen zu haben, denn er trat einen Schritt zurück und taumelte etwas, behielt aber das Gleichgewicht Schwarzes Blut floss an seiner Jacke hinab. Er starrte mich an und entblößte dann einen Mund voller Haifischzähne.

Ich schluckte. »Oh …«

»Hey! Was ist da unten los? War das ein Schuss?« Die Stimme klang weit entfernt und seltsam metallisch in meinen Ohren.

Der unheimliche Mann schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam und wo nun Rick und sein Hund im ersten Stock unseres Hauses auftauchten. Dann starrte er noch einmal auf mich und die Pistole in meiner Hand, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.

Ich lehnte mich erschöpft gegen den Truck und stöhnte auf. Den Tränen nahe wollte ich erst einmal versuchen, die Kontrolle über meine schlotternden Knie zurückzugewinnen.

»Hey, Rick!«, rief ich nach einem Moment, wobei mir beinahe schwarz vor Augen wurde.

»Harper?« Einen Augenblick später öffnete sich die Tür unseres Appartementblocks und Ricks Hund erschien, der sein Herrchen hinter sich her zog. »Hey, Harper! Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Ja, danke, Rick. Geht schon«, erwiderte ich und schob den neugierig schnüffelnden Hund beiseite. Mein Kopf dröhnte und jedes Geräusch wurde von einem hohen Pfeifen in meinen Ohren begleitet.

»Was ist passiert?«

»Ach, nur ein Überfall. Ich will nur noch in meine Wohnung und sofort ins Bett.«

»Wir sollten die Polizei anrufen.«

»Was? Warum? Er ist inzwischen über alle Berge.« Ich bezweifelte, dass sie eine Kartei der Untoten führten. Obwohl mir nicht klar war, mit wem ich es zu tun gehabt hatte  eines war jedenfalls sicher: Normal war dieser Kerl nicht gewesen.

»Sie wollen also nicht, dass ich die Polizei rufe? Sind Sie sich sicher?«

»Ja, bin ich«, beteuerte ich. »Ich werde mich selbst darum kümmern.« Zumindest hoffte ich das.

Rick ging mir voran zurück ins Haus und nach oben. Der Hund wedelte wie ein aufgeregter Welpe, während auf seinem zerknautschten Gesicht ein Pit-Bull-Grinsen prangte. Ihm hatte der Aufruhr zumindest gefallen.

Ich wachte am nächsten Morgen vollkommen gerädert auf. Meine Pumps und der Rock waren ruiniert, und auf meinem Oberschenkel entdeckte ich einen langen, tiefen Kratzer. Zumindest hatte das Dröhnen in meinen Ohren aufgehört.

Während ich darauf wartete, dass der Kaffee durch den Filter sickerte, rief ich Quinton an und hinterließ ihm meine Telefonnummer im Büro. Als der Kaffee fertig war, goss ich ihn in einen Thermosbecher, suchte meine Siebensachen zusammen und machte mich auf den Weg.

Im Büro klingelte schon das Telefon, als ich eintraf. Es war Quinton.

»Hi«, begrüßte ich ihn. »Irgendetwas hat gestern mit dem Alarm nicht funktioniert. Könntest du vorbeischauen und das überprüfen?«

»Was hat denn nicht funktioniert?«, wollte er wissen.

Ich schilderte ihm, wie der Computer Sergeyevs Besuch nicht aufgenommen hatte, denn ich wollte erst einmal alle plausiblen Erklärungen in Betracht ziehen, ehe ich mich dem Unmöglichen zuwandte.

»Das ist sehr merkwürdig. Ich bin in etwa einer halben Stunde bei dir, einverstanden?«

»Gut«, antwortete ich und legte auf.

Ich hörte meine Nachrichten ab, zu denen auch eine von Mara Danziger gehörte.

»Harper, das Problem mit der Magie wird immer schlimmer. Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mir helfen könntest. Ruf mich doch bitte zurück.«

Neugierig rief ich sie an.

»Hallo?«

»Hi, Mara. Hier Harper.«

»Harper, ich mache mir ernsthafte Sorgen. Die Blockierung wird immer schlimmer. Und ich muss leider gestehen, dass weder Ben noch Albert mir helfen können. Ich muss unbedingt die Ursache herausfinden. Und alle Prophezeiungen deuten nur auf eine Person hin  dich.«

»Immer noch?«

»Ja. Hast du eine Ahnung, warum das so ist? Hat es vielleicht etwas mit Cameron zu tun?«

»Das glaube ich eigentlich nicht. Aber ich hatte in letzter Zeit öfter mit Vampiren und anderen ungewöhnlichen Wesen zu tun.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie dich nicht «

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür und Quinton streckte den Kopf ins Büro. Ich winkte ihn herein und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Mara, ich habe hier noch etwas, um das ich mich kümmern muss. Später muss ich dann noch zum Madison-Forrest-Geschichtsmuseum und ein bestimmtes Möbelstück genauer unter die Lupe nehmen. In Verbindung damit sind ziemlich seltsame Dinge passiert.« Ich dachte einen Moment nach. »Wie wäre es, wenn du mit mir zu diesem Museum kommst? Dann könnten wir uns auch gleich um diese andere Angelegenheit kümmern.«

»Warum eigentlich nicht? Dann passt Ben eben auf das Baby auf. Gut … Soll ich dich abholen?«

»Gute Idee. Sagen wir, in etwa einer halben Stunde?«

»Okay, bis nachher also.«

Quinton hatte bereits angefangen, die Alarmanlage zu untersuchen. Sobald ich den Telefonhörer auflegte, schob er mich beiseite und prüfte das Computerprogramm auf Herz und Nieren. Er sah sich die Videoaufzeichnung von gestern an.

»Ich bin mir nicht sicher, warum der Mann nicht auf dem Video zu sehen ist, aber das System funktioniert einwandfrei.« Er runzelte die Stirn. »Und du bist dir sicher, dass er hier war?«

»Natürlich!«

»Nun, das ist sehr seltsam. Ich kann dir garantieren, dass das System keinen Fehler hat und hundertprozentig funktioniert.«

»Okay.«

»Beobachte das Ganze weiterhin und sag mir Bescheid, falls es wieder passieren sollte. Du könntest es ja mit deinem Klienten ausprobieren, denn ich weiß nicht so recht, welche Wirkung manche Typen auf die Elektrotechnik haben.«

Ich fragte mich, ob er etwas von Sergeyev wusste? Hatte ich ihn bereits erwähnt? »Wie meinst du das? Von welchem Klienten redest du?«

»Den mit dem Camaro, ich rede von deinem Vampir.«

»Wie bitte?« Ich schluckte.

»Jetzt behaupte bloß nicht, dass du es nicht weißt«, entgegnete Quinton. »Bei mir ist der Groschen zwar nicht sofort gefallen, aber du hast ja auch einen wesentlich engeren Kontakt zu dem Kerl.«

»Und woran hast du erkannt, dass Cameron ein Vampir ist?«

»Ach, da gab es viele kleine Hinweise. Seine seltsamen Augen, die Erde im Kofferraum, die merkwürdigen Angewohnheiten. Die Reißzähne. Er ist bei weitem nicht der Einzige hier in der Gegend. Aber ich bin meistens vorsichtig und gehe ihnen so gut es geht aus dem Weg. Selbst wenn dich ein Vampir mag, kann man ihm letztendlich nicht wirklich vertrauen. Natürlich kann man den meisten Leuten nicht vertrauen. Aber das Trinken von Blut und die Überfälle auf Mitmenschen sind für mich persönlich dann doch nochmal was anderes.«

Er sah mich einen Moment lang schweigend an. »Arbeitest du oft für Vampire?«, wollte er dann wissen.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Cameron ist mein Erster.«

»Dachte ich mir fast. Sei jedenfalls vorsichtig, sie sind unberechenbar. Solche magischen Wesen sind mir sowieso unheimlich. Es sieht vielleicht cool aus, was die alles können, aber es ist doch haarsträubend, wenn man darüber nachdenkt. Ich persönlich ziehe Elektronik, Physik und all die Dinge vor, die ich klar erfassen kann.« Er spielte mit dem Multimeter in seiner Hand und warf mir einen nervösen Blick zu. »Gib auf dich acht, okay? Ich kann recht viel wieder hinbiegen, aber bei Verwünschungen und dergleichen hört mein Können leider auf.«

Ich warf ihm ein kleines Lächeln zu. »Ich werde auf der Hut sein.«

»Gut. Und falls du irgendetwas brauchst, ruf mich an. Ich kann jederzeit vorbeikommen.«

»Vielen Dank, Quinton. Das werde ich tun. Aber jetzt muss ich los, ich habe noch einen Termin.«

»Kein Problem, aber bleib am Leben. Du schuldest mir nämlich noch etwas für das Auto«, sagte er und grinste mich gequält an, ehe er seine Werkzeuge zusammenpackte und ging.

Ich schloss ab und wartete unten auf der Straße auf Mara.

Wir fuhren Richtung Osten zum Lake Washington und standen schon bald vor dem Madison-Forrest-Geschichtsmuseum. Mara parkte auf einem Kiesparkplatz in der Nähe und betrachtete dann mit überraschter Miene das Haus.

Wir stiegen aus und näherten uns dem Museum, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Ich hatte keine Ahnung, wer Madison Forrest gewesen war oder warum dieses Haus zu einem historischen Gebäude auserkoren und zu einem Museum umfunktioniert worden war. Man konnte allerdings nicht leugnen, dass es eindrucksvoll war. Der Sockel und das Erdgeschoss waren aus Stein erbaut worden, während der erste Stock und der steile Giebel aus einheimischer Zeder gefertigt waren.

Die vielen riesigen Glasfenster unter dem überhängenden Dach mussten besonders zu jener Zeit ein Vermögen gekostet haben. Vier Gaslaternen, die mittlerweile durch Strom gespeist wurden, säumten den Weg vom Eisengitter des Parktors bis zur Eingangstür. Das Haus hatte eindeutig eine Aura  wie das der Danzigers, wenn auch längst nicht so freundlich.

Mara blieb stehen und blickte zu Boden. »Ich wusste gar nicht, dass es auch auf dieser Seite des Sees einen Nexus gibt. Er befindet sich ganz in der Nähe des Hauses, ungefähr … ungefähr dort, auf der Straße.« Sie trat einige Schritte zur Seite. »Und ich kann ihn nicht binden, selbst wenn ich genau über ihm stehe. Irgendwie befürchte ich, dass wir hier auf etwas Übles stoßen werden. Vielleicht sogar auf den Grund der Blockade. Schau es dir doch mal von der Seite an  so, wie ich es dir gezeigt habe , und sag mir, was du siehst.«

Ich betrachtete das Haus, ohne es direkt anzusehen. Seine Aura, die eine seltsam undefinierbare Farbe hatte, kam von jener Stelle direkt unter Maras Füßen  wie ein Nebel, der auf das Haus zukroch. »Es sieht … krank aus.«

»Komische Art der Beschreibung.«

Ich zuckte mit den Achseln und schaute schnell in eine andere Richtung.

Wir gingen auf den Eingang mit seinen massiven Zedernholztüren zu, lösten zwei Karten und spazierten dann durch das Museum auf der Suche nach dem Harmonium. Nach einer Weile entdeckten wir es im Salon im ersten Stock. Es war wirklich scheußlich  ein Meter achtzig groß und aus Holz, das mit Elfenbein, Knochen und Blattgold verunstaltet worden war. Außerdem hatte es jemand mit einem grellroten Stoff bezogen. Das Ganze wurde von einem wabernden Netz schwarzer und roter Energie umgeben. Ich hielt gebührenden Abstand zu dem Instrument, das sehr bedrohlich wirkte.

»Ist es das?«, fragte Mara und betrachtete es mit morbider Faszination.

»Ich glaube schon.« Ich holte die Beschreibung aus meiner Tasche und verglich sie mit dem Möbelstück vor uns. Alles schien zu passen.

»Du meine Güte«, flüsterte sie. »Ist es nicht grauenvoll?«

»Das kann man wohl sagen  scheußlich«, stimmte ich zu. Allein der Anblick verursachte mir Übelkeit. Erneut ergriff mich Beklommenheit und ich schloss die Augen. Doch das bedrohliche Gefühl einer unheimlichen Macht ließ mich nicht los.

»Nein, ich meinte grauenvoll  wie von Grauen. Aber scheußlich ist es natürlich auch. Es ist wirklich hässlich.

Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, wenn ich es nur ansehe.«

»Was hältst du ansonsten davon?«, wollte ich wissen.

»Interessant.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. Funken sprühten, und sie warf sie in Richtung des Harmoniums. Als sie auf das Instrument trafen, lösten sie sich in der zitternden Masse des Grau auf. »Einfach verschlungen … wirklich sehr interessant. Ich glaube, ich habe genug gesehen. Was meinst du, Harper?«

Ich umrundete das Instrument in sicherer Entfernung. Wie eine wachsame Katze schlich ich etwas näher, um es genauer zu betrachten  sowohl in der realen als auch in der paranormalen Welt. Es war unmöglich, das wabernde Grau, das sich um das Stück gelegt hatte, zu ignorieren, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wie es zu dieser Anhäufung gekommen war. Meine Nerven und Muskeln wehrten sich mit Schmerzen, Ekel und Verzweiflung gegen diesen Anblick.

»Ich habe genug«, keuchte ich und wich zurück. »Lass uns gehen. Je schneller, desto besser.«

Mara bemerkte, in welchem Zustand ich war. Sie legte einen Arm um mich, was zu helfen schien. Wir eilten zurück zu ihrem Auto, setzten uns hinein, und sahen voller Entsetzen zum Madison-Forrest-Geschichtsmuseum hinüber.

Mara schüttelte den Kopf. »Es fließt eine unvorstellbare Menge Energie um dieses Ding. Aber es macht mich stutzig, dass sie nirgendwohin fließt. Hier muss tatsächlich die Ursache der Blockade sein. Und es ist so … so dunkel. Ich habe noch nie zuvor ein so düsteres Artefakt gesehen. Natürlich kann ich nicht behaupten, dass ich eine Expertin auf diesem Gebiet bin.«

»Ein Artefakt? Was soll das heißen?«


Sie wandte sich mir zu. »Es handelt sich um ein dunkles Artefakt. Wir reden von einem Objekt, das eine Energie-Aura entwickelt hat. Ein Teil dieser Energie wird gespeichert, und wenn man weiß, wie man damit umgehen muss, kann man sie für sich einsetzen. Ob direkt oder indirekt, hängt sowohl vom jeweiligen Können als auch vom Objekt selbst ab. Allein die Farbe, Größe und Aktivität der Energie-Aura, die es umgibt, sagt eine Menge über seinen Zustand aus. ›Dunkel‹ ist an sich ein falscher Begriff. Aber in diesem Fall ist es tatsächlich auffallend dunkel. Das bedeutet, dass etwas Böses über lange Zeit hinweg mit ihm verbunden wurde. Schlechte Dinge, üble Machenschaften. Grauenvolles, wie ich schon sagte.«

Ich seufzte. »Und mein Klient möchte es haben. Er behauptet, es sei ein Familienerbstück. Aber jetzt, nachdem ich es zu Gesicht bekommen habe  und ihn obendrein -habe ich da so meine Zweifel.«

»Es muss sich um einen sehr ungewöhnlichen Mann handeln«, meinte Mara.

»Ich weiß noch nicht einmal, ob er menschlich ist. Er ist … er ist grau, aber mehr kann ich bisher nicht sagen. Auf jeden Fall ist er kein Vampir.«

»Das würde erklären, warum alles auf dich hinweist. Mir gefällt die Vorstellung überhaupt nicht, dass dieses Harmonium und ein Wesen aus dem Grau miteinander verschwinden. Warum ist er wohl so scharf darauf? Ich meine, was hat er wirklich damit vor?«

»Es hat bestimmt sehr wenig mit sentimentaler Familientradition zu tun. Ich habe das ungute Gefühl, dass es einem bestimmten Zweck dienen soll.«

Mara dachte nach. »Wir müssen etwas dagegen unternehmen  allein schon, weil es die Magie blockiert, die anderswo dringend gebraucht wird.« Stirnrunzelnd spielte sie am Lenkrad herum. »Wenn wir rauskriegen könnten, warum es ein dunkles Artefakt ist, hätten wir vielleicht einen Ansatzpunkt. Normalerweise habe ich ja nicht viel für diese Leute übrig, aber in diesem Fall könnte uns ein Nekromant ganz nützlich sein.«

»Wie bitte? Warum denn das?«

»Ein Nekromant manipuliert Magie durch die Auspizien des Todes.«

»Was? Nekromanten töten?«

»Nicht unbedingt, obwohl die meisten ihrer Rituale nur in der Präsenz des Todes eine Wirkung zeigen. Normalerweise wird das durch ein Opfertier bewerkstelligt. Aber mit Tod meine ich nicht nur tote Körper, sondern die Energieveränderung vom lebenden zum toten Zustand, verstehst du? Ich spreche von der Energie, die ein lebendiges Wesen im Augenblick seines Todes freigibt. So entstehen unter anderem auch Geister. Und wenn man den richtigen Attraktor für die Magie zur Hand hat, der sie einfangen kann, besitzt man für eine gewisse Zeit ungeheure Mengen von Energie und Informationen. Es ist natürlich ausgesprochen gefährlich und es gibt nur wenige, die dazu überhaupt in der Lage sind. Viele von uns können das Kraftfeld spüren, aber Nekromanten können es sich zu Nutzen zu machen. Der Totenbeschwörer gibt ein wenig seiner eigenen Lebensenergie auf, um die neue Energie besser zu beherrschen, zumindest eine Zeit lang. So opfert der Nekromant einen Teil seines Lebens, damit er das Wissen um die Macht des Todes erhält.«

»Grauenvoll«, sagte ich mit einem Schaudern. »Und inwiefern könnte uns das nützen?«

»Nekromanten besitzen die Fähigkeit, dunkle Artefakte herzustellen oder ihre Geschichte zu erforschen. Solche Gegenstände sind immer düster und unheimlich  wie das Harmonium , denn bei ihrer Erschaffung hat der Tod eine Rolle gespielt.«

»Sind sie schlimmer als andere Artefakte?«

»Manchmal schon. Die Macht vieler dunkler Artefakte rührt von einer Anhäufung verschiedener Kraftfelder her. Jedes Mal, wenn das Objekt für üble Zwecke benutzt wird, bleibt ein Teil der Energie an ihm haften. Die meisten dunklen Artefakte, die von Nekromanten benutzt werden, sind allerdings ungefährlich, da sie für nur einen Zweck geschaffen wurden und deswegen auch nur selten Anwendung finden. So können sie auch keine schlechte Macht aufbauen. Aber das Instrument da …« Sie schüttelte sich.

»Verstanden«, sagte ich. »Aber wie könnte uns ein Nekromant helfen?«

»Ein Nekromant ist in der Lage, sich die Schöpfung eines solchen Artefakts vor Augen zu führen, es zu erforschen. Ich habe keine Ahnung, wie sie es machen. Es ist verdammt unheimlich. Aber wenn wir den Zweck diese Artefakts erfahren könnten und wie es entstanden ist, wüssten wir auch, wie wir es zerstören oder zumindest neutralisieren können. Natürlich ist das nicht einfach. Wenn uns ein Fehler unterläuft, riskieren wir, dass sich seine Macht vervielfältigt, indem es sich unsere Energie aneignet.«

»Es wäre mir lieber, wenn das Ding nicht noch mächtiger würde«, sagte ich. »Kennst du denn einen Nekromanten?«

»Nein. Ich empfinde eine gewisse Abneigung gegen ihre Rituale und außerdem gibt es nur noch wenige von ihnen. Nekromant wird man nicht einfach, indem man übt, bis man es kann. Man besitzt von Geburt an eine Begabung, ein Potential, das gefördert werden muss. Es ist außerdem nicht gerade politisch korrekt, wie du dir denken kannst. Kinder, die ihre Haustiere umbringen, um die Macht zu spüren, enden normalerweise in einer Nervenheilanstalt. Die richtige Art der Umerziehung oder Konditionierung zusammen mit einer Therapie zerstört meist jegliches Potential und bringt die meisten dazu, normal zu werden.«

»Also sind Psychopathen, die Tiere quälen, potentielle Nekromanten?«

»Oh, nein. Nur ungefähr ein Kind in einer Million ist ein potentieller Nekromant und er  oder sie, aber das ist wirklich sehr selten  erfährt vielleicht nie, was diese Macht überhaupt bewirken kann. Sie tun keiner Fliege etwas zuleide. Nur wenige finden tatsächlich heraus, wie es um sie bestellt ist, und werden nicht weggesperrt. Sie überleben lange genug, um genügend Erfahrung zu sammeln und sich wichtige Fähigkeiten anzueignen. Nur aus diesen wenigen werden einmal Nekromanten. Sie sind meist sehr verschwiegen, geradezu paranoid. Was natürlich verständlich ist …«

Endlich fiel bei mir der Groschen. »Mara, was passiert mit Nekromanten, wenn sie sterben?«

»Ich nehme an, das kommt darauf an, wie sie den Tod finden. Die meisten sterben vermutlich nicht wirklich, sondern bestehen in irgendeiner Art fort oder beginnen etwas Neues. Wenn sie den körperlichen Tod überleben, also ihre Seele intakt bleibt, können sie vielleicht noch Macht ausüben, obwohl ich glaube, dass das sehr gefährlich für sie wäre. Die wenige Lebenskraft, die ihnen bleibt, aufs Spiel zu setzen, wäre eine ungeheuerliche Anstrengung. Aber ihre Verbindung zur Macht ist eine andere, und sie wären wohl in der Lage, große Teile ihrer eigenen Energie zu speichern und davon zu zehren, indem sie während ihrer Rituale töten. Natürlich nur, wenn sie noch ein Messer oder ähnliches halten können.« Sie sah mich an. »Aber wieso fragst du?«

»Weil ich glaube, dass ich einen Nekromanten kenne.«

»Um Himmelswillen, Harper  wen?«

»Das kann ich nicht sagen.«

Sie sah mich ernst an. »Du musst sehr vorsichtig sein. Benutze die Fähigkeiten, die ich dir beigebracht habe, um dich zu schützen. Diese Mächte können dir großen Schaden zufügen. Ich weiß, dass du nicht so recht daran glaubst, aber «

»Ich fange gerade damit an.«


Dreiundzwanzig





Mara hielt in der Nähe meines Büros und ließ mich aussteigen. Ehe ich Sergeyev anrief, wollte ich mehr über das Harmonium in Erfahrung bringen. Obwohl mir davor graute, wusste ich diesmal, wo ich anfangen musste. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, im Büro vorbeizuschauen, sondern ging schnurstracks zu meinem Wagen.

Die Straße vor dem Haus der Ingstroms war mit Autos vollgeparkt. Die Auktion der privaten Gegenstände war in vollem Gange und überall waren Interessenten unterwegs. Ich wünschte mir, ein nützliches Gefühl wie etwa Wut im Bauch zu spüren, aber als ich die Stufen zur Veranda hinaufging, war ich einfach nur verwirrt.

Im Flur entdeckte ich Michael an seinem Tisch. Seine Augen weiteten sich, als er mich erkannte.

»Hallo, Michael«, sagte ich.

»H-Hi, Miss Blaine.«

»Ist Will gerade in Aktion?«

Er ließ sich etwas Zeit, ehe er antwortete: »Ja.«

»Und Brandon? Ist er auch hier?«

»Nein, Brandon ist nicht da.«

»Wieso nicht?«

Michael schien in sich zusammenzusinken. »Das weiß ich nicht. Er hätte eigentlich hier sein sollen, ist aber einfach nicht aufgetaucht. Wollten Sie mit ihm sprechen?«

»Nein, ich wollte ihm eigentlich eher aus dem Weg gehen.«

Michael nickte. »Ja, er ist in letzter Zeit nicht gerade gut drauf.«

Ich hörte, wie Wills Auktionshammer auf das Pult niederging. Kurz darauf näherte sich ein Raunen und schon bald erschien eine Traube von Leuten, die sich Richtung Ausgang schob. Ich trat beiseite und suchte im Schatten der Menge Zuflucht.

Michael warf mir einen peinlich berührten Blick zu. »Mittagszeit«, erklärte er. »Ohne Brandon sind wir leider etwas spät dran.«

»Kein Problem.«

Er lächelte, ehe er sich den ersten aufgeregten Auktionsteilnehmern zuwandte. Ich wurde von der immer größer werdenden Menge weiter in die Ecke gedrückt und konnte deshalb nicht entkommen, als Will aus dem Auktionsraum trat.

Er klopfte seinem Bruder auf die Schulter und warf einen Blick auf den Computerbildschirm. »Alles in Ordnung bei dir, Mikey?«

»Ja.« Michael deutete mit einer Kopfbewegung auf mich, bevor er sich wieder seinem Rechner und den zwei Männern, die vor ihm standen, zuwandte.

Will hob den Kopf und sah in meine Richtung. Als er mich entdeckte, wurde ihm sichtlich unbehaglich und er blieb wie angewurzelt hinter Michaels Stuhl stehen, bis dieser seinem Bruder einen Ellbogen in die Seite stieß.

»Hey, ich versuche hier zu arbeiten«, knurrte Michael ihn an.

Will bewegte sich steif in meine Richtung, blieb aber wohl ganz bewusst hinter dem Tisch. »Was … Was kann ich für dich tun?« Seine Stimme klang kühl, und ich glaubte sie beinahe sehen zu können, wie sie in der Luft schwebte -so zart wie weißer Rauch. Ich sah zu ihm auf und das Erste, was mir durch den Kopf schoss, war: ›Mein Gott, ist er groß!‹ Ich fühlte mich wie ein dummes Schulmädchen und etwas in mir tat auf einmal weh  etwas, was ich schon lange nicht mehr gespürt hatte. »Ich wollte … Ich wollte mit dir reden  geschäftlich.«

Wills Miene blieb ausdruckslos. »Geschäftlich? Mehr nicht?«

»Genau.«

Er warf einen Blick auf die Menge und wandte sich dann wieder zu mir. »Dann würde ich einen ruhigeren Ort vorschlagen.«

»Das hört sich vernünftig an«, stimmte ich zu, sträubte mich aber innerlich dagegen, mit ihm allein zu sein.

»Mrs Ingstrom hat uns in der Küche etwas zu essen vorbereitet und ich komme beinahe um vor Hunger. Hast du etwas dagegen?«

»Ganz wie du willst.« Ich folgte ihm zur Tür.

»Hey!«, rief Michael uns hinterher. »Ich könnte auch etwas zu essen vertragen. Bring mir etwas mit, wenn du fertig bist. Schließlich muss ich als junges Genie bei Kräften bleiben!«

»Alles klar, Mikey. Ich werde dich schon nicht verhungern lassen«,*erwiderte Will.

»Michael! Ich heiße Michael!«

Wir gingen durch das Haus zur Küche. Will bot mir Kaffee und belegte Brote an. Ich nahm eine Tasse Kaffee und sah ihm zu, wie er sich an den Küchentisch setzte und zu essen begann, während ich, an die Arbeitsfläche gelehnt, still einen Schluck nach dem anderen trank.

Nach einer Weile brach er das Schweigen. »Also gut«, fing er an, lehnte sich zurück und legte ein halb gegessenes Sandwich auf seinen Teller. »Nachdem ich jetzt nicht mehr vor Hunger vom Fleisch falle, kannst du mir erzählen, worum es geht.«

»Zuerst einmal wollte ich mich entschuldigen, Will. Ich «

Er unterbrach mich schroff. »Fang nicht wieder damit an. Ich brauche keinen Extrastress.«

»Michael hat mir schon gesagt, dass Brandon nicht aufgetaucht ist. Wieso eigentlich nicht?«

Will zuckte mit den Achseln. »Ich habe absolut keine Ahnung! Er ist völlig unberechenbar und unzuverlässig geworden. Er kommt einfach nicht zur Arbeit und ruft nicht einmal an, um Bescheid zu sagen. Keiner hat ihn gesehen. Er hat sogar die Ingstroms sitzen lassen und das, obwohl er ein alter Bekannter von Chet Ingstrom war! Keine Ahnung, was er als Nächstes anstellen wird. Du hast ja gesehen, wie er sich in der Lagerhalle aufgeführt hat. Und das war nicht das erste Mal, dass er sich so unmöglich benommen hat. Sobald ich den Kerl zu fassen kriege, werde ich ihn so lange schütteln, bis er mir verrät, was eigentlich los ist.«

»Wer ist noch hinter ihm her?«

»Das weiß ich nicht, aber er steckt wohl ziemlich tief in der Tinte. Die Leute, die sich nach ihm erkundigen, gehören zu der Sorte, die erst Knochen bricht und hinterher Fragen stellt. Allerdings will ich nicht, dass jemand davon erfährt. Das könnte unser Ende bedeuten.«

Ich sah ihn über den Becherrand hinweg an und überlegte. »Versuchst du Brandon zu decken? Oder dich selbst?«

»Mich selbst? Brandon ist ein Esel! Wir hatten eine Übereinkunft, aber im Augenblick sieht es ganz so aus, als ob ich die Suppe alleine auslöffeln dürfte. Außerdem habe ich mein gesamtes Kapital in diese Firma gesteckt und wenn sie untergeht, reißt sie mich mit. Wie soll ich mich um Michael kümmern, wenn ich keinen Dollar in der Tasche habe?«

»Will«, sagte ich. »Worin genau hast du investiert?«

»In das Auktionshaus.« Er kniff die Augen zusammen, sodass seine Augenbrauen die Form eines W annahmen. Dann schob er seine Brille höher auf die Nase und sah mich aufmerksam an. »Warum willst du das wissen?«

Ich berührte meine Wange und erinnerte mich an den ersten Schlag, der mich letztendlich in Richtung Grau befördert hatte. »Ich habe so etwas Ähnliches schon öfter erlebt und würde behaupten, dass hier etwas Kriminelles vor sich geht.«

»Zum Beispiel?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Drogen? Betrug? Steuerhinterziehung? Geldwäsche?«

Will war sichtlich empört. »Was? Wieso? Wie kommst du denn darauf?«

»Euer Geschäft eignet sich gut dazu, solche Vergehen zu vertuschen. Schließlich bestimmt ihr, wie teuer beziehungsweise wie wertvoll ein Objekt ist. Und einer von euch ist ständig unterwegs, oder?«

»Ja, bis vor kurzem war ich das. Dann wollte Brandon übernehmen. Ich dachte, er wolle mir einen Gefallen tun, indem er mir so mehr Zeit mit Michael ließ.«

»Das könnte auch eine Tarnung für andere Aktivitäten sein. Hat sich hinsichtlich eures Geschäfts irgendetwas geändert? Macht ihr auf einmal mehr oder weniger Profit? Haben sich eure Kunden oder Waren verändert?«

Will sah mich nachdenklich an. »Das Geschäft läuft recht gut …«

»Und ich wette, dass Brandons Lebensstil beachtlich in die Höhe geschnellt ist, er es aber nicht über sich bringt, dich zum Partner zu machen, und das trotz des Geldes, das du investiert hast. Ja, ich kann mir lebhaft vorstellen, dass es für einen allein gut reicht. Und anderen Leuten ist das offensichtlich auch schon aufgefallen.«

»Du meinst, dass die Leute, die hinter Brandon her sind, Polizisten sein könnten?«

»Entweder Polizisten oder Bundesagenten. Es könnten aber auch unzufriedene Partner sein oder Kredithaie …«

Will dachte eine Weile nach und schüttelte entsetzt den Kopf. »Glaubst du das wirklich, Harper? Dass ich ein … ein Betrüger oder Drogendealer sein könnte? Oder ein Idiot, auf den alles abgewälzt wird?«

Ich wich seinem Blick aus. Stattdessen stellte ich meinen Becher ab und machte Anstalten, die Küche zu verlassen. »Ich hätte nichts sagen sollen. Ich bin eigentlich gekommen, um dich um einen Gefallen zu bitten. Aber jetzt ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Nein, nein, nein! So einfach lasse ich dich nicht wieder davonkommen.« Bei diesen Worten zuckte ich zusammen, aber er ergriff meine Hand und zog mich zurück in die Küche. »Es hat viel zu lange gedauert, bis du zurückgekommen bist. Jetzt darfst du nicht einfach wieder verschwinden. Bitte.«

Ich vermied es noch immer, ihn anzusehen.

»Das hättest du doch alles nicht gesagt, wenn du tatsächlich annehmen würdest, dass ich ein Ganove bin. Also bist du vielleicht anderer Meinung. Sag mir doch bitte, was du denkst.«

Ich zögerte einen Moment. »Ich glaube, dass ich nicht genug weiß. Und ich denke, dass du vorsichtig sein solltest, Will.«

Wir schwiegen eine Zeit lang. Dann legte er seine Hände auf meine Schultern. Ich spürte, wie sein Atem meine Haare streifte, während er sagte: »Danke, Harper. Und es tut mir leid. Ich habe mich letzte Woche wirklich dämlich verhalten. Könnten wir es noch einmal versuchen?«

Ich wollte gerade antworten, als ich jäh von Michael unterbrochen wurde, der brüllte: »Will! Hey, Novak, beweg deinen Hintern hierher!«

Will zuckte zusammen und warf einen hastigen Blick auf seine Armbanduhr. »Verdammt.« Dann sah er mich an. »Ich meine es ernst. Ich will dich wiedersehen, und es tut mir wirklich leid, dass ich mich so aufgeführt habe. Ich weiß, dass du nicht unbedingt hierher kommen und mir auch nichts sagen musstest. Also hoffe ich, das bedeutet, dass du mir noch eine Chance gibst. Ich tue alles, was du verlangst, um dir zu zeigen, dass ich es ernst meine.«

Michaels Stimme ertönte erneut. »Will!«

Ich dachte einen Moment lang nach. Eigentlich wusste ich genau, was ich wollte. Verzweifelt suchte ich nach den richtigen Worten und griff nach einem Teller voll belegter Brote. »Hier. Nimm das hier mit nach draußen, ehe dein Bruder vor deinen Augen dahinsiecht. Und … äh … wenn du heute Abend Zeit hast, könnten wir vielleicht … vielleicht einige Sachen besprechen.«

»Nicht ›vielleicht‹, sondern garantiert.« Er grinste befreit und stürmte dann mit dem Teller in der Hand aus der Küche. Ich blieb noch ein wenig länger dort, nahm einen weiteren Schluck von dem mittlerweile kalten Kaffee und schrieb eine Notiz auf den Block neben dem Telefon. Ich überlegte, ob ich sie dort liegen lassen und mich einfach aus dem Staub machen sollte, aber eigentlich konnte ich jetzt nicht mehr kneifen. Also ging ich zur Haustür, vorbei am Wohnzimmer, wo Will bereits wieder auf seinem kleinen Podest stand und wie ein Beatnik aussah, der seine Gedichte vorträgt. Er blickte auf und lächelte mir zu.

»Danke, Michael«, sagte ich und legte ihm im Vorübergehen den Zettel auf den Tisch.

Er schluckte einen Bissen Brot hinunter und rief mir nach: »Hey, Miss Blaine! Harper?«

Ich drehte mich um. Mit meiner Nachricht in der Hand stand Michael auf und schloss die Tür zum Wohnzimmer.

»Ja, Michael? Was ist?«, fragte ich.

»Nun, äh … ich wollte nur wissen, ob Sie ihn schon wieder sitzen lassen. Meinen Bruder, meine ich. Ich weiß ja, dass er ein bisschen komisch ist, aber er ist im Grunde ein netter Typ.«

»Er ist ein sehr netter Typ«, stimmte ich ihm zu. »Und übrigens«, gab ich zu, »finde ich ihn auch irgendwie sexy.«

Michael musste ein Kichern unterdrücken. »Will?«

»Naja … ja, Will.«

Michael starrte mich an. »Will kann nicht sexy sein, schließlich ist er mein Bruder. Sie sind sexy.«

Ich spürte, wie ich errötete. »Oh … tja, ich muss jetzt jedenfalls unbedingt los.« Ich konnte ihn kichern hören, als ich das Haus verließ.

Zurück im Auto starrte ich noch einmal auf das Haus der Ingstroms. Die langhaarige weiße Katze kam um die Ecke geschlichen und setzte sich auf den Bürgersteig. Sie sah mich an, gähnte ausgiebig und entblößte ihre beachtlichen Reißzähne. Dann hob sie eine Vorderpfote und begann sich zu putzen; ich war offensichtlich nicht interessant genug.


Vierundzwanzig





Es fiel mir zwar schwer, mich zu konzentrieren, aber ich hatte noch eine Menge zu tun, bevor ich Will treffen sollte. Zum Beispiel durfte ich mal wieder einige Vampire besuchen gehen.

Sobald die Dunkelheit anbrach, fuhr ich zum Universitätsviertel. Da noch Vorlesungen stattfanden, war die Straße ziemlich belebt. Ich fand lange keinen freien Parkplatz, und als ich dann einen ergattert hatte, musste ich einige Blocks weit zurücklaufen.

Im Universitätsviertel befanden sich fünf Kinos, zahlreiche Restaurants, die die ganze Nacht über offen hatten und unzählige Bars. Es war nicht die beste Gegend, wenn man nach jemandem suchte, da die meisten Studenten nur während des Semesters hier wohnten. Ich fing mit dem ersten Ort auf meiner Liste an  dem Wizards-of-the-Coast-Spielcenter.

Im Parterre befand sich eine laute Spielhölle, die ganz im Stil von Science-Fiction-Filmen ausgestattet war. Im Untergeschoss fing dann die Fantasy-Welt an. Ich ging die Treppe hinunter, wobei ich an einem riesigen, Axt schwingenden Minotaurus vorbei musste.

Den Wänden hier unten hatte man einen Anstrich verpasst, der die Illusion von alten Mauersteinen erwecken sollte, während um die Säulen weinroter Samt drapiert war. Um den Eindruck einer alten Burg zu vervollständigen, hingen überall elektrische Fackeln und gotisch anmutendes Schmuckwerk. Fantasievolle Wandgemälde mythischer Helden und wilder Kreaturen schmückten die freien Stellen, und das gedämpfte Licht ließ eine dramatische Atmosphäre entstehen.

Ungefähr dreißig junge Männer und Teenager saßen einander auf langen Bänken und Tischen gegenüber und spielten mit Karten, die in einem bizarren Duell zwischen numerischem Leben und Tod entscheiden würden. Auf den ersten Blick war nur eine Frau zu sehen. Im Hintergrund wurde auf einer Großleinwand irgendein Hexenfilm gezeigt. In einer Ecke ganz in der Nähe saß eine kleine Gruppe von Leuten um einen Couchtisch. Entschlossen bewegte ich mich auf sie zu.

Als ich mich den Rollenspielern näherte, sagte gerade einer von ihnen etwas über einen Zauberspruch und wurde von den anderen sofort durch lautstarken Protest unterbrochen.

»Nein, nein, das geht nicht! Den kannst du nicht gegen einen grünen Drachen einsetzen.«

»Natürlich kann er das. Aber mit den Zombies da drin nützt es uns nichts. Die kommen nämlich trotzdem.«

Es war eine etwas seltsam aussehende Gruppe  drei Frauen und vier Männer in den Dreißigern. Eine der Frauen trug eine ausladende Robe aus dunkelgrünem Samt, unter der sie allerdings nicht die Tatsache verbergen konnte, dass sie kaum auf ihren Stuhl passte. Ihre kastanienbraunen Haare waren länger als es meine vor dem Unfall gewesen waren. Eine zweite Frau trug ein ähnliches Outfit und ein Stirnband aus ineinander geflochtenen schwarzen und gelben Tüchern. Die dritte Frau und zwei der Männer hingegen hatten ganz normale dunkle Jeans und Hemden an, während die anderen beiden Typen in Tunikas gekleidet waren, unter denen sie enge Hosen trugen. Über den Tunikas hatten sie leichte Umhänge. Einer der Männer stand neben der schweren Frau, sodass sich sein Umhang frei bewegen konnte, wenn er sich umdrehte, was ihm offensichtlich besonders gut gefiel.

Ich stellte mich vor ihren Tisch. »Entschuldigung, ich suche ein Mädchen namens Gwen.«

Sie musterten mich von Kopf bis Fuß, ehe sie einander fragend ansahen.

Die Frau mit den Jeans war die erste, die sprach. »Meinen Sie die dürre Gwen?«

»Ich weiß leider nicht, wie sie aussieht, aber ein Freund von uns beiden meinte, dass sie hier sei und Dungeons and Dragons spielen würde.«

Der Mann mit dem Umhang rollte mit den Augen. »Sie haben ja keine Ahnung«, erklärte er. »Ich wette, dass Sie noch nicht einmal wissen, wer Sie sein wollen.«

»Ich bin nicht gekommen, um zu spielen. Ich suche nur Gwen.«

»Also, wenn Sie die dürre Gwen meinen«, fing die Frau in den Jeans wieder an, »die kommt heute Abend nicht. Sie wollte sich einen Film im Grand Illusion ansehen. Ich spiele heute Abend ihren Charakter.«

»Dann werde ich es dort versuchen. Woran kann ich sie denn erkennen?«, erkundigte ich mich.

»Sie ist wirklich dürr. Man könnte wahrscheinlich sogar unter der Kleidung ihre Rippen zählen.«

Einer der Männer in Jeans protestierte. »Also so dünn ist sie nun auch wieder nicht.«

Da meldete dich die Frau in der grünen Robe zu Wort. »Oh doch, das ist sie. Sie ähnelt dem Geist eines Supermodels, das an Unterernährung gestorben ist.«

Die Gruppe kicherte.

»Alles klar«, sagte ich. »Ich werde nach dem Schatten von Kate Moss suchen. Danke.«

Kaum war ich einige Schritte gegangen, hörte ich sie bereits wieder streiten. »Ich bin noch immer der Meinung, dass es absolut schwachsinnig ist, einen grünen Drachen betäuben zu wollen …«

Ich fragte mich, was Mara wohl dazu sagen würde.

Ich stieg die Treppe hinauf und floh auf die Straße, um im Kino hoffentlich Gwen zu finden.

Das Grand Illusion  teils Programmkino, teils Cafe  lag am nördlichen Ende der Avenue. Ich befand mich im südlichen Teil des University Way in der Nähe des Universitätsverwaltungsgebäudes. Von hier bis zum Kino waren es ungefähr zehn Minuten zu Fuß, vorbei an mehr oder weniger hippen Läden. Man musste sich höllisch vor aggressiven Skateboardfahrern in Acht nehmen, die einen, ohne mit der Wimper zu zucken, vom Bürgersteig drängten.

Als ich vor dem Grand Illusion stand, schlich sich eine junge Frau in einem langen Batikrock und einem dunkelblauen Pullover von hinten an mich heran. »Hi«, begrüßte sie mich mit tiefer Stimme. »Möchten Sie vielleicht eine Karte kaufen? Der Film hat um acht angefangen, das erste Feature ist also beinahe vorbei.«

»Ich suche jemanden. Sie sagte, sie würde heute Abend kommen. Sie heißt Gwen und ist sehr … dünn.«

Sie lächelte. »Sie meinen wohl Lady Gwendolyn von Anorexia. Sie ist vor einer halben Stunde reingegangen. Sie können im Cafe auf sie warten, wenn Sie möchten.«

Ich holte mir einen Becher Java-Kaffee und setzte mich an einen Tisch mit gutem Blick auf die Türen zum Kinosaal. Siebenundzwanzig Minuten später öffneten sie sich und das Publikum strömte ins Cafe. Nichts war einfacher, als Gwendolyn auszumachen.

Sie wirkte wie das Abziehbild von Waterhouses Lady of Shalott und trug sogar ein fließendes weißes Kleid mit Trompetenärmeln. Ihr langes blondes Haar fiel in sanften Wellen über ihre Schultern bis zu den Hüften. Es hatte tatsächlich ganz den Anschein, als ob die moderne Lady von Shalott in den letzten Jahren nichts Nahrhafteres zu sich genommen hatte als hier und da ein Blatt Salat mit Tautropfen. Doch obwohl sie nicht viel dicker war als ein Bleistift, wirkte ihre Erscheinung seltsamerweise nicht hager.

Als sie ins Cafe trat, ging ich zu ihr. »Entschuldigen Sie, sind Sie Gwen?«, fragte ich.

Das Grau folgte ihr. Ich bekam eine Gänsehaut, die auch ihr wässriges Lächeln nicht verschwinden lassen konnte. »Ich heiße Gwen.« Ihre Stimme klang so dünn wie sie war. »Suchen Sie mich?«

»Ein junger Mann namens Cameron Shadley hat mir von Ihnen erzählt. Wissen Sie, wen ich meine?«

»Ich habe von Cameron Shadley gehört.«

»Dann haben Sie ihn nie persönlich getroffen?«

»Ach, nur einmal im Vorübergehen, als er noch ein Wesen des Tageslichts war. Wir sind nie Freunde geworden. Aber er weilt nicht mehr unter uns.«

»Das kommt ganz darauf an, wen sie mit uns meinen«, berichtigte ich sie. »Er ist mein Klient  ich bin Privatdetektivin.«

»Ich wusste ja gar nicht, dass es so etwas auch für unsereins gibt. Sie sind keine von uns.«

»Nein, ich bin eine Frau des Tageslichts.«

Sie lachte ein wenig. »Einen Augenblick bitte, ich möchte mir schnell eine Tasse Tee holen«, murmelte sie und schwebte zur Bar.

Nach einiger Zeit kam sie wieder. Sie hantierte mit einer Teekanne und der dazugehörigen Tasse, trank aber nichts. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich Ihnen helfen kann. Das Wort der Lady Gwendolyn von Anorexia zählt nicht viel in unserer Gemeinschaft, verstehen Sie?«

Die Tatsache, dass sie von sich selbst in der dritten Person sprach, ließ mich stutzen. »Vielleicht könnten Sie mir eine größere Hilfe sein als Sie ahnen«, erklärte ich ihr. »Cameron hat ein kleines Problem mit Edward und hat mich gebeten, einzugreifen. Aber ich möchte zuerst mehr über Edward in Erfahrung bringen. Was wissen Sie über ihn?«

»Über Ned? Ned ist verantwortungslos, kann es aber gut verheimlichen. Das ist wohl auch nicht so schwierig, wenn man ein Dutzend Lakaien zur Verfügung hat, die sich um jede Lappalie kümmern.«

»Wie lange kennen Sie ihn schon?«

»Mein ganzes Unleben lang. Er hat mich erschaffen.« Es klangen weder Hass noch Groll in ihrer Stimme mit  ja, kaum irgendein Gefühl. Sie behielt ihren sachlichen Tonfall bei, als ob sie über jemand anderen sprechen würde. »Im Jahr 1969  ich war damals ein unbekümmertes Ding, das nach dem Motto ›Macht Liebe, keinen Krieg‹ lebte -und Ned war … nun … Ned war Ned. Ich wusste es damals noch nicht, aber er hatte gerade ganz Seattle unter seine Herrschaft gebracht. Folglich konnte er tun und lassen, was er wollte. Ich war ein Fehler.« Sie hielt inne und nahm einen Schluck Tee, wobei sie ihn mehr einzuatmen schien als zu trinken.

»Wie soll ich das verstehen? Ist es denn nicht etwas, das absichtlich herbeigeführt wird? So etwas passiert doch nicht rein zufällig.«

Ihre Stimme schwebte zart wie ein Blütenblatt durch den Raum. »Nein, das tut es tatsächlich nicht. Was ich meinte, war, dass er eine schlechte Wahl getroffen hatte. Und sein Timing stellte sich als noch miserabler heraus. Voraussicht ist nicht seine Stärke. Er ist ein Opportunist, und zwar ein sehr guter.«

»Und Sie?«

»Was ist mit mir? Ich bin ein Nichts. In einer Gesellschaft, die so klein ist, dass jeder zählt, zähle ich kaum als Mitglied. Ich gehe ins Kino, weil mir die Leute auf der Leinwand gefallen. Ich sorge mich um sie, und sie werden nie älter und sterben  oder bleiben jung und entwickeln sich stattdessen zu Monstern. Sie sind so nett. Sogar die Schurken. Ich mag Leinwandhelden.«

»Und Ihre Dungeon-and-Dragons-Freunde?«

»Das sind doch nicht meine Freunde  das sind nur Warme.« Sie blinzelte in Zeitlupe. »Oh, entschuldigen Sie. Das war sehr unhöflich.«

»Kein Problem, ich schäme mich nicht, eine Warme zu sein. Aber wenn Sie die Leute nicht mögen, warum verbringen Sie dann so viel Zeit mit ihnen?«

»Ach, sie sind ganz nett. Aber das Spiel ist das wirklich Interessante. Ich bin nun seit drei Jahren in ein und demselben Spiel, nur die Leute ändern sich. Es ist herrlich, sich vorzustellen, dass solche Sachen wie Leben und Tod, Abenteuer und Ehre tatsächlich einen Stellenwert besitzen. Auf jeden Fall ist es besser, als nur herumzuhängen und sich der großen Gleichgültigkeit hinzugeben. Manchmal ist es sogar besser als Filme. Es ist beinahe so, als ob man am Leben ist.

Und außerdem bin ich da viel wichtiger, als ich es je in der Wirklichkeit war.«

»Was können Sie mir denn sonst noch so über Edward erzählen?«

»Nicht viel.«

»Und über TPM?«

»TPM? Ach, das war eines seiner Projekte. Ich weiß allerdings nicht, was daraus geworden ist. Er mochte es schon immer, mit Sachen, Geschäften oder Gebäuden zu spielen. So wie Ned es sieht, sind die meisten Dinge auf der Welt nur ein Spiel. Und er liebt es, zu gewinnen. Er mogelt sogar, um die anderen zu schlagen, aber nur, so lange er dabei seine eigenen Regeln nicht bricht. Das überrascht Sie vielleicht, aber er folgt wirklich bestimmten Regeln. Allerdings weiß keiner, wie die genau aussehen. Mehr kann ich Ihnen leider auch nicht sagen.«

»Erzählen Sie mir doch bitte noch etwas über Ihre Beziehung zu Edward.«

»Meine Beziehung zu Edward. Ich wünschte, es hätte je eine Beziehung zwischen Edward und mir gegeben. Nein, es gab immer nur Edward. Und dann gab es da noch mich. Ich war kein sehr amüsantes Spielzeug; zumindest nehme ich das an. Er hat mich einfach links liegen lassen. Aber ich kämpfe mich schon durch.«

»Sie meinten, sein Timing sei nicht optimal gewesen.«

»Er war immer zu beschäftigt, um ein verantwortungsvoller Mentor zu sein. Das hätte auch nicht zu seinem Wesen gepasst«, erklärte Gwen. »Ich ließ mich treiben, bis ich eines Tages ganz aus seinem Leben verschwand. Wenn er sich an mich erinnert, kümmert er sich um mich, doch das kommt eher selten vor. Aber der arme Cameron … Ned findet keinen Gefallen mehr an ihm. Er tut alles, um ihm Steine in den Weg zu legen. Cameron sollte lernen, sich ebenfalls treiben zu lassen so wie ich. Es ist sicherer. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich jetzt gehe? Der zweite Film fängt gleich an. Jean Renoir. Ich liebe Renoir. So wunderschön und so eigen.« Sie stand auf und schwebte davon, um in den dunklen Kinosaal zu entschwinden. Ich blieb noch sitzen und trank meinen Kaffee aus. Dieser Fall erinnerte mich eher an John Carpenter oder Fellini als an Renoir  zumindest, so weit ich das bisher sagen konnte.

Auf dem Weg zurück war die Avenue voller Studenten, Bettler und Drogendealer. Hier und da bildeten sich Trauben von Leuten, sodass ich auf die Fahrbahn ausweichen musste. Obgleich der Grunge laut den Modemagazinen schon lange das Zeitliche gesegnet hatte, war es nicht leicht, die Studenten der Mittelschicht von den Obdachlosen zu unterscheiden. Ungepflegte Barte, fleckige Kleidung und zotteliges Haar wohin ich auch blickte. Gothics und Yuppies wirkten hier wie bunte Hunde in einer Schar von grauen Mäusen. Der Lärm war teilweise ohrenbetäubend. Als ich endlich in den University Way abbog und zielstrebig zu einem italienischen Restaurant lief, das vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte, dröhnten mir die Ohren.

Es war kurz vor halb elf, und mein Magen beklagte sich lautstark über die verpassten Mahlzeiten. Ich bestellte etwas zu essen und einen weiteren Kaffee, und dachte über Gwen nach. Ihre Präsenz im Grau war kaum der Rede wert; sie verursachte nur wenige Wellen und hatte auch keine echte Wirkung auf mich. War es das, wovon Carlos gesprochen hatte? Würde Cameron dasselbe Schicksal ereilen? Würde auch er zu einem unbedeutenden Schatten verkommen, zu einer Erinnerung, die nur noch ihr Dasein fristete, weil sie sich selbst noch nicht vergessen hatte?

Ich seufzte. Zumindest war Gwen nicht so nutzlos, wie sie behauptet hatte. Sie war vielmehr ein gutes Beispiel dafür, was ein schlechter Mentor bedeuten konnte, und dafür, dass Edward die Gemeinschaft unnötigen Risiken aussetzte. Außerdem hatte sie Edwards Verbindung zu TPM bestätigt, als das Unternehmen noch in den Kinderschuhen steckte. Wie tief war er wohl jetzt noch darin verstrickt, und zu welchem Grad konnte er bestimmen, was mit dem Vermögen und der politischen Macht der Firma geschah? Ich hatte Angst vor der Antwort, auch wenn ich sie für meine Recherchen brauchte.

Nach dem Essen verschwendete ich etwas Zeit mit einem untoten Gentleman in Fremond. Ich ließ ihn zwar mit einer Wut gegen Edward im Bauch zurück, aber mehr kam bei unserem Gespräch leider nicht heraus. Als ich ging, überkam mich ein altbekanntes und doch seltsames Gefühl der Unruhe; sie kroch heiß und kalt meinen Nacken empor. Ich gab mich den Empfindungen hin und merkte, wie sich die Welt um mich herum mit den Schatten des Grau füllte. Ich sah mich um.

Alice stand unter der Tür, aus der ich gerade getreten war.

»Fleißig bei der Arbeit?«

»Fleißig genug«, antwortete ich und unterdrückte meinen Ekel, als mich ihre fiebrige Hitze und gleichzeitige Eiseskälte wie ein Blitz durchfuhr.

Sie blickte mich düster an. »Das glaube ich nicht.« Ich spürte, wie sie ihren Einfluss auf mich verstärkte und ihre Stimme tiefer in mich eindrang. »Sie müssen direkter gegen ihn vorgehen. Sie sollten angreifen, und nicht wie eine Maus mal hier und mal da etwas anknabbern.«

Ich wehrte mich innerlich gegen Alices Drängen und spürte, wie es von mir abfiel und in das Grau zwischen uns zurückkehrte. Da ich meine Erleichterung unterdrücken wollte, begann ich auf einmal heftig zu schwitzen und zu keuchen, als ob ich gerade einen Sprint hinter mich gebracht hätte.

»Nein. Ich habe nicht vor, Edward direkt anzugreifen, und ich werde mich bestimmt nicht zur Zielscheibe machen, nur um Ihren Ehrgeiz zu befriedigen.«

Alices rote Aura flackerte zornig auf. Sie ballte ihre krallenartigen Hände zu Fäusten. »Sie glauben wohl, mir trotzen zu können! Ich kann Sie mit einem Fingerschnippen ins Jenseits befördern!«

Ich blieb regungslos stehen. »Und was hätten Sie davon, Alice? Sie würden Edwards Problem für ihn beseitigen, ohne dass er es merkt. Er wird sich Ihnen nicht erkenntlich zeigen. Solange ich hier bin, kann es eng für ihn werden. Und wenn Sie ihm den Garaus machen wollen, müssen Sie sich selbst die Finger schmutzig machen. Das ist Ihre Aufgabe. Wissen Sie noch? Wenn nicht alles nach Plan läuft, dann ist das garantiert nicht meine Schuld.«

Sie beruhigte sich ein wenig. »Nehmen Sie den Mund nicht zu voll. Eines haben Edward und ich nämlich gemeinsam: wir verzeihen nicht so leicht.«

»Das gehört auch nicht zu meinen Stärken. Von untoten Schlägern angegriffen zu werden oder meine Wohnung durchwühlt zu bekommen, trägt nicht dazu bei, meinen Arbeitseifer zu fördern.«

Sie kniff die Augen zusammen und mir stockte der Atem. »Was? Nehmen Sie etwa an, dass ich etwas damit zu tun habe?« Sie lachte, und mir war, als ob Eissplitter meine Haut durchbohrten. »Sie sind die Mühe nicht wert.«

»Dann war es vielleicht Edward. Wenn er von mir weiß, sind Sie als Nächste dran. Es ist also an der Zeit, dass Sie uns beiden den Rücken freihalten, wie Sie es versprochen haben. Oder Sie können Ihre Pläne gleich vergessen.«

Alice starrte mich nachdenklich an.

Ich atmete möglichst flach, um den Eisklumpen in meinem Hals nicht zu reizen. »Wenn Edward glaubt, ich sei die einzige Proolemquelle, wird er mich wie eine Fliege zerquetschen. Und das lässt Ihnen dann wenig Spielraum. Dessen sind Sie sich doch bewusst, nicht wahr? Wir sollten also zusammenarbeiten. Dann werden Sie auch Ihre Chance bekommen.«

»Das will ich Ihnen auch geraten haben!« Mit diesen Worten glitt Alice in die Dunkelheit des Hauses zurück und verschwand.

Es wäre noch eindrucksvoller gewesen, wenn ich nicht gesehen hätte, wie sie durch das Grau glitt. Und genau das verwirrte mich. Denn wenn Alice nicht wusste, was zu tun oder sehen ich in der Lage war, warum hatte sie mich dann so lange verfolgt?

Ich schüttelte den Kopf, drehte mich um und machte mich wieder auf den Weg. Auf meiner Vampirliste stand nur noch ein Name  hinzugefügt von Alice höchstpersönlich.


Fünfundzwanzig





Große Städte haben ihren ganz eigenen Charme. Dazu gehört unter anderem die Tatsache, dass das Exzentrische, Schrullige und Verrückte normaler Bestandteil des alltäglichen Lebens ist. Aber ich bezweifelte doch sehr, dass es viele Orte gab, von wo aus etwas so Obskures wie Radio Freeform gesendet wurde. Die Musik, die sie spielten, war völlig unberechenbar: Gerade tanzte man noch zu einem Bill Bronnzy Blues, um dann mit Lunchbox jäh aus den sanften Klängen gerissen zu werden. Das Gehirn und die Ohren der Zuhörer mochten sich zwar wie betäubt anfühlen, doch irgendwie passte die Musik immer zusammen. Wygan, der Mann hinter dem nächtlichen Mischpult, hatte offenbar ein Händchen für Rhythmus. Er war es, den Alice in ihrer hässlichen Handschrift auf die Liste gekritzelt hatte.

Als Nacht-DJ hatte man als Vampir wahrscheinlich das große Los gezogen. Außerdem hoffte ich, dass mich eine bekannte Größe der Szene von Seattle zumindest nicht gleich angreifen wunde. Ich fuhr also zu der Reihe von rot-weißen Sendemasten, die auf Queen Anne Hill standen, und parkte den Wagen auf dem Parkplatz vor einem winzigen Gebäude. Ich war heilfroh, dass diese Phase der Ermittlungen beinahe vorbei war, denn meine Müdigkeit nahm immer mehr zu, und meine Energiereserven neigten sich ihrem Ende entgegen. Am liebsten hätte ich alles hingeworfen  ganz gleich, wie sehr Alice mir drohte. Ich fühlte mich etwas wackelig auf den Beinen, was wohl von der Begegnung mit ihr und dem vielen Kaffee herrührte, aber ich hoffte, dass dieser letzte Untote nicht so schwer zu knacken sein würde. Niemand konnte so schlimm sein wie Carlos.

Neben der stählernen Sicherheitstür befand sich eine Sprechanlage mit einem Schalter. Ich drückte darauf. Eine Stimme antwortete mir zögerlich.

»Ja?«

Ich beugte mich vor. »Hallo. Ich heiße Harper Blaine und bin Privatdetektivin«, erklärte ich der Anlage. »Alice Lidell bat mich, Wygan zu kontaktieren. Kann ich mit ihm sprechen?«

Am anderen Ende ertönte ein abschätzig klingendes Lachen. »Alice hat Sie also geschickt?« Ich erkannte Wygans weichen Akzent aus dem englischen Arbeitermilieu. »Klar doch, warum nicht? Einen Augenblick, ich lasse Sie rein. Nur wir beide hier in dieser gemütlichen Bude.« Ich hörte ein leises elektrisches Surren, das mir verriet, dass ich die Tür öffnen konnte.

Der Flur war in dem typischen Grün bestimmter Industriebauten gestrichen und das Licht so spärlich, dass der Schmutz auf dem Linoleum wie ein elegantes Muster wirkte und nicht wie ein Mangel an Reinlichkeit. Wygans Arbeitsplatz hinter einer Plastikscheibe war in rotes Licht getaucht. Warum er wohl rot gewählt hatte?

Ich kam nicht einmal bis zur Tür seiner Kabine, als mich bereits ein unangenehmes Gefühl überrollte. Lag es an dem roten Blinken, das sich plötzlich in bernsteinfarben verwandelte? Hatte ich vielleicht doch meine geistige und körperliehe Erschöpfung unterschätzt? Das Grau war nun überall am Rande meines Blickfelds. Als ich vor der Tür stand, bemerkte ich, dass sie einen Spalt weit offen stand. Das Stöhnen gequälter elektronischer Instrumente drang aus der Kabine. Ich spähte durch die Plastikscheibe neben der Tür.

Ein schlaksiger, blasser Mann winkte mir zu. »Immer hereinspaziert, das Mikro ist nicht live geschaltet.«

Ich trat ein. »Sind Sie Wygan?«

Der knochige junge Mann lehnte sich in seinem ledernen Chefsessel zurück und warf die Arme über den Kopf mit den blond gefärbten Haaren. »I am the eggman, I am the walrus! Goo goo gjoob!«, gröhlte er. »Also, Sie sagten, Alice hat Sie geschickt?«

»Ja, aber im Grunde komme ich im Auftrag von Cameron Shadley.« Ich sah mich auf der Suche nach etwas Normalem um, an dem ich mich festhalten konnte. »Warum haben Sie denn diese Lichter?«

»Die halten ein gewisses Wesen von mir fern. Er mag die wechselnden Farben nicht.« Er musterte mich amüsiert, ganz so, als würde er auf eine Pointe warten.

Ich konnte mir kaum ein Wesen vorstellen, das diese Kabine freiwillig betreten hätte. Sie war winzig klein und vom Boden bis zur Decke mit CD-Regalen vollgestopft. Es gab nur eine Tür. Auf einem selbstgebastelten Ständer in einer Ecke waren drei verschiedenfarbige Glühbirnen angebracht: rot, blau und gelb. Sie leuchteten immer abwechselnd. Ein schmaler Streifen weißen Lichts erhellte sein hufeisenförmiges Mischpult, das mit unzähligen Reglern, Schaltern und Skalen sowie einem Keyboard und verschiedenen Monitoren ausgestattet war. Auf einem Monitor lief gerade tonlos eine alte Episode von Verschollen zwischen fremden Welten. Einige Skalen und LED-Lampen leuchteten auf und übermittelten Informationen, die nur für Eingeweihte zu verstehen waren. Jeder Schatten in der Kabine schien lebendig zu sein.

»Schließen Sie doch bitte die Tür, Schätzchen«, forderte Wygan mich auf und betätigte einige Schalter. »Was nützt eine schalldichte Kabine, wenn die Tür offen steht?«

Ich tat also, worum er mich gebeten hatte, und blieb dann stehen. Ich versuchte, mich dagegen zu wehren, aber die unheimliche Welt grauer Nebel drängte umso stärker auf mich ein, je näher ich ihm kam.

»Setzen Sie sich doch.« Er grinste mich an und entblößte dabei ein gelbes, ungepflegtes Gebiss mit langen Eckzähnen. Sein Lächeln erinnerte an eine Streitaxt, die mich mit aller Kraft traf und mich ins Wanken brachte. Ich ließ mich auf den einzigen leeren Stuhl fallen und bemerkte dabei, dass sich die Schatten verdichteten und wie flüssiger Teer aus den Ecken des Raumes quollen. Sie verbreiteten den Gestank von Alter und Verwesung. Es war ein Teil der stinkenden, eiskalten Dunkelheit, in die ich gefallen war, als ich Cameron berührt hatte. Mein Magen drehte sich und versuchte, sich um meine Wirbelsäule zu wickeln. Ein leichter Widerschein von Blau und Rot umgab Wygans Kopf.

Er legte ihn schief, wodurch er an einen hungrigen Velociraptor erinnerte. »Alice hat Sie also wegen Cameron zu mir geschickt?« Er schnaubte ungläubig. »Jetzt erzählen Sie mal, was Sie wirklich hier wollen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht so, wie ich erwartet hatte«, gab ich zu und schluckte meine Übelkeit hinunter. Seine Nähe allein reichte, um meine sämtlichen Sinne -normal oder auch nicht  in Alarmbereitschaft zu versetzen. Carlos war im Vergleich zu Wygan ein Teddybär.

»Sie sprechen wohl von meiner charmanten und feinsinnigen Radiopersönlichkeit«, meinte er leichthin und jagte mir damit Hunderte von kleinen Nadeln durch den Körper. »Einen Augenblick  der Titel ist gleich vorbei.«

Er hob einen Finger und drehte sich um 450 Grad, um sich seiner Konsole zuzuwenden. Seine weißen Hände bearbeiteten das Mischpult wie Albinospinnen, während ein rotes LED-Display Ziffern herunterzählte. Dann legte er einen Schalter um, schob einen Regler nach unten und lehnte sich zum Mikrofon. »Und jetzt ein kleines Geschenk von mir an euch  ein ganzes Album, ein Klassiker von Pink Floyd … Das einzige, das beste, das wahnsinnige Dark Side of the Moon!« Er schaltete das Mikro ab und machte es sich wieder in seinem Sessel gemütlich. Die Kabine schien bei jeder Bewegung von ihm zu schaukeln und zu schwanken.

Er kippte mit dem Sessel einige Male nach hinten, ehe er sich wieder mir zuwandte. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Alice hat Sie geschickt. Wegen Cameron.« Jede seiner Bewegungen hinterließ einen Hauch von Dunkelheit. Er schürzte die Lippen und hob amüsiert die Augenbrauen. »Und? Was ist los mit Cameron?«

Ich konnte kaum den Mund öffnen. »Er hat mich engagiert, und ich versuche etwas gegen einen Vampir namens Edward in die Hand zu bekommen.«

Sein Gesicht zuckte. »Edward Kammerling«, flüsterte er. »Ja …« Das Grau pulsierte um ihn herum, weiße Blitze durchzuckten seine Aura und brachten den Raum zwischen uns zum Zittern.

Eine plötzliche Kälte fuhr mir in die Knochen. »Sie mögen ihn nicht.«

Er blickte mich aus Schlangenaugen an. »Ich will ihn in der Hölle schmoren sehen … aber alles zu seiner Zeit. Und wenn ich gerade besonders gut gelaunt sein sollte, muss er vielleicht noch nicht einmal die Glieder fressen, die ich ihm vorher persönlich abhacken werde.« Er musterte mich mit unheilvoller Miene. Ich hatte das Gefühl, ein Sperling zu sein, der gleich von einem gewaltigen Kater verschlungen würde. »Die anderen sind unbedeutendes Ungeziefer  alle außer Ihnen.«

»Was?«, stotterte ich. Die Anstrengung, dieses Wort herauszubringen, verkrampfte meinen Magen noch mehr und schnürte mir Lunge und Luftröhre zu.

Er lachte. Der Klang traf mich wie eiskalte Granatsplitter. »Und solche Kretins haben Sie hierhergebracht! Ich habe schon so lange auf Sie gewartet.« Er machte eine Bewegung, als ob er eine Tür öffnete. »Warum treten Sie nicht ganz ein und verschaffen sich selbst einen Eindruck?« Jegliches Geräusch verstummte mit einem Schlag, und eine Druckwelle durchlief die Kabine. Sie kam aus der hellen Tür, die sich auf einmal zwischen uns befand  die Tür ins Grau. Die Stille hämmerte in meinen Ohren und drückte mich tiefer in den Stuhl.

Ich kämpfte mich hoch, stand auf und taumelte verzweifelt vorwärts, um durch die reale Tür die Kabine zu verlassen. Diesmal würde das rauchende Tor ins Grau nicht zu jenem weißen Ort führen, wohin ich Alice gejagt hatte. Es stank dort drin noch viel schlimmer als bisher. »Nein, danke«, sagte ich mühsam.

»Oh doch«, brüllte er und stürzte sich durch das Tor, wodurch er den feinen Saum zwischen der normalen Welt und dem Grau zerriss und die glühende Grenze weiter öffnete.

Als uns das Grau völlig umgab und mir jeglichen Atem raubte, zerbarst die reale Welt um mich herum mit lautem Getöse. Ich wehrte mich mit aller Kraft dagegen, aber meine Anstrengungen wurden wie von einem Sturm hinweggefegt. Ich schnappte nach Luft und kämpfte gegen den eiskalten Ansturm der Schatten und des kochenden grauen Nebels. Die Welt erbebte und der Drang, mich zu übergeben, füllte mich vollkommen aus. Weiße Klauen krallten sich in meine Oberarme und hielten mich so auf den Beinen. Ich atmete die schwere Kälte ein, kniff die Augen zu und schlug um mich. Verzweifelt begann ich zu schreien.

Wygan schüttelte mich. »Schrei nur! Brüll, meine Wunderbare, mein Besitz. Hier kann dich keiner hören  nur ich. Keiner, niemand«, sang er in mein Ohr. Seine Stimme kroch so langsam und eisig unter meine Haut wie ein Fluss, der unter einer dicken Eisschicht leise vor sich hin plätschert. »Öffne die Augen, öffne die Augen und schau dir deine wundervolle neue Welt an. Schau dir an, was ich dir schenke. Ein Geschenk von mir, ein Geschenk.«

Ich wehrte mich gegen seinen harten Griff, der sich wie ein Speer in mein Fleisch bohrte. Tränen liefen mir die Wangen hinab  warme Spuren in einer eiskalten Welt. Gegen meinen Willen öffnete ich die Augen.

Wygan presste mich gegen die wattierte Wand. Seine Pupillen funkelten. Um uns herum stoben rote Flammen und weiße Funken in die Luft und der Raum wurde durch Blitze erhellt, sodass ich immer wieder die gequälten Schattengestalten um uns herum sehen konnte. Seine Augen waren die einer Schlange. Seine Haut glänzte silbrig und hatte jegliches menschliches Aussehen verloren. Er hatte nun winzige Schuppen an* Körper, während sein Haar, bläulich wie Eis, wie ein gefrorener Helm die wahre Form seines saurierartigen Schädels umschloss. Das Grau wogte um uns herum und ich hatte das Gefühl, jeden Augenblick für immer von seinen Fluten fortgerissen zu werden.

Ich erwiderte seinen Blick, während die Lunge in meinem Körper gefroren zu sein schien. Wie eine Wahnsinnige versuchte ich um mich zu schlagen, ihm meine Fingernägel in die Augen zu bohren, wegzukriechen, mich ihm zu entwinden. Aber sein Blick hielt mich wie mit Ketten gefangen, und ich konnte nichts anderes tun als zittern. Ein merkwürdiges Lächeln teilte sein Gesicht.

»Furcht«, murmelte er. Sein Atem roch nach alten Gräbern. »Ich konnte es schon lange an dir riechen. Schau dir meine Welt an. Mein Gefängnis aus Hunger, aus Kälte, aus Unüberwindbarkeit. Mein Gefängnis ohne Berührung, ohne Wärme außer jener, die ich ergattern kann. Das ist meine Qual, mein Geschenk. Sieh es dir an!«

Er trieb mich weiter und schubste mich in einen Mahlstrom gequälter, sich windender Gestalten und belebter Kälte. Spiralförmige Wesen pressten sich gegen mich, schnappten nach Luft und verwandelten sich unaufhörlich in immer neue unfassbare Albträume, die mit ihren kalten, gierigen Fingern nach mir schnappten. Sie fraßen mich, rissen mich in Stücke, ergriffen mit ihren mundlosen Schreien von mir Besitz. Ich keuchte und schluchzte und versuchte mich ihnen zu entziehen, während sie Gedanken und Leben aus mir sogen, bis nichts mehr übrig, jegliches Gefühl verschwunden war. Selbst die Furcht und mein Selbsterhaltungstrieb existierten nicht mehr, ich versank nur noch in tiefster Verzweiflung. Meine Beine gaben nach und er ließ mich auf die Knie sinken.

»Du siehst es nicht«, flüsterte mir Wygan ins Ohr. »Du bist noch nicht zu dem Platz aufgestiegen, der dir in Wahrheit zusteht. Wertlose Kretins und Schwachköpfe! Sie haben dich gefunden, konnten dich aber nicht zu dem machen, was ich ihnen befohlen hatte.«

Vor meinem inneren Auge entstanden Bilder: der verrückte Mann in der Gasse; der untote Straßenräuber in meiner Tiefgarage; die Einbrüche … Ich konnte keine ganzen Sätze mehr formen, nur noch Worte ausspucken: »Sie … Sie?«

Als ob er meine Gedanken lesen würde  vielleicht hatte er sie mir ja sogar eingepflanzt , lachte er laut auf. Der Klang seiner Stimme geißelte mich. »Du bist zurückgekehrt in diese Welt der Sterblichen  unfertig, nur zur Hälfte vollbracht. Du musst noch geformt werden, ehe du deine wahre Gestalt erhältst. Aber sie haben versagt. Diese Feiglinge! Diese inkompetenten Idioten! Fehlerhafte Werkzeuge wie Alice, die noch an ihren armseligen Halbleben hängen und unbedeutende Ziele verfolgen.« Seine Stimme drang direkt in meinen Schädel. »Eine Ewigkeit habe ich gewartet! Und nun endlich bist du bei mir.«

Er trat neben mich und beugte sich zu mir herab  eine dünne, reptilienartige Gestalt, in einen schauerlichen Umhang aus Schatten gehüllt, auf dem unheimliche Lichter tanzten. »Aber du stehst nicht so vor mir, wie ich mir das vorgestellt hatte. Du bist noch nicht hineingewachsen. Eingesperrt, blind, schwach! So bist du nutzlos für mich. Wie kannst du gehen lernen, wenn du noch nicht einmal sehen kannst? Aber ich muss dich haben, sonst kann ich nicht übertreten. Du musst sehen, was ich sehe, aber berühren darfst du nichts, fühlen darfst du nichts. Ich werde das aus dir machen, wofür du bestimmt bist.«

Er streckte* die Hand in den Nebel und zog mit seinen weißen Krallen einen bläulich schimmernden Faden heraus. »Deine Macht ist noch zu schwach. Du musst dich ihr hingeben, musst lernen, musst besser werden. Hier, nimm.«

Ich zuckte wimmernd zurück. »Nein, nein. Ich will nicht.« Mein Atem dampfte schwach in der Kälte.

»Lasse ich dir denn eine Wahl?« Er griff mit seiner Klaue in meine Brust und riss sie auf. Doch es war kein einziger Tropfen Blut zu sehen. Ich versuchte zu schreien, blieb aber stumm.

Der bläuliche Faden spannte sich, vibrierte und kroch über mich  erst über meine Glieder und dann hoch zu meinem Kopf. Er strich mir über die Augen, blendete mich für einen Moment und löste sich auf. Seine Form verschwand, schien in mich einzusinken und die offene Wunde in meiner Brust zu vernähen, ehe er sich gänzlich in mich einbettete.

Die Schleierwelt leuchtete auf und verblich dann wie Nebelschaden in der Sonne. Form und Farbe des Grau hatten sich verändert. Es war nun belebter, Lichtbrunnen und Funken in pulsierenden Farben ergriffen von ihm Besitz. Es erinnerte an heiße Straßen im Wüstensand und war doch so gewunden wie ein Tornado, wild wie der Wind.

Die Kabine schien aus weichem Dampf zu bestehen, eingerahmt von schimmernden Fäden. Durch die Wände hindurch konnte ich Queen Anne Hill sehen, von Phantomfeuern erhellt, ehe ein dunkles Nichts alles verschluckte  die Meeresbucht. In der Ferne hörte ich das Hüter-Biest vor Wut brüllen und spürte, wie es sich sammelte, um sich auf uns zu stürzen, seine Zähne gefletscht, die Krallen geschärft und voll unstillbarem Hass.

Das Grau lebte in mir, vibrierte in mir, wand sich, bohrte sich wie ein übelwollender Weinstock in mich. Der Samen, den Wygan in mich gepflanzt hatte, keimte und schoss in die Höhe. Ich spürte, wie er pulsierte und schrie voller Verzweiflung auf.

Wygan lachte. »Ja! Du wirst hineinwachsen und zu dem werden, was ich brauche. Aber wir sollten jetzt gehen, bevor der Hungrige hier auftaucht und uns das Fest ruiniert.«

Er ließ mich los und es war, als würden Kaktusstacheln aus meiner Haut gezogen. Das Grau, das mich umgeben hatte, löste sich nun ganz auf und das Einzige, was blieb, war ein einzelner dünner Faden, der durch meine Brust in meinem Inneren verschwand.

Ich kniete auf dem Boden neben der Kabinentür. Meine Kleidung und mein Gesicht troffen vor Nässe. Ich kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, schluckte den bitteren Geschmack hinunter und rang nach Luft. Mit letzter Kraft stand ich mühsam auf.

»Geht es?«, erkundigte sich Wygan. Er saß noch immer auf seinem Sessel.

Ich schluckte. »Ich bin am Leben.«

Er lachte, und der Klang rieb gegen meine Nerven wie gemahlenes Glas. »Mehr oder weniger. Aber pass auf dich auf. Schließlich brauche ich dich noch. Jetzt weißt du, wie es wirklich ist, und kannst dieses Wissen nutzen. Doch du musst noch lernen, damit umzugehen. Sonst könnte dir etwas zustoßen.«

Ich drehte mich zu ihm um und starrte ihn zitternd an. Der Schock saß mir tief in den Knochen. Er erwiderte meinen Blick und lächelte fein. Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Das Licht in der Kabine wechselte zu blau, obwohl die gelbe Lampe leuchtete.

»Ich … ich weiß jetzt alles, was ich ertragen kann.«

»Für den Moment vielleicht. Du findest sicher selbst hinaus, nicht wahr?«

Er drehte mir abrupt den Rücken zu, setzte Kopfhörer auf und fing an, das Mischpult zu betätigen. Will Robinson folgte Dr. Smith über mehrere Takte von Led Zeppelin hinweg, während der Videomonitor einen blauen Schatten in Gestalt eines riesigen Reptils an die Wand warf, das mich angrinste.

Ich stürzte aus der Kabine, stolperte und verlor beinahe das Gleichgewicht. Nichts wie weg hier!

»Vergiss mich nicht«, rief er mir mit seiner Schattenstimme hinterher, die mir wie eine nicht spürbare Brise folgte. Ich hörte sein Lachen, bis ich das Gebäude verlassen hatte.

Benommen taumelte ich zu meinem Auto, lehnte mich dagegen und presste mein Gesicht gegen das angenehm kühle Blech. Ich zitterte am ganzen Körper und atmete wie eine Ertrinkende die normale Luft von Seattle ein, um mich davon abzuhalten, laut aufzuheulen. Meine Brust schmerzte an der Stelle, an der Wygan sie aufgerissen hatte. Furchterregende Schreckensvisionen spielten sich vor meinem inneren Auge ab. Ich hasste mich dafür, dass ich vor Angst und Schwäche zitterte und noch mehr, weil ich mich gedankenlos in eine solche Lage gebracht hatte. Mühsam kroch ich auf die Rückbank meines Wagens und rollte mich wimmernd zusammen, während erschreckende Gedanken durch meinen Kopf jagten:

Was bist du? Vergewaltigt, aufgerissen, neu geformt. Was bist du jetzt? Unwissende Närrin. Das hier sind Vampire; abscheuliche Abarten der menschlichen Rasse. Was wir als psychotisch bezeichnen, ist für sie normal. Sie sind Fremde, von der Menschheit abgewandt. Was sie antreibt, ist nicht dasselbe, was dich antreibt. Und das wird es auch nie sein. Nie wieder. Das sind keine Menschen. Das sind keine Menschen! Und du bist es auch nicht. Nicht mehr. Ungeziefer. Halbmonster. Was bist du jetzt?

Ich verlor jegliches Gefühl für die Zeit, hysterisch, allein mit meinem Elend, meiner Verzweiflung und meinem Selbsthass. Nach einer Weile merkte ich, dass ich ganz steif und kalt war und stank. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Kopf zu heben, um mich zu übergeben. Mit dem Kopf nach unten hing ich auf dem Rücksitz, zitterte und heulte. Langsam meldete sich mein Verstand wieder zu Wort. Gleich hinter diesen Mauern befand sich ein Vampir und lachte wahrscheinlich immer noch, während ich hier draußen wartete wie ein angebundenes Opferlamm.

Ich musste mich zwingen, vorsichtig zu fahren, obwohl ich eigentlich nur aufs Gas drücken wollte. Meine verquollenen Augen und das Grau, das an jeder Ecke lauerte und mein Blickfeld mit hellen Nebelstreifen eingrenzte, machten es mir schwer, die Straße zu sehen. Ich hielt einige Male an, um tief einzuatmen und mich zu beruhigen. Doch die Panik in mir ließ nicht nach. Die Fahrt nach Hause war noch nie so lang gewesen.


Sechsundzwanzig





Ich wurde durch ein Geräusch aus dem Schlaf gerissen und versteckte mich unter der Decke. Das Summen wollte einfach nicht aufhören und das Bett ächzte, als Will auf dem Nachttisch nach seinem Pieper suchte.

Ich vergrub mein Gesicht im Kissen und jammerte: »Mach, dass es endlich aufhört.«

Er legte sich wieder neben mich, den Pieper auf seiner Brust. »Das ist nur Mikey. Er wollte Bescheid sagen, dass er jetzt zur Arbeit geht.«

»Er arbeitet auch sonntags?«

»Nein, normalerweise ist das meine Aufgabe. Aber Mikey hat sich freiwillig für die Büroarbeit gemeldet, damit ich mal ausschlafen kann.« Er rollte sich zu mir rüber und grinste. »Willst du etwa wieder schlafen?«

Ich spähte unter dem Kissen hervor. »Nein.«

Sein Lächeln wurde breiter, als meine Zehen an seinem Bein entlangfuhren. »Fühlst du dich besser?«

»Viel besser«, erwiderte ich. Wenn ich mich auf Will konzentrierte, musste ich nicht mehr an die vergangene Nacht denken und konnte auch das schimmernde Grau am Rand meines Blickfelds ignorieren.

Ich hatte ganz vergessen, dass ich Mike die Notiz für Will hinterlassen hatte. Als ich den riesigen Schatten im Treppenhaus vor meiner Wohnung sah, zuckte ich vor Angst zusammen. Doch als Will ins Licht trat, fühlte ich mich derart erleichtert, dass ich wie eine Idiotin zu weinen und zu zittern begann. Er war sehr lieb und zuvorkommend, selbst als er mir erklärte, dass ich stinken würde und dringend eine Dusche brauchte. In der Wanne sackte ich immer wieder weg und weinte, bis Will es schließlich aufgab, den Gentleman zu spielen und mit hineinstieg. Ich klammerte mich an ihn und von da ab ging es deutlich besser, obwohl ich mich weigerte, ihm zu erzählen, was vorgefallen war.

Inzwischen jedoch war ich entsetzt über mich selbst, dass ich mich derart hatte gehen lassen.

Er merkte, dass ich die Stirn runzelte, als er mir das Kopfkissen wegschnappte. »Hey! Möchtest du vielleicht noch mal duschen?«, fragte er mit einem mehrdeutigen Lächeln.

Ich war an diesem Morgen nicht sehr schnell. »Brauche ich denn noch eine?«

»Vom hygienischen Standpunkt aus nicht. Aber in deiner Dusche scheinen interessante Dinge zu passieren, weshalb ich mir dachte, dass wir dort gut den Tag beginnen könnten.«

Ich riss ihm das Kopfkissen aus der Hand und schlug damit auf ihn ein, bis er sich unter die Decke rettete und mich zu kitzeln begann.

Dank Will wich der Schrecken des Samstags allmählich von mir und ich dachte fast den ganzen Sonntag nicht mehr daran. Wir hingen den ganzen Nachmittag faul rum, und Will versprach mir sogar, sich am nächsten Tag das Harmonium mit mir anzusehen, ohne mich zu fragen, warum ich ihn dabei haben wollte.

Nachdem er gegangen war, brach die Verzweiflung jedoch wieder über mich herein. Während ich meine Notizen in den Computer übertrug, begann ich wieder zu zittern und zu weinen. Ich dachte daran aufzugeben, denn ich wusste, dass ich eine weitere Nacht wie die letzte nicht durchstehen würde. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob ich schon genug getan hatte, um Edward aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und wenn ich es nicht schaffte, ihn in die nötige Richtung zu drängen, dann war es sehr unwahrscheinlich, dass Cameron oder ich den nächsten Frühling erleben würden. Was konnte ich Edward schon bieten, was attraktiver war als mir den Kopf abzuschlagen? Ich durfte keinem Vampir trauen und wusste auch nicht mehr, ob ich Cameron noch einmal gegenübertreten konnte, ohne einen Schreikrampf zu kriegen oder ihm auf der Stelle eine Kugel zu verpassen, selbst wenn das nichts nützen würde.

Ich schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Das Grau spülte gegen mein Bewusstsein, kalt und widerlich. Es kam mir so vor, als ob ich an einem Hafenbecken stünde, am Rande einer Welt, die auf einer anderen schwamm, auf und ab schaukelnd mit den Gezeiten. Ein unheimlicher elektrischer Schock erschütterte meine Nerven, aber ich ignorierte ihn so gut ich konnte. Ich verschloss mich gegenüber diesen sich windenden Feuerfäden in meinem Körper. Ich wollte nichts mehr mit Wygans Reich oder Vampiren oder Geistern zu tun haben. Der Boden unter meinen Füßen entglitt mir allmählich, und ich dachte einen Augenblick daran, in das imaginäre Hafenbecken zu springen.

Das Geräusch kleiner Krallen auf Holz ließ mich innehalten. Ich hob mein Frettchen hoch und drückte es gegen mein Gesicht, roch den warmen, nach Getreide duftenden Geruch seines Fells. Erstaunlicherweise ließ sich Chaos diese Liebkosungen zur Abwechslung einmal gefallen.

In der Nähe seiner weichen Wärme konnte ich entspannen und tief durchatmen. Das Grau schien jetzt wie ein Seidenfaden zu fließen, schimmernd vor Energie. Ich konnte jede Bewegung, die ich darin machte, spüren. Wenn ich dagegen presste, gab es nach und bildete einen steifen, reflektierenden Halbbogen um mich. Sogar die Kälte ließ nach. Ich versuchte es ganz von mir zu schieben, aber es wich nicht weiter zurück als bis zu einer Lichtquelle, die alles erhellte. Energiegeladene Netze funkelten an ihrer Schwelle. Wenn ich es mir von der Seite ansah, blitzte es so hell auf, dass ich nichts mehr erkennen konnte. Ich wollte allerdings nicht hinein und mir die normale Welt von dort ansehen.

Dennoch quälte mich seine ständige Präsenz. Ich hatte es satt, es immer um mich zu haben oder auch nur daran zu denken. Selbst ein Gespräch mit den Danzigers wäre mir zu viel gewesen, denn dann hätte ich mich mit den grauenvollen Ereignissen der vergangenen Nacht auseinandersetzen müssen.

Also drängte ich das Grau so weit von mir weg wie es ging. Mir lief ein Schauer über den Rücken und ich weinte in das Fell des Frettchens. Bebend nahm ich es mit mir unter die Bettdecke, um mich vor der furchtbaren Welt zu verstecken.

Am Montagmorgen traf ich Will in einem Cafe in der Nähe des Madison-Forrest-Geschichtsmuseums zum Frühstück. Er begrüßte mich mit einem mehr als freundlichen Kuss und wir nahmen an einem Tisch auf der Terrasse Platz. Ich redete mir ein, dass der schmale Goldring, der ihn umgab, nur ein Effekt der kühlen Frühlingssonne war.

Ich lächelte über die wohligen Schauer, die er in mir auslöste. »Wann musst du denn zur Arbeit?«, erkundigte ich mich.

»Montag ist bei uns Ruhetag«, antwortete er und legte einen Arm um meine Schulter. »Und wie es aussieht, werden wir wohl dank Brandon nie wieder aufmachen. Er ruft inzwischen überhaupt nicht mehr zurück und scheint auf der Flucht zu sein vor irgendwelchen dunklen Gestalten mit Anzügen und Sonnenbrillen.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wer kann das sein? Irgendeine Idee?«

»Ich bin mir nicht sicher. Mikey hat sie eines Tages bemerkt, als sie bei uns vor der Firma herumlungerten. Leider haben sie sich nicht vorgestellt und die Nummernschilder waren von gemieteten Autos.«

»Das ist ihm alles aufgefallen? Hört sich ganz so an, als ob Michael einen guten Detektiv abgeben würde.«

»Das will ich nicht hoffen. Ich bewundere lieber deine Technik als Mikey dabei zuzusehen.« Er sah mich bedeutungsvoll an. »Willst du mir deine Technik noch einmal zeigen?«

Ich kicherte. »Hier? Garantiert nicht! Und was ist mit Mike?«

»Der soll sich ein gleichaltriges Mädchen suchen. Ich teile nicht gerne.«

»Du weißt ganz genau, was ich meine.«

»Ihm geht es gut. Er findet das Ganze eher lustig. Er ist heute in der Schule.«

»Soll das heißen, dass du den ganzen Tag nichts zu tun hast?«

Er strich mit einem Finger über mein Ohr und ließ ihn dann den Nacken hinunter wandern. »Mmm. Also nichts würde ich nicht sagen.«

Mir lief es wohlig den Rücken hinunter. »Leider ist mein Terminkalender heute recht voll, so dass wir nicht den ganzen Tag horizontalen Tango tanzen können, so gerne ich das auch täte. Oder hast du vergessen, dass wir uns hier rein beruflich treffen?«

»Spielverderberin.«

Ich stupste ihn mit dem Finger an und schnitt eine Grimasse. »Der Kurator erwartet uns in etwa einer halben Stunde. Es wäre also nett, wenn du dir in der Zwischenzeit diese Beschreibung durchlesen und mir deine Meinung dazu sagen könntest.«

Er überflog das Papier, das ich ihm reichte. »Hm. Ich gehe davon aus, ohne es gesehen zu haben, dass wir es hier mit ziemlichem Schrott zu tun haben.«

»Das macht die Motive meines Klienten, das gute Stück auf jeden Fall zurückzuholen, noch fragwürdiger.« Sergeyev war mir ja sowieso nicht geheuer, aber darüber wollte ich mit Will nicht sprechen. »Ich muss so viel wie möglich darüber erfahren.«

»Glaubst du, dein Klient führt etwas im Schilde?«

»Irgendetwas ist hier nicht ganz sauber. Er behauptet zum Beispiel, es nicht eilig zu haben, ist aber willig, viel Geld in das Projekt zu stecken. Außerdem ist er schon einmal in meinem Büro aufgetaucht, obwohl er bei unserem ersten Gespräch behauptet hatte, in Europa zu sein. Sein Scheck war von einer Schweizer Bank, aber der Brief, mit dem er ihn mir geschickt hat, kam aus London.«

»Erstaunlich, dass es sich nicht um eine irische Bank gehandelt hat«, warf Will ein. »Die Schweizer sind längst nicht mehr so zurückhaltend, wenn es um das Bankgeheimnis geht, wie sie es früher waren. Da spielen die Iren schon in einer anderen Liga.«

»Irische Offshore-Banken? Davon habe ich noch nie gehört.«

»Es hat sich bereits angedeutet, als ich das letzte Mal in England war«, erklärte er. »Die setzen alle Hebel in Bewegung, um das internationale Geschäft nach Irland zu locken. Die meisten Maßnahmen haben nicht funktioniert, aber für Bankgeschäfte braucht man keinerlei spezielle Ressourcen  vor allem, wenn man die Einschüchterungstaktiken der USA und der EU ignoriert und das Bankgeheimnis wahrt, komme, was wolle.«

»Wirklich? Sie sind doch immer wieder für eine Überraschung gut, Mr Novak.«

»Ein astreiner Diamant sozusagen. Du solltest mich festhalten, solange du kannst.«

Ich lachte. »Ich werde es mir überlegen.«

Wir aßen und flirteten noch ein Weilchen, bevor wir uns auf den Weg zum Museum machten.

Ich fuhr meinen Wagen auf den Kiesparkplatz gegenüber und Will stellte seinen direkt daneben. Das Haus wirkte wie bei meinem ersten Besuch finster und abweisend. Seine Fenster schienen uns düster anzuglotzen und das ganze Gebäude war von einem Schleier von Grau umgeben. Sogar der glühende Nexus war verschwunden. Wir überquerten die Straße, aber diesmal war das Eingangstor verschlossen, sodass wir klingeln mussten.

Aus der Sprechanlage erklang eine Frauenstimme. »Montag haben wir Ruhetag.«

»Mein Name ist Harper Blaine. Ich habe einen Termin mit dem Kurator.«

»Oh, gut. Ich bin gleich da.«

Einige Minuten später erschien eine Frau mittleren Alters in einem Kostüm, Stöckelschuhen und dem typischen Haarschnitt einer Geschäftsfrau. Sie warf einen Blick auf Will und erkannte in ihm anscheinend sofort einen Verwandten im Geiste. Sie redeten angeregt über Antiquitäten, während wir auf das Museum zuliefen.

»Heutzutage interessiert sich keiner mehr für unser Kulturerbe«, beklagte sie sich, als wir vor der Küchentür standen. »Man muss der Stadt jeden Cent einzeln aus der Tasche ziehen. Diese Bürokraten hängen am Geld, als ob es ihr eigenes wäre. Oder sie geben es lieber für ein neues Baseball-Stadion aus. Bitte Vorsicht hier. Putzen Sie doch Ihre Schuhe an dem Fußabtreter ab.«

Wir taten ihr den Gefallen. Sie führte uns in die Empfangshalle und breitete stolz die Arme aus. »Ist es nicht herrlich? Wieder wesentlich hübscher anzusehen als früher, vor meiner Zeit. Das ganze Interieur war damals viktorianisch gehalten, vollgestopft mit fürchterlichem Tand, hässlichen Tapeten und abscheulichen Farben. Es hatte überhaupt nichts mit der Ära zu tun, in der das Gebäude entstanden ist.«

»Und aus welchem Grund hat das Museum ein Harmonium erworben?«, erkundigte sich Will.

»Ach, natürlich, deshalb sind Sie ja hier, nicht wahr? Dieses Haus besaß ursprünglich eine Hausorgel, aber sie ging leider kaputt und mein Vorgänger hat sie weggeworfen. Folgen Sie mir! Das Harmonium befindet sich im ersten Stock. Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie schwierig es war, das Instrument hier hoch zu bekommen!« Sie stieg vor uns die Treppe hinauf. Oben öffnete sie eine Tür. »Hier, bitte. Ist es nicht grässlich?«

Um den Kamin herum standen wie bei meinem letzten Besuch ein kleines Sofa, einige Sessel und ein Nähkästchen und verströmten einen beruhigenden Geruch von Alter und Möbelpolitur. Das Harmonium stand an einer Wand, umgeben von glühendroten Fäden, um die sich widerliche graue Schlangen wanden. Will holte die Beschreibung hervor, die ich ihm zuvor gegeben hatte, und tat so, als studierte er sie gründlich.

Mir war auf einmal wieder schwindlig und mein Herz fing heftig an zu klopfen. Ich versuchte, das Gefühl der Bedrohung zu unterdrücken, schaffte es aber nicht. Ich hatte den Eindruck, schlagartig seekrank zu sein. Der Raum verschwamm vor meinen Augen und stank plötzlich nach Verwesung, ganz gleich, wie sehr ich mich dagegen wehrte.

Will las weiter in der Beschreibung, während wir vorsichtig über das gebohnerte Parkett gingen. Nach zwei Schritten im Zimmer war mir schon übel. Als wir nur noch eineinhalb Meter vom Harmonium entfernt waren, pochten migräneähnliche Schmerzen in meinem Schädel. Ich legte eine Hand auf Wills Arm.

»Was ist los?«, fragte er.

Ich log. »Ich weiß nicht. Aber ich fühle mich nicht so gut.« Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Harmonium zu.

Es war wirklich das hässlichste Möbelstück, das mir jemals unter die Augen gekommen war, auch wenn es nicht von einer wirbelnden Energie-Matrix umgeben gewesen wäre oder nicht wie ein schwarzes Loch alles Licht um sich herum aufgesogen hätte. In nur wenigen Tagen war es noch schlimmer geworden. Wygans »Geschenk« ermöglichte mir eindeutig eine klarere Sicht in das Grau. Eine neblige Sturmwolke pulsierte um das Harmonium, während gespenstische Gesichter es umkreisten und die Böen des paranormalen Windes lautlose Schreie ausstießen. Entsetzen kroch mir die Wirbelsäule hoch. Ich zwang mich dazu, näher zu treten. Ein glühender Fangarm schoss hervor und traf mich genau an der Stelle, wo sich Wygans Faden befand. Ich würgte und taumelte zurück.

So gut es ging, versuchte ich das Grau zu biegen und es von mir zu stoßen. Der Fangarm begann zu zittern und raubte mir irgendwie die Kraft, weiterzumachen. Meine Knie gaben nach und mir wurde schwarz vor Augen.

Will packte mich unter den Armen. »Harper!«

Der Fangarm griff nach mir und legte sich wie eine Stahlfaust um mein Inneres. Ich würgte noch immer. »Schaff mich hier raus«, keuchte ich.

Will hob mich hoch und rannte mit mir aus dem Zimmer. Er hielt erst an, als er mich vor das Haus getragen hatte, wo er mich vorsichtig auf den Boden stellte.

»Wie geht es dir? Ist dir schlecht? Ich hole ein Glas Wasser oder vielleicht besser einen Arzt …«

Ich fiel mit der Eleganz eines Sandsacks auf die Eingangsstufen. »Nein, danke, es geht schon wieder. Ich … Ich brauche nur ein bisschen frische Luft. Du kannst gerne wieder reingehen. Es wird schon.« Ich konnte dieses höllische Ding kein weiteres Mal ertragen. Es hatte problemlos meine ganzen Kräfte aufgesogen.

»Bist du dir sicher? Wir können auch gehen, wenn dir das lieber ist.«

»Nein. Es ist wichtig, dass ich so viel wie möglich über dieses Harmonium in Erfahrung bringe.«

Will seufzte. »Na gut. Aber du bleibst hier, bis ich wiederkomme. Verstanden?«

»Ja, klar.«

Er warf mir noch einen besorgten Blick zu, bevor er wieder im dunklen Haus verschwand. Ich saß eine Weile keuchend da und meinte dann, im Grau etwas schreien zu hören. Als es aufhörte, fühlte ich mich mit einem Schlag besser. Ich stand wacklig auf, ging die Stufen hinab und begann das Haus zu umrunden.

Ich sah nach oben, aber die Fenster, hinter denen sich das Harmonium verbarg, waren dunkel. Weder gaben sie Licht ab noch ließen sie es durch. Das Haus, das mir am Samstag noch pittoresk erschienen war, glich nun eher einem Gebäude aus einem Horrorfilm. Sein Gemäuer war mit Adern aus Feuer und sich windenden Ranken des Grau überwachsen. Ich spürte für einen Moment, wie etwas über meine Knochen schabte. Dann warf ich innerlich eine Tür zu, um diese immer wiederkehrenden Visionen auszusperren, und eilte zum Hauseingang, um mich dort wieder hinzusetzen.

Als Will wieder auftauchte, ging es mir besser. Er lächelte und plauderte mit der Kuratorin, die ihn bis vor die Eingangstür begleitete und dann auf der Schwelle stehen blieb.

Ich sah ihn fragend an. »Und?«

Er ließ sich neben mir auf der Stufe nieder und schnitt eine Grimasse. »Nun … technisch gesehen stimmt es mit der Beschreibung überein. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist jedenfalls niemals das Geld wert, das dein Klient dafür aufwendet. Die meisten der Verzierungen sind Knochen und Elfenbein, was bei einem solchen Stück nicht üblich ist. Verbesserungen oder Reparaturen lohnen sich bei so etwas eigentlich nicht, aber …« Er biss sich auf die Unterlippe und blickte zu Boden. »Mein Instinkt sagt mir, dass da etwas nicht stimmt. Man kann nicht einmal richtig darauf spielen. Überhaupt strahlt das Ding etwas Beunruhigendes aus. Aber das ist sowieso unwichtig, weil der Museumsvorstand nicht bereit ist, sich davon zu trennen.«

»Wieso nicht?«, fragte ich und drehte mich zu der Kuratorin um, die noch immer unter der Tür stand.

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist das einzige Tracher-Harmonium, das sie damals finden konnten. Die momentanen Bestimmungen unseres Museums verbieten es uns, etwas zu veräußern, das dem ursprünglichen Inventar entspricht. Allein der Gedanke, dass man weitere Gegenstände verlieren könnte, bereitet unserem Vorstand regelrechte Magengeschwüre  obwohl ich es nun gerne loswerden würde, nachdem ich gehört habe, was Ihr Freund dazu meint.«

Ich senkte erschöpft den Kopf und seufzte. »Ich weiß, dass es für Sie vielleicht eine Zumutung ist, aber dürfte ich noch einen weiteren Experten hinzuziehen?«

»Wenn Sie das für nötig halten, können Sie das gerne tun. Besonders wenn Ihr Befund dann den Vorstand dazu bringen könnte, das Harmonium zu verkaufen.«

»Allerdings kämen wir außerhalb der Öffnungszeiten, da dieser Gutachter erst abends kann.«

»Oh. Dann kontaktieren Sie mich doch bitte rechtzeitig, damit wir etwas ausmachen können. Ich gehe gern auf Nummer Sicher. Schließlich wollen wir keine Fälschung im Haus haben.«

Wir bedankten uns bei ihr und verließen das Grundstück. Als wir die Straße überquerten, drehte ich mich noch einmal um, damit ich mir den Raum einprägen konnte, in dem sich das Harmonium befand. Der Boden schien unter meinen Füßen aufzubrechen, als ich mir das Haus aus dem Augenwinkel ansah. Das Grau riss auf und offenbarte ein zornig aussehendes Wirrwarr von brennenden Linien und Formen, die in einem brodelnden, feuchten Nebel zu kochen schienen. Ich wandte mich abrupt ab, spürte aber dennoch einen eisigen Stich in meiner Brust. Will legte besorgt seinen Arm um mich und wir gingen die restlichen Meter bis zu den Autos eng aneinander geschmiegt.

Vor meinem Wagen blieben wir stehen. »Bist du sicher, dass es dir wieder gut geht?«, fragte Will erneut.

»Ja, das bin ich. Wahrscheinlich liegt es nur an etwas, das ich gegessen habe und was mir nicht bekommen ist.«

»Unsinn. Wir hatten das Gleiche, und ich merke nichts.« Er sah, dass ich die Lippen aufeinander presste. »Du willst nicht darüber reden, oder?«

»Nein, das will ich nicht.«

Er seufzte. »Na, gut. Dann lassen wir das Ganze also erst einmal auf professioneller Basis. Ich werde mich bemühen, mehr über das Harmonium herauszufinden. Ich habe schon einige Anlaufpunkte und auch die Firma Tracher könnte mir vielleicht weiterhelfen. Ich sage Bescheid, sobald ich etwas für dich habe.«

»Danke, Will.«

Er begutachtete mich von oben bis unten und schüttelte dann den Kopf. »Du weißt schon, dass Mikey heute Abend haarklein wissen will, wie es mit dir gewesen ist?«

Ich versuchte zu lachen. »Armer Will. Terrorisiert von einem Sechzehnjährigen.«

»Hey, in diesem Sechzehnjährigen steckt in Wahrheit eine sechzigjährige jüdische Mutter. Mikey ist sich noch nicht sicher, ob du mir überhaupt gut tust.«

»Oh, ich bin mir dafür ganz sicher, dass ich sehr schlecht für dich bin. Wirklich sehr schlecht.«

»Mmm … sehr schlecht also«, meinte er. Dann beugte er sich zu mir herab, gab mir einen Kuss und knabberte für einen Moment zärtlich an meiner Unterlippe, ehe er mir zuflüsterte: »Ich frage nicht noch einmal, wie es dir geht, da du mich ja bestimmt wieder abblitzen lassen würdest.«

Ich nickte. »Stimmt.«

Er seufzte und ließ mich los. »Gut. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen, und davon kannst du mich auch nicht abhalten. Willst du auch brav auf dich aufpassen, Harper?«

»Ja, will ich.«

»Nein «, begann er.

»Ja, ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Du Will, ich Harper.«

Er lachte. »Jetzt hast du mich erwischt!« Diesmal küsste er mich auf die Wange und öffnete galant die Fahrertür meines Wagens für mich.

Ich stieg ein und schnallte mich an. Will schlug die Tür zu und sah mich noch einen Augenblick nachdenklich an. Dann trat er einen Schritt zurück und schaute mir zu, wie ich rückwärts aus der Lücke fuhr und den Parkplatz verließ.

Ich schaffte es noch nicht einmal, mich an meinen Schreibtisch im Büro zu setzen, bevor mein Klient den Raum betrat und jeglicher Anschein von Normalität wieder einmal wie weggeblasen war.

Überrascht starrte ich ihn an. »Sergeyev. Sie sind zurück.«

»Sie haben Fortschritte bei der Suche nach meinem Möbelstück gemacht.«

Ich setzte mich und versuchte etwas Zeit zu schinden. »Ja, das habe ich.« Ich schaltete meinen Mund auf Autopilot, während sich mein Gehirn verzweifelt darum bemühte, einen Plan zu entwerfen. »Ich habe in einem Museum ein Harmonium entdeckt, dass mit Ihrer Beschreibung übereinstimmen könnte «

»In welchem Museum? Nennen Sie mir den Namen. Man muss es mir aushändigen.«

Meine inneren Alarmglocken begannen zu schrillen. »Da könnte es gewisse Schwierigkeiten geben.«

Sergeyev beugte sich über mich und stank dabei derart stark nach dem Grau, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht zu würgen. Außerdem schien ihn eine farblose Energie zu umgeben, was mich allerdings nicht überraschte. »Sie werden das Museum dazu bringen, es mir zu geben«, befahl er. »Es gehört mir.«

»Nein«, antwortete ich entschlossen, während sich mein Magen wieder einmal umdrehte. Das Grau drückte mit einem gewaltigen Gewicht gegen meine Brust. Ich wehrte mich so gut ich konnte und hielt es erst einmal davon ab, mir noch näher zu kommen. »Sie mögen vielleicht der Meinung sein, einen moralischen Anspruch darauf zu haben, aber die augenblicklichen Besitzer können nicht dazu gezwungen werden, es Ihnen zu überlassen.«

»Es gehört mir!«

Meine Stimme klang wie Wasserblasen auf kochendheißem Öl. »Nicht vor dem Gesetz. Ich kann keine Wunder vollbringen und es Ihnen einfach bringen. Auch ich muss mich an das Gesetz halten.«

Er knirschte mit den Zähnen, oder zumindest redete ich mir ein, dass das Geräusch daher kam. »Das Gesetz! Menschengesetze. Wer hat mehr Anrecht darauf als ich? Mit jedem Knochen, jeder Sehne gehört es mir und mir allein. Es ist meins. Geben Sie es mir!«

Ich starrte ihn abweisend an und bemerkte, wie seine Gestalt kurz verschwand, um dann wieder in ihrer vollen Körperlichkeit  umgeben von Silber und Grau  vor mir zu stehen. Zornig fuhr ich ihn an: »Hören Sie auf, mich zu bedrängen! Wagen Sie das nie wieder!«

Er riss seinen Kopf zurück und runzelte wütend die Stirn.

»Ich hatte mehr von Ihnen erwartet. Sie können unsere Welt sehen und sollten uns gegenüber etwas mehr Sympathie zeigen. Ich habe Sie ertastet und dann aufgesucht, um Sie um Hilfe zu bitten. Aber Sie sind nichts weiter als ein dummes, ignorantes Mädchen.«

Jetzt war er wirklich zu weit gegangen. »Ich bin es verdammt nochmal leid, von solchen wie Ihnen beleidigt zu werden. Und in meinem Büro nennt mich niemand ein dummes Mädchen!«

»Du weißt wohl nicht, mit wem du es zu tun hast … Mädchen.«

Mein Herz sprang wie ein Ball in meiner Brust herum und mir stieg ein starker Tabakgeruch in die Nase. Ich war viel zu aufgebracht, um darauf zu achten, ob ich mich schlecht fühlte oder wie ich mich gerade verhielt. Ich drängte meine Angst und Abscheu in eine dunkle Ecke meines Bewusstseins und redete mir stattdessen Mut zu.

»Ach nein? Warum zeigen Sie mir dann nicht, mit wem ich es zu tun habe?«

Sergeyev trat einen Schritt zurück und hob eine Hand, als ob er die Luft festhalten wollte. Die beiden Welten begannen zu vibrieren und zu summen. Ich warf mich gegen den körperlosen Nebel des Grau und derselbe eisige Schrei wie zuvor durchfuhr mich, während ein grelles Licht mich von innen her zu verbrennen schien. Ich sprang auf. Mein Büro war voll pulsierendem Nebel und leuchtender Linien, die vor Energie nur so surrten. Der Schmerz in meiner Brust schwollen und wurde heiß.

Graue Gestalten, die eine Feuerwand hinter sich her zogen, stürzten sich auf mich, umschwärmten mich und versuchten, aus ihren feurigen Fäden einen Kokon um meinen Kopf zu weben. Ich schlug wild aus, um sie zu verscheuchen und legte dabei das Grau wie einen Umhang um mich, wodurch ich sie in Sergeyevs Gesicht schleuderte.

»Raus hier!«, brüllte ich und trommelte mit den Fäusten gegen das wabernde Grau zwischen uns. Ein blauer Bogen spannte sich auf einmal über meine pochende Brust und meine Arme, während ich die Hände hob und mit voller Wucht auf die Kreaturen des Grau einschlug.

Ich hatte das Gefühl, eine Betonwand zu treffen, die plötzlich nachgab und sich in brüchige Ziegel verwandelte. Zwischen uns prallten zwei verschiedene Mächte mit einer solchen Wucht aufeinander, dass Funken stoben. Ein Donnern erfüllte das Büro und es stank nach verbrannten Fäkalien. Dann fiel alles in sich zusammen, die Flammen verschwanden und Sergeyev starrte mich durch die Nebelschwaden hindurch an, bevor er sich ebenfalls in Luft auflöste. Schlagartig stand ich wieder in meinem völlig normalen Büro, die Luft war rein und das Grau schwirrte nur noch an den Rändern meines Blickfelds entlang.

Ich kollabierte und landete halb auf meinem Schreibtisch und halb auf dem Stuhl. Meine Stirn landete dabei auf dem Drucker. Meine Arme und Brust schmerzten, als ob sie Verbrennungen erlitten hätten, und ich schluckte mehrmals, um mich nicht zu übergeben. Überall im Büro und auch auf dem Gang davor lagen glitzernde Glassplitter auf dem Boden. Ich zwang mich dazu, tief und ruhig zu atmen und sammelte mich so allmählich. Auch der Faden in meiner Brust tat nun nicht mehr ganz so weh. Durch das zerbrochene Fenster hinter mir kam kühle Luft herein. Nach einer Weile schaute ich auf und bemerkte ein Gesicht, das durch das zerborstene Glas meiner Bürotür hereinspähte. Es war die Empfangsdame von Flasch und Ikenabi. Ich winkte ihr schwach zu.

Sie klang ängstlich. »Sind Sie verletzt? Es hörte sich wie eine Explosion an.«

»Äh … einer meiner Klienten … er hat die Tür recht hart ins Schloss geworfen.«

»Oh, verstehe. Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut?« Wahrscheinlich nahm sie an, dass entweder ich oder meine Klienten verrückt sein mussten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ihr Büro innerhalb der nächsten sechs Monate leer stehen würde.

»Ja, es geht mir gut. Ehrlich. Ich … ich muss nur die Scheiben reparieren lassen.«

Der Gedanke, dass etwas Vertrautes geschehen würde, ließ sie aufleben. »Ich kenne eine Firma, die erst einmal alles mit Brettern verschlägt. Soll ich sie für Sie anrufen?«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Würden Sie das für mich tun?«

»Natürlich, wenn Sie möchten.« Ein Telefon klingelte. Sie sah sich alarmiert um. »Oh, nein! Das ist meins!«, rief sie beinahe hysterisch und rannte davon.

Wieder allein legte ich meinen Kopf auf die Schreibtischplatte und versuchte, klar zu denken. Ich zitterte am ganzen Körper. Mir war, als hätte man mich in tausend Stücke gerissen und danach wieder zusammengesetzt, ohne dabei besonders große Vorsicht walten zu lassen. Alles tat mir weh. Mein Job führte mich wirklich direkt in die Hölle. Aber ich wusste nicht, was ich sonst tun konnte. Das Einzige, was mir übrig blieb, war, alle Zweifel und Unsicherheiten beiseite zu schieben und weiter zu machen. Also begann ich zu telefonieren.

Ich rief die Danzigers an, und wir verabredeten uns für später. Schließlich hatte ich einige Fragen. Dann kam Sarah an die Reihe, die mir versicherte, mit ihrem Bruder zu reden, sobald sie ihn zu Gesicht bekommen würde, und ihm zu sagen, dass er mich anrufen sollte.

Zwanzig Minuten später standen bereits drei Männer mit Holzbrettern vor der Tür, die vorerst die Scheiben ersetzen sollten. Anschließend war es im Büro so düster, wie ich mich fühlte. In dieser Dunkelheit holte ich die Edward-Akte hervor und betrachtete sie. Ich hätte sie am liebsten nicht mehr geöffnet. Mir tat immer noch alles weh. Unbewusst rieb ich über die Stelle, wo Wygan seine Krallen in mich geschlagen hatte. Die Haut fühlte sich wund, roh und heiß an wie bei einem Sonnenbrand. Ich wimmerte, als sich mein Magen bei der bloßen Berührung um seine eigene Achse zu winden schien.

Ich hatte mich bisher in einem Minenfeld bewegt und konnte von Glück reden, dass ich noch alle Gliedmaßen hatte. Alice flößte mir zwar Angst ein, aber ich wusste, was sie von mir wollte und welche Methoden sie einsetzte, um an ihr Ziel zu gelangen. Und so schlimm Carlos auch gewesen war, selbst ihn konnte ich verstehen. Wygans Motive hingegen waren mir ein Rätsel. Ich konnte ihn genauso wenig deuten wie den Gesang von Walen, und das flößte mir am meisten Furcht ein. Ich wusste nicht, was er von mir wollte, aber ich hoffte zumindest, dass er mich eine Zeit lang in Ruhe lassen würde.

Wygan hielt anscheinend nicht viel von Alice. Aber mir machte ihr Ehrgeiz Angst. Ich war mir nicht sicher, ob ich ein zweites Mal gegen sie bestehen konnte. Außerdem musste ich zugeben, dass ich Sergeyev nicht hätte herausfordern sollen. Dieser Kraftaufwand zusammen mit der merkwürdigen Attacke des Harmoniums hatten mir meine letzten Energiereserven entzogen. Ob ich sie wohl zurückgewinnen würde? Und ob ich das überhaupt wollte?

Mir war bewusst, dass ich im Fall Edward nicht mehr allzu viel Zeit verschwenden durfte. Alice würde sich bestimmt nicht mehr lange zurückhalten. Ich musste ihre Ungeduld zu meinem Vorteil nutzen, ohne dabei selbst in die Schusslinie zu geraten. Allerdings war ich bisher davon ausgegangen, dass Edwards Motive letztendlich menschlicher Natur waren. Nun wusste ich, wie wenig das stimmen konnte. Ehrgeiz, Macht und Hass waren es, die Vampire antrieben. Das Einzige, was mir blieb, waren Hoffnung und das Handwerkszeug einer erfahrenen Detektivin. Es sah nicht gut für mich aus.

Ich vertiefte mich in die Papiere, die ich zu diesem Fall hatte, und versuchte so, meine körperlichen Schmerzen vorerst zu ignorieren. Aus den meisten der Dokumente über TPM wurde ich jedoch nicht schlau. Ich suchte nach irgendeiner Art von Muster, nach mir bekannten Begriffen oder auch Ungereimtheiten, einfach nach allem, was auf eine Spur hinweisen könnte. TPM schien in Seattle auf fast jeder Hochzeit zu tanzen. Der Konzern besaß Firmen und Immobilien in der ganzen Gegend, einschließlich der westlichen Seite von Lake Washington, während er sich eigenartigerweise aus der östlichen Seite heraushielt.

Ich studierte eingehend die Liste der Unternehmen, die TPM gehörten, bis ich endlich auf etwas stieß: TPM besaß Dominica Bar.

Steve hatte mir erzählt, dass er an dem Abend, an dem er Cameron gesehen hatte, dem Eigentümer hatte helfen müssen. Allerdings hätte TPM ihn sicher nicht kommen lassen, nur um einige Möbel umzustellen. Steve hatte mich angerufen, als ich gerade über TPM Recherchen anstellte. Und Cameron war sich sicher gewesen, Steve müsse gelogen haben, wenn er behauptete, Edward nicht zu kennen.

Warum also hatte Steve angerufen? Wollte er sein schlechtes Gewissen beruhigen oder war ihm befohlen worden, mir Cameron auszuliefern? Was auch immer der Grund gewesen sein mochte  es hatte mich jedenfalls erfolgreich von meinem Interesse an TPM abgelenkt. Und wenn Cameron nicht die verrückte Idee gehabt hätte, mich zu engagieren, hätte ich meine Nase auch nicht weiter in die Angelegenheiten der Firma gesteckt.

Da endlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Mit neuer Kraft nahm ich das Fax, auf dem die Unternehmensstruktur aufgelistet war. Die Anwältin der Immobilienfirma hatte plötzlich geschwiegen, als ich nachgefragt hatte. Aber da stand es tatsächlich schwarz auf weiß: Edward Kammerling war der Gründer von TPM und Mitglied des Vorstands.

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, schloss die Augen und löste langsam aber sicher das Puzzle vor meinem inneren Auge. Die Einzige, die TPM überhaupt erwähnt hatte, war Gwen. Sie nannte es eines seiner Projekte. Die Vampire hatten nichts für Edwards Geschäftsinteressen übrig, die sie wahrscheinlich uninteressant oder langweilig fanden. Aber sie waren der Grundstock seiner Macht, denn sie gaben ihm etwas, was die anderen nicht hatten: Macht sowohl in der Welt des Tageslichts als auch in der Welt der Nacht. Deswegen war Alice auch so erpicht auf meine Mithilfe. Sie wollte ebenfalls ein Wesen des Tages, das einen Fuß in der Nachtwelt hatte. Ich sollte ihn für sie mit meinen besonderen Fähigkeiten vom Thron stürzen.

In der Welt des Tageslichts war er am verletzlichsten. Hier war er einfach nur ein Geschäftsmann, der die Sonne mied. Aber was die anderen Vampire betraf, so hätte er sich genauso gut in einer Festung verbarrikadieren können. Sie erreichten ihn nicht  ganz egal, wie schwach er war. Und obwohl ich einen Fuß in beiden Welten hatte, gab es für mich in der Nachtwelt, wo er am stärksten war, nichts zu verlieren. Dort hatte ich schon an seiner Position gekratzt; jetzt musste ich das Gleiche in der Welt des Tageslichts tun. Durch seinen Ehrgeiz machte er sich Feinde, und genau das würde mir erlauben, Edward in die Richtung zu lenken, die ich brauchte. Natürlich nur, solange er mich nicht vorher ins Jenseits beförderte.

Und auch dann nur, wenn Segeyev ihm nicht zuvorkam.

Ich ließ meinen Kopf einen Moment lang kreisen, warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass ich zu spät zu den Danzigers kommen würde. Als ich schließlich vor meinem Wagen stand, fühlte ich mich als hätte ich eine schwere Grippe. Eine unendliche Müdigkeit strömte von meiner Brust in meine Glieder. Autofahren machte so nicht gerade Spaß.

Mara öffnete mir die Tür. »Harper!« Sie stutzte und musterte mich aufmerksam. »Du siehst fix und fertig aus! Was ist passiert?«

»Ich « Weiter kam ich nicht. Ich stand vor ihr und wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich völlig leer.

Mara blinzelte überrascht und zog mich über die Schwelle. »Gütiger Himmel! Komm erst mal in die Küche. Und wage es ja nicht, mich mit einer harmlosen Geschichte abzuspeisen. Du siehst so aus, als ob du heute etwas Stärkeres als Kaffee vertragen könntest.«

Ich stolperte hinter ihr her in die Küche. Das Haus hatte eine so warme und einladende Atmosphäre. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass mir seit Samstagnacht eiskalt gewesen war und mich ein ständiges nervenzerreißendes Flüstern begleitet hatte.

Mara stöberte in einem Schrank herum. »Lass mich nur kurz den Whiskey suchen …«

Ich sank erschöpft auf einen Stuhl, während Mara eine Flasche Whiskey hervorzog und uns jeweils ein großzügiges Glas davon eingoss. Sie reichte mir kein Wasser dazu.

So saßen wir erst einmal eine Weile am Küchentisch und tranken einen Schluck nach dem anderen, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Die gemütliche Küche umhüllte mich mit ihrer Wärme, und der schreckliche Knoten in meiner Brust löste sich ein wenig. Nach einiger Zeit stellte Mara ihr Glas ab und sah mich an.

»Also gut. Jetzt erzähl mal, was passiert ist.«

Ich starrte in mein Whiskeyglas. »Ich befürchte, zuerst brauche ich noch drei davon.«

»Oh, nein, kommt gar nicht in Frage. Ich möchte nicht die Fantasien einer Betrunkenen hören. Geht es um Geister?«

Ich zögerte. Hilflosigkeit machte sich in mir breit. Langsam nickte ich und versuchte, dieses unangenehme Gefühl mit einem Schluck Whiskey runterzuspülen. »Um Geister, Vampire … um diesen ganzen grauen Mist.«

Mara saß still da und sah mich ermutigend an.

»Was wollen die alle von mir? Diese Monster, diese  was auch immer sie sind. Mein Klient … du weißt doch  die Geschichte mit dem Harmonium?«

»Ja, klar. Du sagtest, dass er ein Grauer wäre.«

Ich nickte. »Irgendeine Art von Geist, glaube ich. Wir haben uns im Grau gestritten. Er wusste, dass ich die andere Welt sehen kann. Aber er war außer sich, als ich nicht tat, was er von mir verlangte. Warum glauben diese Wesen, dass ich etwas für sie tun kann? Wie kommt es, dass sich jedes Gespensterwesen von Seattle seit Neuestem an mich wendet?«

»Weil du eine Grauwandlerin bist. Ich hatte dich vor solchen Besuchern gewarnt. Diese Wesen hoffen, dass du ihnen helfen kannst, weil du als Einzige mit ihnen sprechen und sie sehen kannst. So wie das ja auch bei Albert der Fall ist. Deine Ankunft im Grau muss viele Kreaturen dort wachgerüttelt haben.«

»Wachgerüttelt? Einige von denen müssen schon lange auf der Lauer gelegen haben!« Ich merkte, dass ich wieder zu zittern begonnen hatte.

Mara biss sich auf die Lippe. »Etwas Schlimmeres als Geister?«

Ich nickte und schluckte mühsam. »Am Samstag …«, begann ich. »Samstagnacht habe ich einige Vampire befragt.«

»Wegen Cameron, nehme ich an.«

»Ja, genau. Und einer … einer von ihnen zerrte mich ins Grau. Er war … er war noch viel schlimmer als die anderen.« Ich konnte nicht mehr sagen, denn die Wogen der schrecklichen Erinnerung schlugen erneut über mir zusammen.

Ich saß am Küchentisch und kämpfte gegen einen Schreikrampf an. Verzweifelt rang ich um Luft und versuchte nicht die Beherrschung zu verlieren. Der Kloß in meinem Hals wanderte allmählich weiter nach unten, bis er sich langsam auflöste. Endlich konnte ich wieder freier atmen. Da merkte ich, dass meine linke Hand schmerzte. Mara hielt sie fest und sah mich dabei starr an, während sie Zaubersprüche murmelte, die in Form von blauem Rauch zwischen uns aufstiegen. Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, aber sie ließ nicht los.

»Was tust du da?«, wollte ich wissen.

»Ich halte nur fest. Ich helfe dir, dich festzuhalten. Jetzt geht es dir schon besser, oder? Du siehst jedenfalls so aus.«

Mir lief es tatsächlich recht wohlig den Rücken hinunter. »Es geht mir gut.«

»Gut ist wahrscheinlich übertrieben. Aber zumindest musst du fürs Erste das Ganze nicht noch einmal durchleben. Einmal war bereits mehr als genug.«

»Ja, aber du weißt doch noch gar nicht «

»Ich muss es auch nicht wissen, um das zu spüren«, unterbrach mich Mara. »Suchen wir Ben. Du wirst deine Geschichte bestimmt nicht zweimal erzählen wollen, und er muss sie auch hören.«

Sie stand auf und zog mich mit sich, aber ich zuckte vor Schmerz zusammen.

»Bist du verletzt?«

»Meine Haut fühlt sich an, als wäre ich gebraten worden, und ich befürchte, dass ich mir irgendetwas … irgendetwas gebrochen habe.«

»Wie ist das passiert?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber ich vermute, dass Ben auch darüber Bescheid wissen sollte.«

Ich erhob mich so mühselig wie eine Spinne mit Arthritis und humpelte hinter Mara her. Wir gingen die Treppe hinauf, um den Gelehrten in seiner Kammer zu besuchen. Ben begann bei unserem Anblick sofort, die Papiere und Bücher, die überall herumlagen, beiseite zu räumen und uns auf dem Sofa Platz zu machen. Er selbst setzte sich hinter seinen Schreibtisch und sah uns erwartungsvoll an. Irgendwie erinnerte er mich dabei an eine Eule.

»Du siehst nicht gut aus, Harper«, erklärte er.

Ich nickte vorsichtig. »Ich weiß.«

Wenn es mir besser gegangen wäre, hätte ich wahrscheinlich über seinen besorgten Blick gelacht. »Was ist passiert?«

Zuerst schaffte ich es nicht, eine klare Antwort zu formulieren. Bens alarmierter Blick wanderte zu seiner Frau. Sie schüttelte den Kopf.

»Hat es etwas mit Geistern zu tun?«, fragte er. »Dieses Problem? Du hast doch ein Problem, oder etwa nicht?«

»Doch«, sagte ich. »Ich habe ein Problem. Das Grau ist nämlich nicht ganz so, wie wir uns das vorgestellt haben. Und jetzt … jetzt befindet sich ein Stück davon in mir.«

Beide fuhren bei meinen Worten zusammen. Ben wurde von seinem Schreibtisch zurückgehalten, während Mara erneut meine Hand in die ihre nahm und mich intensiv musterte. Ich spürte, wie mich ihre Augen absuchten.

»Da ist etwas«, murmelte sie schließlich, »das es nicht geben sollte.«

Ben stand auf. »Was meinst du?«

»Es handelt sich um eine Art Knoten«, antwortete Mara. Sie zögerte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Mehr kann ich nicht sagen. Es ist nicht einfach, es zu klar auszumachen. Außerdem habe ich mit solchen Dingen nicht viel Erfahrung.« Sie lehnte sich zurück und runzelte die Stirn, ohne dabei meine Hand loszulassen. »Harper, wie ist das passiert?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ben stand unter Hochspannung, das spürte ich deutlich. Seine Frau drückte mir die Hand. Eigentlich wäre es mir lieber gewesen, wenn es mich irritiert hätte, aber es tat mir gut.

Ich setzte von Neuem an, da ich mich nun etwas ruhiger fühlte. »Also,« Samstag. Ich war mit Camerons Fall beschäftigt. Sprach mit mehreren Vampiren … Einer von ihnen war … war etwas, das ich nicht beschreiben kann. Er wirkte viel düstererer, viel bedrohlicher als die anderen Vampire oder die Geister. Er stieß mich ins Grau. Er will etwas von mir und nannte das, was ich nun in mir trage, sein Geschenk. Er riss meinen Brustkorb auf und platzierte dieses Ding darin. Ich presste meine freie Hand auf die Stelle. »Es nahm mich in Besitz und verknotete sich in meiner Brust. Die grauen Gestalten krochen über mich, aßen von mir, be-berührten mich « Ich schlug die Hände vor das Gesicht. Die Erinnerung an diese kalten, hungrigen Wesen, die alles aus mir heraussogen, ließ mich wieder fast zusammenbrechen. »Sie haben mich zerfetzt, aber ich bin immer noch hier. Und jetzt werde ich dieses Gefühl nicht mehr los!«

Nachdem er mir gebannt gelauscht hatte, sank Ben auf seinen Stuhl zurück und ließ den Kopf hängen. »Harper. Ich … Oh, mein Gott. Ist das alles meine Schuld?«

Mara warf ihm einen scharfen Blick zu. »Oh Ben, sei still. Natürlich ist es nicht deine Schuld.« Dann wandte sie sich mir zu. »Und jetzt noch der andere Klient. Ich habe Ben bereits von dem dunklen Artefakt erzählt.«

Ich nickte und spürte auf einmal nicht mehr das Verlangen, vor Schmerz und Trauer aufzuschreien. »Ich bin heute Vormittag noch einmal ins Museum, um es mir ein zweites Mal anzusehen. Es ist schlimmer geworden. Es fasste mit einem Fangarm nach mir und ich fühlte mich so schlecht, dass ich das Haus verlassen musste. Inzwischen ist es von roten Linien umgeben und es tut weh, mit ihm im gleichen Raum zu sein. Mein Klient will es unbedingt haben. Er hat gedroht mir etwas anzutun, falls ich es nicht für ihn beschaffen würde, und mich mit etwas aus dem Grau beworfen, um zu zeigen, wie ernst es ihm ist. Und dieses … dieses Ding in mir drin … Es hat zurückgeschlagen. Ich brüllte ihn an. Auf einmal explodierte etwas zwischen uns und er verschwand. Wie vom Erdboden verschluckt. Aber bestimmt nicht für immer. Er kommt garantiert zurück.«

Mara hob eine Hand und führte sie langsam an meine Brust heran. Ich zuckte zurück.

»Ich werde dir nicht weh tun.«

Unsicher ließ ich sie gewähren. Als ihre Fingerspitzen mich berührten, spürte ich, wie sie eine tiefe Ruhe in das Zentrum des grauen Knotens brachten. Sie beobachtete mich eine Zeit lang ausdruckslos und konzentriert. Als sie sich wieder zurücklehnte, legte sie beide Hände in den Schoß. Ich fühlte mich ohne ihre Berührung auf einmal einsam und leer.

»Es fühlt sich … schwer, aber elastisch und geschmeidig an, wie eine Art Muskel oder vielleicht eine Membran. Wenn ich vorsichtig dagegen drücke, gibt es nach, aber ich kann nicht eindringen. Je härter ich presse, desto größer wird der Widerstand. Es wirkt nicht bösartig, auch wenn es momentan ein wenig schwach ist. Aber wer weiß, wozu es dient? Auf jeden Fall mag es nicht, wenn man es untersucht.«

Ben starrte uns beide ungläubig an. »Es mag es nicht? Wie kannst du beurteilen, ob es etwas mag oder nicht?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Mara.

Aber ich wusste es. »Es lebt. Ich spüre, dass es die Wesen in sich trägt, die im Grau leben.«

Ben schüttelte sich.

»Ich kann einfach nicht damit leben. Das ist ein Albtraum. Camerons Fall … Es wird bestimmt nur noch schlimmer werden, und ich bin mir nicht sicher, ob ich die Kraft dazu habe. Zuerst hielt ich ihn trotz allem für einen guten Jungen. Aber in Wahrheit ist er ein Monster. Es sind alles Monster. Unmenschliche Kreaturen, widerlich …«

Ben unterbrach mich. »Nicht widerlich. Aber beim Rest würde ich nicht widersprechen. Es handelt sich um Geister, um Vampire. Sie sehen auf den ersten Blick mehr oder weniger aus wie wir, also glauben wir, dass sie uns ähneln. Und dann tun sie etwas, das wir als fürchterlich empfinden, denn in Wahrheit sind sie eben nicht wie wir. Geister sind uns allerdings ähnlicher als Vampire. Sie können sich noch an ihr altes Leben erinnern. Sie bestehen mehr oder weniger aus Erinnerungen. Und Erinnerungen können schmerzen.«

»Aber ein Vampir, so stelle ich mir das zumindest vor, muss lernen, das alte Leben zu vergessen«, ergänzte Mara die Erklärungen ihres Mannes. »Sonst würden sie mit Sicherheit wahnsinnig werden. Wie könnten sie weiter existieren, wenn sie sich nicht völlig ändern würden?«

»Und Cameron ist ein Vampir«, sagte ich.

»Ja, aber er steht noch am Anfang«, erinnerte mich Mara. »Er ist noch ein guter Junge mit einem Problem. Er wird sich ändern, aber das werden wir hoffentlich nicht mehr miterleben. Eines Tages, wenn er älter ist und ganz Teil dieser Gemeinschaft geworden ist, wird er ein Monster sein. Aber willst du es auf dich nehmen, ihn jetzt sterben zu lassen, verwirrt und verzweifelt? Du hast die Wahl.«

»Das ist nicht fair«, protestierte ich.

»Nein, das ist es nicht. Du musst es mit dir selbst ausmachen. Aber zerbrochene Eier kann man nicht wieder ganz machen. Was wollen wir also als Nächstes tun? Das ist die Frage.«

»Das ist mein Problem«, widersprach ich. »Nicht eures. Ich ertrinke und habe gleichzeitig das Gefühl, dass mich jemand aussaugt, seitdem mein Klient … mein Ex-Klient, dieser Geist oder was auch immer … seitdem er mein Büro betreten hat.«

Ben lebte plötzlich wieder auf. Er fühlte sich intellektuell gefordert. »Ehrlich? Hattest du dieses Gefühl bereits vor eurer Auseinandersetzung oder erst danach?«

»Danach.«

»Lass mich nachdenken …« Er begann, einige Papiere durchzusehen und in Büchern zu blättern. »Seine Zwanghaftigkeit in Bezug auf das Harmonium … Physische Manifestationen und Willensäußerungen … Taten … Hm, interessant.« Er blickte von den Seiten eines dicken Wälzers auf und schüttelte sich. »Ich würde sagen, dein Klient gehört zu den so genannten bewussten Geistern. Das sind Geister, die sich auf einer recht hohen Stufe befinden und in der Lage sind, Entscheidungen zu treffen und ihren Willen durchzusetzen. Wir müssen es mit einem Wiedergänger zu tun haben.«

Ich sah ihn fragend an. Hundemüde wie ich war, wünschte ich mir nichts anderes mehr als einen weiteren Whiskey, an dem ich mich festhalten konnte. »Das musst du mir erklären.«

»Gern. Nehmen wir zum Beispiel Albert. Er ist sozusagen eine Art Gartengeist mit einem beschränkten Bewusstsein, sehr begrenztem Willen und noch weniger Möglichkeit, diesen anderen aufzudrücken. Die meisten Geister sind rein ätherische Gebilde. Sie besitzen keinerlei Willen oder Charakterzüge. Sie durchlaufen sozusagen automatisch ihr Dasein, bis sie erlöst werden oder einfach aufhören zu existieren; sie sind nur Schatten oder Echos. Bei den meisten von ihnen handelt es sich um eine Form der Retrokognition.«

Ich sah ihn verständnislos an. »Der Retrowas?«

»Das bedeutet, dass man sich einer Sache aus der Vergangenheit bewusst ist. Auch ein Medium kann unter bestimmten Umständen dazu fähig sein. Manche von ihnen wenden es zum Beispiel bei der Psychometrie an.«

»Ben«, unterbrach ihn Mara. »Ich bin mir sicher, dass Harper die Version für Laien bevorzugen würde, wenn du nichts dagegen hast.«

Er sah etwas betreten drein. »Oh. Na gut … Also Psychometrie … äh, das können wir vielleicht ein anderes Mal klären. Aber Retrokognition … Wenn man zum Beispiel einen Geist sieht an einem Ort, der in dieser Form schon lange nicht mehr existiert, dann ist das Retrokognition. Man sieht Dinge aus der Vergangenheit. Hast du das schon mal erlebt?« Seine Augen funkelten neugierig.

»Manchmal«, antwortete ich. Mit jeder Sekunde wurde ich müder.

Er nickte. »Gut. Ein geeignetes Medium könnte also das Objekt begutachten und durch Retrokognition feststellen, welche Verbindung zwischen deinem Klienten und diesem Harmonium besteht. Sollte es sich aber tatsächlich um ein dunkles Artefakt handeln, wäre das möglicherweise sehr gefährlich.«

»Es steht auf jeden Fall in enger Verbindung zum Grau und scheint aus einem Nexus in der Nähe Energie zu beziehen, fast so, als würde es sich um eine Art Batterie handeln.«

»Das hat Mara erzählt.« Er sah seine Frau an, die ihn nervös anlächelte und ihm ein Zeichen gab, fortzufahren. »Welchem Zweck könnte dieses Artefakt wohl dienen?«

»Keinem guten«, sagte ich. »Es ist schwarz und rot und extrem unfreundlich. Ich glaube, dass es allem, was sich ihm nähert, die Energie aussaugt.«

»Lange kann es das aber noch nicht tun, sonst hätte schon früher jemand etwas bemerkt.«

»Ich habe es bemerkt«, murmelte Mara.

»Und warum hast du mir nichts davon erzählt?«

Sie zuckte unglücklich mit den Schultern.

Ben schien es sofort zu bereuen, überhaupt etwas gesagt zu haben. »Ich sollte einige Leute kontaktieren, um herauszufinden, ob ihnen etwas aufgefallen ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Ben, dafür haben wir keine Zeit. Ich komme nicht großartig voran, mein Ex-Klient ist gefährlich, und es sieht ganz so aus, als ob Camerons Problem unlösbar wäre  zumindest für mich. Das Harmonium wird immer mächtiger. Es hat sich in den letzten zehn Monaten von der Energie unter dem Museum ernährt. Auch wenn ich es nicht sicher weiß, befürchte ich doch, dass sich die Dinge beschleunigen.«

»Oh Gott! Wenn es sich wirklich um eine Art Batterie handelt, dann ist sie jetzt geladen. Jeder, der weiß wie man sie benutzen muss, könnte das gesamte Grau in Chaos stürzen!«

»Du machst mir Angst, Ben. Und ich fühle mich auch so schon verdammt unsicher.«

»Ich mache mir selbst Angst!« Er riss erschrocken die Augen auf. »Weißt Du etwas über diesen Geist? Irgendwelche Vermutungen?«

»Nein, eigentlich nicht. Die letzten drei Besitzer des Harmoniums sind alle tot. Jeder von ihnen starb ziemlich unerwartet. Und ich nehme an, dass es noch mehr gab. Ich habe da jemanden, der für mich noch mehr über die Geschichte des Instruments herausfinden will, aber …« Verzweifelt warf ich die Hände in die Luft. »Ich weiß auch nicht.«

»Ein mordender Geist? Das würde große Energie und einen verdammt starken Willen brauchen.«

»Aber mit dem Harmonium als Batterie dürfte das kein Problem für ihn sein, oder?«, gab ich zu bedenken. »Seitdem er bei mir im Büro aufgetaucht ist, scheint es schlimmer zu werden. Genauso wie es mir schlechter geht.«

Maras Blick wanderte zwischen Ben und mir hin und her, aber sie sagte nichts. Ihr Gesicht war ganz bleich geworden, und ihre Augen hatten sich verdunkelt.

»Vorausgesetzt, dass er sich diese Energie zu Nutze machen kann«, meinte Ben.

Mein Verstand bemühte sich immer noch darum, das Puzzle zu lösen, auch wenn ich mich der Aufgabe kaum mehr gewachsen fühlte. »Wenn er tatsächlich die Energie nutzen könnte, wozu brauchte er dann noch mich? Er weiß doch sicher schon längst, wo sich das Instrument befindet.«

Ben gestikulierte wild. »Nicht unbedingt. Es gibt genügend Fälle, in denen ein Geist nicht einmal in der Lage war, Gegenstände ausfindig zu machen, zu denen er einen wirklich starken persönlichen Bezug hatte. Ganz gleich, ob er es nicht wusste, irgendwie blockiert war oder zuerst einen Weg zum Objekt bahnen musste, ehe er es finden konnte -es scheint jedenfalls so, als ob dein Klient bereits von seiner Beziehung zu dem Ding profitieren würde, auch ohne zu wissen, wo genau es sich befindet. Aber er will es … Erzähl mir bitte ganz genau, was du über ihn weißt oder vermutest.«

»Seinem Akzent nach zu urteilen, ist er meiner Meinung nach ein Europäer. Vielleicht ein Russe, aber auf jeden Fall ein Slawe, wenn sein Name stimmt.«

»Er hat dir seinen Namen genannt?«

»Ja, er heißt «

»Nein! Warte! Schreib den Namen hier auf.« Ben wühlte auf seinem chaotischen Schreibtisch nach Stift und Zettel, die er mir zuschob, wodurch diverse Bücherstapel umstürzten und Papiere zu Boden fielen. »Gehen wir lieber auf Nummer Sicher.«

Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern und schrieb den Namen auf das Blatt. »Was soll das heißen  auf Nummer Sicher gehen?«

»Ich bin wahrscheinlich etwas übervorsichtig, aber es gibt Geister, die von ihrem Namen gerufen werden. Ich möchte nicht riskieren, dass dieser Kerl hier auf einmal auftaucht und uns über die Schulter sieht.«


Siebenundzwanzig





Normalerweise hätte ich über unsere besorgten Mienen gelacht, aber dafür war mir viel zu mulmig zumute. Albert stand im Türrahmen, für meine dem Grau angepassten Augen so deutlich und greifbar wie zuvor Sergeyey. Mara warf ihm einen Blick zu und machte dann mit einem Finger eine kreisende Bewegung, wodurch einige Funken in der Luft zerstoben. Albert verschwand.

»Albert wird sich bestimmt für uns umhören und uns beschützen.«

Ben lachte freudlos hinter seinen Büchern hervor und tarnte es recht ungeschickt als ein Räuspern. »Das hoffe ich, aber leider bin ich nicht so sehr vom Heldenmut unseres körperlosen Mitbewohners überzeugt wie du, Mara.«

»Ben! Ich bitte dich, denk an das letzte Mal! Erinnerst du dich nicht mehr, als er so aufgebracht war?«

Verwundert schaute ich sie an.

»Er hat Bens Schreibtisch umgeworfen«, verriet Mara. »Ein fürchterliches Chaos.«

Wir kicherten beide.

Ben warf einen Blick auf den Zettel, auf dem ich Sergeyevs Namen notiert hatte und lachte ebenfalls.

»Was ist denn so lustig?«, wollte ich wissen.

»Wir scheinen es mit einem ganz gewitzten Wiedergänger zu tun zu haben. Er hat sich einen sehr gewöhnlichen russischen Namen ausgesucht, fast so wie Paul Smith. Nicht ganz Iwan Iwanowitch, aber beinahe.«

Mir fiel etwas ein. »Er hat ein Schweizer Bankkonto. Vielleicht hat er es irgendwie gestohlen?«

Ben stieß einen leisen Pfiff aus. »Nicht dumm! Verdammt, ich wünschte, ich wüsste, was er im Schilde führt.«

»Ja, aber wir haben leider nicht genügend Zeit, um das herauszufinden.«

»Du hast recht. Aber mir fällt im Moment einfach nichts anderes ein. Wir betreten jetzt das Reich der Magie, und dafür ist Mara zuständig.«

Wir saßen eine Weile schweigend da.

»Also«, fing Ben erneut an. »Wir wissen, dass er die Kontrolle über das Harmonium gewinnen will, und das ist nicht gut. Außerdem ist er ein Wiedergänger. Obwohl er Zugang zu einem großen Kraftfeld hat, kann er es sich nicht leisten, Energie zu verschwenden. Jedes Mal, wenn er etwas tut, kostet ihn das kostbare Energie. Wenn er plant, das dunkle Artefakt an sich zu bringen, möchte er es natürlich voll geladen. Folglich wird er nichts unternehmen, bis er so weit ist, seine Karten auf den Tisch zu legen. Er hat in deinem Büro bereits einige Kraft vergeudet, und ich nehme an, dass er zwischen 48 und 72 Stunden braucht, ehe er sich wieder erholt hat und weitermachen kann.

In der Zwischenzeit solltest du ausgesprochen vorsichtig sein, Harper. Wenn du dich zu sehr verausgabst, hast du keine Reserven mehr, um mit ihm fertig zu werden. Und wir wissen nicht, welchem Zweck das Ding in deiner Brust dient. Es tut mir leid, aber eine große Hilfe waren wir wohl nicht.«

Ich hob eine Hand, die sich unglaublich schwer anfühlte. »Ben, rede doch keinen Unsinn. Ohne euch beide hätte mich schon längst etwas gefressen. Ihr hattet vielleicht nicht immer recht, aber das heißt schließlich nicht, dass ihr immer falsch liegt. Jetzt hätte ich noch eine Frage: Wenn das Harmonium seine Energie sowohl vom Nexus bezieht als auch von allem, was sich in seiner Nähe befindet, warum ist euer Haus dann nicht betroffen? Es leuchtet noch genauso wie vorher.«

»Das weiß ich nicht.«

Mara lächelte mich an. »Es steht auf seinem eigenen Nexus, hast du das schon vergessen? Wir sind sozusagen nicht ans allgemeine Netz angeschlossen. Es kann uns nicht erreichen.«

»Das Netz«, flüsterte ich. »Die Energiestrukturen, die Wygan mir gezeigt hat und die ich immer noch sehen kann -das ist das Versorgungsnetz des Grau! Ich glaube, er … er hat mich mit dem Grau verkabelt.«

Mara wurde bleich. »Wenn du mit dem Netzwerk verbunden bist, das das Harmonium speist, dann holt es sich seine Energie auch von dir.«

Ich schloss die Augen und spürte, wie ich den Boden unter den Füßen verlor. Auf einmal hatte ich wieder den Fangarm vor Augen, wie er mich berührte, mich aussaugen wollte.

»Was auch immer mit dem Nexus passiert«, fuhr Mara fort, »wird auch dir und allem anderen widerfahren, das sich in der Nähe befindet. Es muss sich schon die ganze Zeit über von dir nähren. Man muss es zerstören, bevor es dich umbringt.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich habe dieses Haus und werde sehr vorsichtig sein, wenn ich meine Magie außerhalb meiner vier Wände nutze. Es wird zwar keinen Spaß machen, aber ich werde es überleben.«

Mit noch immer geschlossenen Augen versuchte ich, die sich überlagernden Welten auszusperren. »Und was ist mit dem dunklen Biest?«, erkundigte ich mich.

Ben meldete sich wieder zu Wort. »Dem Hüter-Biest? Was soll mit ihm sein?«

»Du meintest doch, dass es jede Gefahr spürt und dann angreift. Warum attackiert es dann nicht mich oder Ser- … ihn? Oder das Harmonium?«

Bens Stimme klang ziemlich mitgenommen. »Das Artefakt ist nur eine Art ein Speicher, das Hüter-Biest nimmt es vermutlich gar nicht wahr. Denk an die hierarchische Ordnung seiner Bedrohungsskala. Die Bedrohung muss wahrscheinlich direkter und konkreter sein. Vielleicht müssten du oder er etwas tun, um das Hüter-Biest auf euch aufmerksam zu machen  so wie eine zappelnde Fliege in einem Spinnennetz.«

Ich nickte und öffnete die Augen. »Ich werde allerdings versuchen, keine Fliege zu sein. Ich möchte dem Biest im Augenblick nämlich nicht unbedingt begegnen.«

Ben kaute auf seinem Bart herum und sein Blick, den er durch den Raum wandern ließ, war sehr düster. »Sei vorsichtig«, wiederholte er. »Laut Theorie können die meisten Kreaturen des Grau dir nichts antun, aber sie haben es trotzdem getan. Es tut mir wirklich leid, wenn ich dich da im Stich lasse, aber die Theorie ist das einzige, wo ich mich auskenne.«

Ich erwiderte seinen finsteren Blick. »Hör auf. Schuldbekenntnisse können wir momentan nicht gebrauchen. Wir müssen es einfach irgendwie hinter uns bringen.«

Ben starrte betreten auf seinen Schreibtisch und biss sich auf die Lippe. Ich stand auf. Mein Körper fühlte sich an, als ob ich neunzig wäre. »Ich muss ein Nickerchen machen, wenn ich nicht tot umfallen will. Ich habe noch viel vor mir.«

Mara begleitete mich die Treppe hinunter. Sie wirkte sehr bedrückt.

In der Eingangshalle hielt sie mich noch einen Moment zurück. »Du bist noch nicht so weit. Du musst noch üben. Wer auch immer dir das angetan hat  ich würde denjenigen dafür am liebsten umbringen.«

»Ich glaube nicht, dass das viel bringen würde. Was ich gegen das hier tun kann «, ich zeigte auf meine Brust, » weiß ich noch nicht. Aber ich muss mich sowieso erstmal um anderes kümmern. Solange ich das noch kann.«

»Du musst wirklich aufpassen, Harper. Du bist eigensinnig und eine zupackende Rationalistin. All das ist wahrscheinlich ein Albtraum für dich und du hoffst immer noch, dass du irgendwann aufwachst und dass dann alles verschwindet. Aber das wird in diesem Fall nicht passieren.«

Ich schnaubte. »Das habe ich mittlerweile auch gemerkt. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich das überstehe, ohne dabei umzukommen.«

»Und was ist mit Cameron? Wirst du diesen Fall abgeben?«

Ich seufzte auf. »Das weiß ich noch nicht. Und bitte versuch nicht, mich dazu zu überreden.«

»Keine Sorge. Aber es gibt da etwas, was du wissen solltest. Ein Vampir kann dich mit seinem Willen beeinflussen, aber du kannst dasselbe bei ihm tun. Verstehst du, was ich meine? Du kannst einen Vampir im Grau an ein Versprechen binden. Kapiert?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

Sie seufzte. »Denk darüber nach. Wenn du dich mit ihnen auseinandersetzen musst, wirst du das früher oder später brauchen. Aber jetzt erhol dich erstmal.«

»Danke, das werde ich.«

Ich fuhr nach Hause und legte mich hin. Ich schlief unruhig und träumte von nicht greifbaren Bedrohungen. Als ich aufwachte, ging gerade die Sonne unter. Genau wie bei einem Vampir, dachte ich.

Ich setzte mich im Wohnzimmer auf den Boden und betrachtete den schwarzen Bildschirm meines Fernsehers. Sein blindes, dunkles Auge starrte ungerührt zurück. Chaos krabbelte auf meinen Schoß und suchte sich einen Weg unter meinen Pullover, während ich nachdachte.

Ich hatte keine Wahl, da ich weder klug noch feige genug war, um aufzugeben. Ein wenig Erholung und die Ruhe, die mein Besuch bei den Danzigers mir gebracht hatte, halfen, um meine Erschöpfung etwas zu lindern. Aber ich fühlte mich immer noch geschwächt. Überall juckte, kratzte und schmerzte es, als ob ich krank wäre. Ob das die Vorzeichen meines drohenden Untergangs waren? Eine Weile spielte ich etwas planlos mit Chaos, bis er darauf bestand, ein Nickerchen einzulegen. Ich legte ihn in seinen Käfig, warf mir bequeme Klamotten über und verließ die Wohnung.

Als Erstes ging ich zu Adult Fantasies.

Carlos befand sich unten im Laden und hatte gerade den unglücklichen Jason unter Beschuss. Ich konnte sehen, dass sich um sie herum ein tobender Wirbelsturm gebildet hatte. Jason kauerte in einer Ecke und blickte zu Boden.

»Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid …«, jammerte der Junge. Ich zuckte mitleidig zusammen.

Carlos antwortete voller Verachtung: »Du bist wirklich erbärmlich! Und jetzt räum hier auf, und wenn ich deine Hände noch einmal irgendwo sehe, wo sie nicht hingehören, hacke ich sie dir persönlich ab.«

Jason sah so aus, als müsste er sich jeden Augenblick vor Angst übergeben. Er taumelte ein paar Schritt zurück und rannte dann zur Treppe, nachdem Carlos ihn aus seinem Blick entlassen hatte. Nun wandte sich der Vampir mir zu. Als er mir in die Augen sah, traf es mich wie ein Stein in der Magengrube. Mein Brustkorb schnürte sich zusammen und meine Schultern fielen nach vorn. Er legte den Kopf zur Seite und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an.

»Blaine.«

Ich zwang mich dazu, einen Schritt vorzutreten. Ekel und der Schmerz in meiner Brust taten ihr Bestes, um mich davon abzuhalten.

»Ich möchte mit Ihnen reden.«

Er nickte und gab mir zu verstehen, dass ich ihm in sein Büro folgen sollte. Als ich an ihm vorbeiging, zitterte ich vor Kälte.

Das gepiercte Gothic-Mädchen wühlte gerade in einigen Kartons herum. Sie sah hoch, als wir eintraten.

»Lass das«, befahl Carlos.

Sie zuckte mit den Achseln. »Okay.« Ich beneidete sie um ihre offensichtliche Unempfindlichkeit. Sie trippelte wie eine Geisha aus dem Zimmer und wir warteten, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Setzen Sie sich.«

Ich sank auf einen Stuhl. Carlos nahm in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch Platz und sah mich abwartend an. In seinen Augen spiegelte sich kein Licht und ich schüttelte mich unauffällig, während er darauf wartete, dass ich sprach.

»Ich muss mich mit Edward treffen. Können Sie mir dabei behilflich sein?«

Carlos lehnte sich mit ausdrucksloser Miene zurück. Nach einer Weile sagte er: »Ja, könnte ich.«

»Wann und wo?«

»Er hält mittwochs immer Hof im After Dark.«

»Das ist doch am Pioneer Square, nicht wahr? Ich war noch nie dort.«

Für einen Moment blitzten seine schwarzen Augen bösartig auf. »Das geht den meisten Tageslichtlern so. Er wird Sie empfangen. Ich werde mich darum kümmern.«

»Und wann?«

»Nicht vor zweiundzwanzig Uhr.«

»Ich möchte, dass so viele wie möglich da sind, denen Edward etwas angetan hat oder die aus sonst irgendeinem Grund nicht gut auf ihn zu sprechen sind. Auch unzufriedene oder neutrale Vampire wären eine Hilfe. Könnten Sie das auch bewerkstelligen?«

»Mit Vergnügen.«

»Danke. Ich habe außerdem noch eine andere Bitte an Sie, die nichts damit zu tun hat.«

Wieder durchbohrte mich sein Blick. Der arme Jason tat mir wirklich leid.

»Es gibt da einen Gegenstand, zu dem ich gern Ihre Meinung gehört hätte  als Spezialist.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Und worin bin ich Ihrer Meinung nach ein Spezialist?«

»In der Totenbeschwörung.«

Er runzelte die Stirn, und die ganze Macht seiner Persönlichkeit drückte mich tiefer in meinen Stuhl. Er knurrte und mein Körper begann unwillkürlich zu zittern. Die Schwingungen seines Zorns schlugen mir entgegen. Ich schluckte und begann so schnell wie möglich durch meine zugeschnürte Kehle zu sprechen.

»Ich benötige die Dienste eines Nekromanten, und Sie sind der einzige, den ich kenne. Es hat mir keiner Ihr Geheimnis verraten, ich habe nur Schlussfolgerungen aus Ihrer Geschichte gezogen. Das schwöre ich.«

Er beruhigte sich etwas. »Und wozu brauchen Sie einen Nekromanten?«

»Ich möchte alles über die Geschichte eines dunklen Artefakts in Erfahrung bringen. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich sogar um eines für Totenbeschwörungen. Interessiert?«

Er lehnte sich zurück. Seine Wut war abgeebbt, auch wenn die Dunkelheit um ihn herum unverändert blieb. »Sie sind eine Närrin.«

»Mir bleibt keine andere Wahl«, gab ich zu und hoffte, dass ich ihn richtig eingeschätzt hatte.

»Sind Sie wirklich so verzweifelt, dass Sie sich mir ausliefern wollen? Ich könnte einen Preis verlangen, den Sie lieber nicht bezahlen möchten.«

»Sie könnten, aber werden Sie das denn tun?«

Er starrte mich schweigend an. Schlangenlinien aus Licht und Schatten legten sich zwischen uns und fuhren mir über die Augen. Ich wehrte mich nicht, obwohl ich mich innerlich vor Angst verkrampfte. Sie glitten mit eisiger Neugier über den Knoten, ehe sie sich wieder zurückzogen.

Er kniff die Augen zusammen und lächelte mich gespenstisch an. »Diesmal noch nicht. Wo und wann?«

»Morgen im Madison-Forrest-Geschichtsmuseum. Wir müssen Ihre Erkenntnisse dann mit einer Freundin von mir, einer Hexe, besprechen.«

Er zog erneut eine Augenbraue hoch. »Eine echte Hexe?

Nicht nur so ein lächerlicher Abklatsch aus der New-Age-Bewegung?«

»Eine echte Hexe.«

»Das gab es schon lange nicht mehr.«

Ich sagte nichts.

Er senkte den Kopf und nickte leicht. »Morgen nach Sonnenuntergang.«

Ich stand auf, und auch Carlos erhob sich. Meine Hand streckte ich ihm nicht entgegen. »Danke.«

Er trat auf mich zu. Ich wäre am liebsten zurückgewichen, wagte es aber nicht.

Er beugte sich über mich. »Etwas Mächtiges ist in Ihnen. Trotzdem scheinen Sie krank zu sein.« Er streckte die Hand aus und strich etwas von meinen Haaren und Schultern, bevor er langsam über meinen Solarplexus fuhr, ohne mich dabei zu berühren. Er hob ein sich windendes Stück Dunkelheit hoch und roch daran. »Sie stinken nach dunklen, aber mit Licht durchsetzten Mächten. Haben Sie das Artefakt etwa berührt?«

»Nein, aber man könnte sagen, dass es mich berührt hat«, erklärte ich.

Er rieb den Schattenschnipsel zwischen seinen Fingern. »Beunruhigend. Das kann eigentlich nicht sein.« Dann umhüllte er ihn mit seiner Hand und steckte ihn in seine innere Jackentasche.

»Ich bin davon auch nicht gerade begeistert«, erwiderte ich.

»Seien Sie vorsichtig, Blaine.«

Diesmal war es an mir, eine Augenbraue hochzuziehen. »Und dabei Ihnen vertrauen?« Ich wechselte das Thema. »Wie werden wir Sie morgen finden?«

»Ich werde Sie finden.« Seine Augen funkelten. Er grinste, und ich glaubte zu spüren, wie sich seine weißen Fangzähne tief in mein Fleisch bohrten. »Ich werde Sie von jetzt an immer an Ihrem Geruch erkennen.« Mir lief es kalt den Rücken hinunter.

Ich war erleichtert, als ich wieder auf der Straße stand und Carlos vorerst nicht mehr sehen musste. Als Nächstes ging es nun zu Alice.

Sie kniff die Augen zusammen, als ich in der Bar auf sie zuging. Mit gierigem Hunger lächelte sie mich an. Grelle rote und gelbe Funken umtanzten sie. »Sie haben viel zu offen gespielt. Ich musste meine Karten auf den Tisch legen, um Sie zu decken. Um Ihretwillen hoffe ich, dass es nicht umsonst gewesen ist.«

»Ich bin viel zu müde, um mir mit Ihnen eine Schlacht zu liefern. Wenn Sie Ihre Chance nutzen wollen, sollten Sie unbedingt am Mittwoch so gegen halb zehn ins After Dark kommen.«

»Wer hat Ihnen vom After Dark erzählt?«

Ich lächelte sie mit der ganzen Kälte in meinem Herzen an, antwortete aber nicht. Ihr eisiger ätzender Hass schlug mir entgegen und brachte das Grau in mir erneut in Schwingung. Meine Knie zitterten, aber ich schaffte es irgendwie, nicht umzukippen.

»Sobald ich fertig bin«, sagte ich schließlich, »werden Sie Ihre Chance bekommen. Sollten Sie aber zu früh eingreifen, verbauen Sie sich alles. Verlieren Sie also auf keinen Fall die Geduld.«

»Die Geduld? Die letzten Jahrzehnte habe ich nichts anderes getan, als geduldig zu sein. Wenn Sie mich hintergehen «

»Und warum sollte ich so etwas tun? Ich werde keinen einzigen Verbündeten im After Dark haben, im Gegenteil.

So wie es im Augenblick aussieht, werden Sie die Einzige sein, die keinen Grund hat, mich um einen Kopf kürzer zu machen.«

Ich legte eine dramatische Pause ein und wandte mich von ihr ab. »Vielleicht sollte ich mir gar nicht die Mühe machen. Ich könnte irgendwo anders hin, wo man mich nicht erwischt und ein mehr oder weniger friedliches Leben führen. Vertrauen kann ich Ihnen nicht. Sie wären vermutlich die Erste, die ihre Drohungen in die Tat umsetzt.«

Ich tat so, als wollte ich gehen. Alice packte mich jedoch am Arm. Ich hatte das Gefühl, abwechselnd von Hitze und schwarzem Eis durchfahren zu werden. »Sie wollen aussteigen?«

Ich entzog mich ihrem Griff, was uns beide überraschte. »Wieso nicht? Wer soll mich daran hindern?«, fragte ich herausfordernd.

»Ich sagte doch, dass ich Ihnen nichts tue, wenn Sie meinen Anweisungen folgen.«

»Genau das habe ich getan. Aber Sie haben sich nur bei mir beschwert. Was bleibt mir also anderes übrig? Vergessen Sie es einfach.«

Alice fauchte.

Ich wandte mich wieder zu ihr um und sah ihr direkt in die Augen. Dabei drückte ich  in der Hoffnung, es richtig zu machen  so stark ich konnte gegen das Grau. »Also gut. Dann versprechen Sie, mir nichts zu tun, wenn ich Ihnen helfe, an Edward heran zu kommen. Solange ich Ihnen nicht ins Handwerk pfusche, lassen Sie mich in Ruhe. Versprechen Sie das.«

Unendliche Kälte durchflutete mich, während sie meinen Blick erwiderte. Ihre Stimme klang tief und hohl, als sie mir antwortete. »Ich verspreche, dass ich Ihnen nichts tun werde, wenn Sie mir helfen, an Edward heran zu kommen, und dann Ihrer Wege gehen.«

Ich lächelte sie an und wandte mich dann ab, um zu gehen, bevor sie es sich anders überlegte.

Sie starrte mir hinterher. Ich konnte deutlich spüren, wie ihr Blick meine Wirbelsäule hinab wanderte.


Achtundzwanzig





Am Dienstagmorgen regnete es. Obwohl ich mich schwach und steif fühlte, ging ich joggen, bis mir die Brust das erste Mal seit Tagen aus körperlicher Erschöpfung weh tat. Physisch schien ich in guter Verfassung zu sein, aber ich hatte das Gefühl, auf andere Weise auseinander zu fallen. Ich rannte weiter, obwohl es mich wunderte, dass ich dazu überhaupt in der Lage war. Schließlich hatte ich in den letzten Tagen öfter daran gedacht, einfach das Handtuch zu werfen. Diese Schwäche ärgerte mich  Selbstmitleid und Selbstzweifel brachten mich auch nicht weiter. Ich hatte zwar immer noch Angst, fühlte mich matt und unsicher in dieser unbekannten Situation, aber wenn ich einmal anhielt, gäbe es nur eine Art Ende für mich. Wenn ich jedoch meinen Weg weiterlief, hatte ich noch eine Chance -ganz egal, wie klein diese sein mochte.

Ich joggte also. Schweiß und Regen spülten die Dummheit und Verzweiflung von mir ab. Ich wollte so lange in diesem reinigenden Wolkenbruch bleiben, bis alles weggewaschen war. Aber ich hatte mich nun einmal für einen Weg entschieden, und daran musste ich mich halten.

Vom Büro aus rief ich die Kuratorin des Madison-Forrest-Museums an und sagte ihr, dass wir am Abend das Harmonium begutachten konnten. Sie war zwar nicht begeistert von der Idee, war aber bereit, uns um neun Uhr aufzusperren. Danach rief ich Mara an, die ebenfalls zusagte.

Als Nächstes wandte ich mich dem alltäglichen Geschäft zu, um mich abzulenken. Nach einer Weile klingelte das Telefon. Es war Will.

Er klang erschöpft. »Hi, Harper. Ich habe etwas mehr über dieses Tracher-Harmonium herausgefunden.«

»Das ging aber schnell.«

»Viele Dokumente sind in den letzten Jahren auf Computer übertragen worden, und ich weiß zum Glück, wen ich in Europa kontaktieren muss. Wie dem auch sei  ich habe keine Ahnung, warum sich dein Klient so sehr dafür interessiert. Das Instrument ist nämlich eine Fälschung.«

»Eine Fälschung? Es sieht doch ziemlich alt aus.«

»Einige Teile sind sogar zu alt. So stimmen zum Beispiel die Mechanik- und Rahmennummern nicht miteinander überein. Außerdem hat es eine Extra-Verkleidung hinter dem Spiegel und über den Pfeifen, die älter ist als das Gehäuse und da nichts zu suchen hat. Laut Tracher stammt das Gehäuse von einem Instrument, das 1923 in einem Feuer in Amsterdam beschädigt wurde. Die Versicherung hat den Fall als Totalschaden zu den Akten gelegt und das Objekt an einen Möbelhändler verkauft. Er wird es wohl auch gewesen sein, der die Mechanik, die aus einem anderen Harmonium von 1902 stammt, eingebaut hat. Aber Genaues weiß man heute nicht mehr.«

»Und was genau ist die Mechanik?«

»In diesem Fall handelt es sich nur um die Tastatur; der Rest hätte nicht gepasst. Was auch immer dir dein Klient über das Instrument erzählt haben mag, ist wahrscheinlich falsch. Das Harmonium war vor einiger Zeit verschwunden, ehe es 1957 auf einer Schweizer Nachlassauktion wieder auftauchte. Dort wurde es von dem letzten beurkundeten Eigentümer ersteigert, einem gewissen G. Sergeyev aus Bern. Ich habe mich darum bemüht, ihn ausfindig zu machen, aber leider konnte ich nur einen Zeitungsartikel auftreiben, demzufolge er 1960 gestorben ist. Er schien keine Nachkommen zu haben, an die das Instrument hätte vererbt werden können, und folglich habe ich auch keine Ahnung, was zwischen 1960 und seinem Auftauchen in Oslo mit ihm passiert ist.«

Sowohl die Kleidung als auch die Ausdrucksweise meines geisterhaften Klienten stammten bestimmt noch aus der Zeit vor den fünfziger Jahren. Es handelte sich bei meinem Sergeyev also sicher nicht um den Mann aus Bern.

»Konntest du herausfinden, woran der letzte Eigentümer gestorben ist?«

»In dem Zeitungsartikel stand, dass er von einer Straßenbahn überfahren wurde. Viel mehr gab es da nicht, außer einer unvollständigen Provenienz des Harmoniums. Das Auktionshaus hat sie damals zusammengestellt, aber sie ist frei erfunden. Da wird behauptet, dass eine Familie namens Mandon die ursprünglichen Eigentümer waren, das Instrument sich aber höchstens dreiunddreißig Jahre in ihrem Besitz befunden hatte. Und das würde es kaum zu einem Familienerbstück machen. Ach, und eine Sache ist mir noch aufgefallen: Die Mandons sind allesamt durch ein Gasleck in ihrem Haus umgekommen. Insgesamt fünf Besitzer dieses Harmoniums sind also bei Unfällen gestorben.«

Ich fragte mich, wie viele weitere Besitzer unerwartet den Tod gefunden hatten. Und was war mit dem Instrument in den Jahren zwischen 1960 und seinem Auftauchen in Oslo geschehen?

Will unterbrach meine Überlegungen. »Harper? Bist du noch dran?«

»Ja, ich habe gerade nachgedacht. Vielen Dank, Will. Das war sehr aufschlussreich.«

Will hörte sich auf einmal sehr entschlossen an. »Gut. Denn ich wollte dich auch um etwas bitten.«

Das hörte sich bedenklich an. »Na klar. Was kann ich für dich tun?«

»Diese gefälschte Provenienz hat mich stutzig gemacht und an die Situation hier in der Firma erinnert. Also habe ich ein oder zwei genauer unter die Lupe genommen. Und ich muss unbedingt mit der Polizei sprechen.«

»Wieso? Worauf bist du denn gestoßen?«

»Darüber möchte ich noch nicht sprechen. Aber ich habe mir gedacht, dass du vielleicht jemanden kennst, mit dem ich reden kann.«

Darüber musste ich nicht lange nachdenken. Ich gab ihm die Nummer des Detektivs, den ich im SPD, dem Seattle Police Department, kannte  eines der ehrlichsten Polizisten, die mir je über den Weg gelaufen waren.

»Vielen Dank.«

»Rufst du mich später wieder an?«

»Klar.« Er klang irgendwie abgelenkt, als er auflegte.

Ich fragte mich, was Will herausgefunden hatte, das ihn so sehr beunruhigte. Aber ich hatte im Moment keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Ich machte mich auf den Weg zu den Danzigers, da ich noch mit Mara sprechen wollte, bevor wir Carlos trafen.

Ungefähr eine Stunde später saßen Mara und ich in ihrem Wohnzimmer. Mich auf die Änderungen im Grau einzustellen, fiel mir nicht leicht. Ich hatte es an diesem Nachmittag noch nicht geschafft, es aus eigenem Willen zu betreten.

Frustriert und konfus schlug ich auf die Armlehne des Sofas. »Verdammt! Warum schaffe ich es einfach nicht, wenn ich es will? Ich kann rein und raus stolpern, wenn ich nicht daran denke, aber es geht schief, sobald ich es bewusst versuche.«

»Du kämpfst noch immer dagegen an.«

»Es sieht plötzlich ganz anders aus und fühlt sich auch anders an.«

»Aber es hat sich in Wahrheit nicht verändert. Du hast dich verändert. Wenn du nicht darüber nachdenkst, stellt es ja kein Problem dar. Erst wenn sich dein Verstand einschaltet, wird es schwierig.«

»Und wie soll ich den ausschalten?«

Marah beugte sich zu mir rüber und sah mir tief in die Augen. »Du könntest zum Beispiel aufhören, dagegen anzukämpfen. Das musst du! Ich weiß, dass wir in vielen Dingen falsch lagen, aber in dieser Hinsicht bin ich mir absolut sicher. Du musst es als das akzeptieren, was es ist, und dass es ein Teil von dir geworden ist. Wenn du dagegen ankämpfst, wird es zu einem widerspenstigen Seil, das sich bei jeder Bewegung enger verknotet. Entspann dich, und das Seil wird es ebenfalls tun. Ich weiß das genau.«

Ich runzelte die Stirn.

»Ich kann den Knoten in deiner Brust sehen, wenn ich mich anstrenge. Er verknüpft dich mit dem Grau. Und je stärker du dagegen ankämpfst, desto straffer wird er. Aber wenn du dich nicht darum kümmerst, entspannt er sich und du wirst Teil des Grau.«

»Ich will aber nicht Teil des Grau werden!«

Sie seufzte. Honigfarbene Blitze fuhren ihr durch die Haare und beleuchteten die Wand hinter ihr. »Es tut mir leid, Harper, aber dir bleibt keine andere Wahl mehr. Du musst die Tatsachen so akzeptieren, wie sie sind, der Rest geschieht dann ganz von allein. Dann wird alles wesentlich einfacher werden. Das Hinein- und Hinausgehen, das Dagegendrücken und Hineinsehen, auch Dinge, an die wir noch gar nicht gedacht haben. Alles wird so selbstverständlich ablaufen wie Gehen oder Schwimmen.« Sie sah durch das Fenster in den Regen hinaus, hinter dem allmählich die Sonne unterging. »Es ist dein Schicksal, Teil dieser Welt zu sein, und du kannst deine Macht nur ausüben, wenn du dieses Schicksal akzeptierst.«

Ich wandte mich von ihr ab, um ebenfalls dem feuchten Sonnenuntergang zuzusehen. Der Stress und die Erschöpfung lasteten auf mir. Ich legte meine Wange gegen die Rückenlehne des Sofas und beobachtete, wie sich die Sonnenstrahlen, die es durch die Wolken schafften, rosa färbten, während die hellen Gelb- und Weißtöne des Haus-Nexus wie die Latten eines Märchenzauns glühten. Die dunkle Wolkenschicht, die über Seattle lag, sah aus wie der Nebel im Grau.

Ich hörte, wie Mara aufstand und den Raum verließ. Ich war zu müde, um ihr zu folgen. Die Dielen knarzten, als sie zurückkam und vor mir stehen blieb.

Ich sah zu ihr hoch.

Mara hielt eine kleine Ledertasche und einen langen Riemen in der Hand. Es erinnerte mich an etwas, das ich bei Dr. Skelleher gesehen hatte.

»Was ist das?«

»Es ist ein Talisman gegen dunklen Zauber. Er sollte dir helfen, das monströse Harmonium etwas von dir abzuhalten. Es ist nicht viel, ich weiß, aber schaden kann es auch nichts. Häng ihn dir um den Hals.«

Ich zuckte mit den Schultern, nahm ihr das Ding ab und hängte es mir um. Die kleine Tasche fiel auf meinen Pullover herab und bedeckte genau den Fleck, wo meine Brust schmerzte.

Ich konnte es kaum glauben, aber mir war auf einmal so, als würde ich das erste Mal seit einer halben Ewigkeit frische Luft atmen.

Mara grinste. »Und? Nicht so übel?«

»Nicht übel, gar nicht übel.«

»Hervorragend. Aber lass es unter dem Pullover verschwinden. Dein Nekromant wäre von dem Anblick sicher nicht gerade begeistert.«

»Wieso nicht?«

»Er ist doch selbst eine Art Monster, oder nicht?«

»Vielleicht sollte ich es von jetzt an immer bei mir tragen.«

Mara spielte die Entsetzte. »Das wäre aber nicht sehr gesellig von dir  einen Talisman gegen deinen Helfer einzusetzen. Außerdem wird es nicht lange halten, wenn das Artefakt Kraft aufsaugt. Es ist nur ein kleines Amulett.«

Sie sah erneut auf die untergehende Sonne. »Es wäre besser, wenn du dich schon mal auf den Weg machst. Ich denke nicht, dass es klug wäre, wenn er der Erste ist. Ich komme sofort nach, sobald ich Brian versorgt habe und Ben hier ist, um auf ihn aufzupassen.«

Ich nahm also meinen ganzen Mut zusammen und verließ ihr Haus.

Die dichte Wolkendecke ließ es bereits früh dunkel werden. Als ich in den mit nassem Schotter bedeckten Parkplatz gegenüber des Madison-Forrest-Museums einbog, hatte der Himmel überall dunkle Flecken. Es lag ein Geruch in der Luft, der darauf hindeutete, dass es bald mehr und stärker regnen würde. Ich blieb in meinem Wagen sitzen, wartete und beobachtete die Eingangstür.

Ein orange-grünes Taxi hielt nach einer Weile vor dem Museum und Carlos stieg aus. Er musterte das Gebäude skeptisch, während das Taxi wieder davonfuhr. Auf diese Entfernung hatte seine Gegenwart keine Wirkung auf mich. Er schaute nach links und nach rechts und hielt dann inne. Auf einmal kam er schnurstracks auf mich zu. Damit hatte ich nicht gerechnet, und ich setzte mich alarmiert auf.

Er stellte sich neben die Fahrertür und sah zu mir herein. Dann bedeutete er mir, auszusteigen.

Seinem Befehl zu folgen wäre einer Kapitulation gleichgekommen, und so etwas hatte ich in letzter Zeit schon zu oft erlebt. Außerdem hielt ich es auch für keine gute Idee. Wenn er mir allerdings tatsächlich etwas Böses wollte, hätte er dazu bereits mehrere Gelegenheiten gehabt.

Ich kurbelte das Fenster runter. »Sie haben es gefunden«, stellte ich fest.

»Ja. Wo ist Ihre Hexenfreundin?«

Noch ehe ich antworten konnte, bog Mara um die Ecke. Er drehte sich zu ihr um, und ich nutzte die Gelegenheit, auszusteigen, während er mir den Rücken zuwandte.

Mara schien aus ihrem Auto zu taumeln. Ihre Haare waren etwas zerzaust und ihre Augen funkelten. Sie hielt sich an ihrer Handtasche fest und eilte auf mich zu.

»Es tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Aber ein gewisser Jemand wollte nicht einschlafen.« Dann sah sie Carlos direkt in die Augen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Hallo. Wollen wir?«

Er nickte, ehe er sich an mich wandte. »Wollen Sie uns nicht vorstellen?«

»Carlos«, fing ich an und sah zu Mara. »Das ist …« Sie stand hinter Carlos und schüttelte heftig den Kopf. »… unsere Hexe.«

Er runzelte die Stirn, was mein Magen überhaupt nicht vertrug. Dann drehte er sich zu Mara um und nickte ihr grimmig zu.

Sie lächelte ihn an und meinte freundlich: »Sie sind ja eine ziemlich linke Socke.«

Zuerst schwieg er. Dann zog er einen Mundwinkel in die Höhe. »Das bin ich.«

»Also, wollen wir?«, schlug Mara vor. »Man kann das verdammte Ding ja beinahe von hier aus glühen sehen.«

Wir drehten uns zum Haus um. Die Fenster im oberen Salon schienen nun aus rotem Glas zu bestehen. Ein seltsames Geflecht aus Licht und Schatten umgab die Bäume im Innenhof und ließ sie in meiner besonderen Sicht in einem abstoßenden Purpur leuchten. Ich wollte das Gebäude nicht betreten. Ich schaute zu Mara, die eine Grimasse schnitt und meinen Arm nahm. Entschlossenen Schrittes ging sie mit mir zum Eingangstor. Carlos folgte.

Ich drückte auf die Klingel der Sprechanlage, und nach kurzer Zeit ließ uns die Kuratorin herein. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich nicht mit hoch komme?«, erkundigte sie sich. »Ich habe noch so viel Büroarbeit zu erledigen. Lassen Sie mich einfach über die Sprechanlage wissen, wenn Sie fertig sind, und ich schließe dann wieder hinter Ihnen ab.«

Ihre entspannte Haltung überraschte mich zuerst, bis ich bemerkte, dass sowohl Mara als auch Carlos sie intensiv anstarrten. Wir hatten also mehr als eine linke Socke unter uns.

Sobald die Kuratorin sich in ihr Büro zurückgezogen hatte, gingen wir die Treppe hinauf. Oben angelangt zögerte ich. Ich taumelte und mir wurde wieder schlecht. Mara hielt mich am Ellbogen fest, während Carlos an uns vorbeilief und die Türen zum Salon öffnete.

Eine Woge von Finsternis schwappte uns entgegen. Ich zuckte zurück, bis ich realisierte, dass ich sie zuerst gesehen und dann erst gespürt hatte. Mein Herz fing heftig an zu pochen und ich spürte, wie meine Wirbelsäule von Eis überzogen wurde. Aber ich hielt durch.

Mara nickte mir zu und führte mich in den Raum. Carlos stand nur einen knappen Meter von dem Harmonium entfernt und starrte es an. Er drehte den Kopf, um uns einen Blick zuzuwerfen. Sein Gesicht wurde von einem hässlichen Lächeln entstellt.

»Unglaublich.«

»Ich würde es eher als abscheulich bezeichnen«, antwortete Mara. Sie schob mich auf den Stuhl, der am weitesten von dem Instrument entfernt stand. »Fangen wir an.«

Carlos zog die Augenbrauen zusammen und wandte sich dann wieder dem Harmonium zu. Mara trat einen Schritt zurück und begann, hinter seinem Rücken einige Zeichen zu machen, sodass Funken aufstieben. Auf einmal entstand daraus ein Schleier aus Nebel und weißen Symbolen. Ich konnte Carlos leise murmeln hören. Ein saurer Geruch verbreitete sich im Salon. Mara schritt in einem Bogen hinter Carlos vorbei und ließ einen schimmernden Halbkreis entstehen, der von Wand zu Wand reichte und den pulsierenden Gifthauch abschnitt, den das Harmonium mit seinem Licht, seinen Schatten, dem Gestank und dem Lärm verbreitete.

Fratzen wie aus einem Albtraum und kochendes Grau fingen an, sich wie ein Panorama um das Möbelstück zu gruppieren. Darunter entdeckte ich Sergeyevs Gesicht. Es verschwand sofort wieder in dem Instrument, aber erst nachdem es den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen hatte. Ein Kaleidoskop anderer entsetzlicher Gesichter erschien und wurde dann wieder in das Harmonium gesogen. Ich erkannte niemanden. Ein merkwürdiger, gedämpfter Chor furchtbarer Schreie und Flüche ertönte um Carlos. Seine Schultern hoben und senkten sich immer wieder, während er die Hände vor sich hin und her bewegte. Ansonsten bewegte er sich nicht von der Stelle.

Eine Böe schwarzen und roten Lichts fegte über die Tasten hinweg. Carlos duckte sich, und sie zerschmetterte an Maras magischem Kreis. Ihre schimmernden Sigillen lösten sich auf, und auf einmal war der ganze Raum von einem ohrenbetäubenden Kreischen und Heulen erfüllt. Carlos trat einen Schritt vor und legte seine Hände auf die Tasten.

Das Harmonium schrie auf. Dann folgte ein Tosen, das um das Möbelstück herum zunahm und wie ein körperloser Wind gegen Carlos ankämpfte. Verwesungsgestank stieg auf. Ich war bereit, jederzeit die Flucht zu ergreifen. Der Puls des Grau in meinem Inneren schlug synchron mit meinem Herz und bohrte sich wie eine Messerklinge in mein Bewusstsein. Mara trat einige Schritte zurück und packte mich bei den Schultern. Ihre Augen waren weit aufgerissen und für einen Moment dachte ich, dass sie ebenfalls kurz davor war, zu fliehen. Ich konnte sie laut atmen hören.

Mit erhobenen Händen zerfetzte Carlos die Luft. Auf einmal herrschte wieder Stille. Die graue Aura, die gerade noch das Instrument umgeben hatte, verschwand und brach zu einem sich windenden roten und schwarzen Strahlenkranz zusammen. Carlos ging langsam einige Schritte zurück, bis er Maras Kreis übertrat. Dann drehte er sich um und ging auf uns zu. Seine Augen funkelten vor Aufregung.

»Hoch«, befahl er.

Ich stand auf und er trieb uns aus der Tür, wo er auf der der Schwelle stehen blieb. »Und nun geht«, sagte er.

Ich drehte mich bereits um, da Übelkeit und Erschöpfung mich zur Flucht drängten.

Mara aber rührte sich nicht vom Fleck. Sie war wie eine Festung, die seinem Ansturm standhielt. »Nein.«

Er zog eine Augenbraue in die Höhe und die Kraft seines Befehls schwebte wie ein schwarzer Insektenschwarm zwischen uns in der Luft.

Mara starrte Carlos düster an. »So leicht werden Sie mich nicht los, Carlos. Ich lasse nicht zu, dass Sie es an sich reißen.«

»Sie können mich nicht aufhalten.«

»Ihre Vernunft wird Sie aufhalten. Es ist ein nekromantisches Artefakt, nicht wahr?«

Wieder verunstaltete ein hässliches Lächeln sein Gesicht. »Warum sollte ich sonst daran interessiert sein?«
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Mara stand auf dem Treppenabsatz und ihre leuchtende Aura gewann an Stärke, während sie sich Carlos entgegenstellte. »Wenn Sie versuchen, es an sich zu reißen, werden Sie es entkorken und den Flaschengeist befreien. Sie haben die Größe des Energienexus gesehen, von dem es zehrt. Es ist zum Bersten angefüllt mit Kraftfeldern, die nur ein Ziel haben  zu flüchten. Außerdem würde es Ihnen hier in diesen Räumlichkeiten nichts nützen; also müssten Sie es wegschaffen. Aber das ist unmöglich, ohne die aufgestauten Energien zu befreien. Es ist zu reif.«

Er starrte sie finster an und begann ebenfalls zu glühen. Etwas schimmerte zwischen ihnen, aber ich war viel zu erschöpft, um genauer hinzusehen oder es zu begreifen.

»Ich glaube, es gibt nur eine Person, die die gewaltigen Energiemengen beherrschen kann, wenn sie erst einmal anfangen, sich zu entfalten«, fuhr Mara fort. »Sind Sie nicht auch dieser Meinung?«

Carlos zögerte.

Ihre Stimme war leise aber kraftvoll. Ich konnte sie bis in meine Knochen spüren. »Antworten Sie mir!«

Er fletschte die Zähne und knurrte sie an. Der unsichtbare Umhang aus Dunkelheit, der ihn umgab, blähte sich auf. »Wagen Sie es nicht, mich herumzukommandieren, Hexe.«

»Machen Sie doch keine Dummheiten!«, fuhr sie ihn an. »Wollen Sie etwa die ganze Energie-Substanz zerstören? Das wäre für Wesen wie Sie noch schlimmer als für mich. Und ich will gar nicht daran denken, wie schrecklich es bereits für mich wäre.«

Carlos knurrte ein letztes Mal und trat dann einen Schritt zurück. Das Schwarz um ihn herum wurde sichtbar schwächer. Er warf einen Blick über die Schulter auf das Harmonium.

Endlich gab er sich geschlagen. »Sie haben recht, es ist zu gefährlich. Aber wir können es niemand anderem überlassen. Wir müssen es irgendwie vernichten.«

»Wir haben nicht die notwendigen Ressourcen, um es in Schach zu halten oder zu beherrschen«, widersprach Mara.

»Selbstverständlich nicht.« Carlos griff hinter sich und schloss die Türen zum Salon, bevor er an uns vorbei die Treppe hinunterging. Die Kraft, die er ausstrahlte, ließ mich taumeln.

Mara führte mich hinunter. Ich fühlte mich benebelt und schwindelig. Der kalte Schmerz in meiner Brust war zurückgekehrt.

Als wir das Foyer erreicht hatten, fragte ich: »Gehen wir?«

»Ja.«

Ich nickte unsicher, denn ich war so schwach, dass ich mich nur noch hinlegen und wimmern wollte.

Wir gingen zum Parkplatz, wo mich Mara auf den Beifahrersitz meines Wagens verfrachtete. Ich wartete, während sie zurückging und der Kuratorin Bescheid sagte. Der kühle Nieselregen hatte mich wieder etwas belebt und die Nachtluft den letzten Hauch des Gestanks, den das Instrument ausgestrahlt hatte, von mir geblasen.

Nach einigen Minuten kehrte Mara zu mir zurück und sah mich besorgt an. »Alles in Ordnung, Harper?«

Ich nickte und atmete langsam ein und aus, um mein Abendessen dort zu behalten, wo es hingehörte.

Sie sah auf ihre Uhr. »Wir müssen uns beeilen. Ich muss morgen früh unterrichten. Also«, fügte sie hinzu und wandte sich an Carlos, der sich inzwischen wieder zu uns gesellt hatte. »Erzählen Sie uns, was Sie herausgefunden haben.«

Carlos faltete die Hände und begann mit tiefer Stimme zu sprechen. Der Nieselregen schien ihn kaum zu berühren.

»Es handelt sich tatsächlich um ein nekromantisches Artefakt. Dem Ganzen ist ein viel älterer Kern hinzugefügt worden, der sich hinter dem Spiegel und der Verkleidung befindet.«

»Das alte Holz«, murmelte ich.

Carlos nickte. »Eine Kiste. In die Verzierung sind Knochen und Zähne eingearbeitet worden, sodass die Substanz des Toten gleichzeitig einen Teil des Instruments bildet.«

»Wie bitte?«, fragte ich angewidert.

Er grinste hämisch. »In nekromantische Artefakte sind meist sowohl Teile des Körpers als auch der Seele eines Verstorbenen eingearbeitet. Der Wiedergänger kann somit von demjenigen befehligt werden, der das Artefakt samt seinen sterblichen Überresten kontrolliert. Eine Tür in der Konstruktion erlaubt es dem Geist, ein- und auszugehen  je nachdem, was ihm befohlen wird.«

»Könnte der Spiegel diese Tür sein?«, wollte ich wissen.

»Ja. Aber die Tür ist zur Zeit geschlossen und der Geist ist entkommen, weil sein letzter Meister entweder nicht aufgepasst hat oder hilflos war. Dann wurde das Artefakt bewegt, während sich der Geist nicht darin aufhielt. Er tötete den Besitzer und nahm seinen Namen an. Doch dann verirrte er sich. Er wandert umher, noch immer an das Artefakt gebunden, unfähig, sich davon zu befreien, aber ebenso unfähig, zu ihm zurückzukehren. Denn das kann er nur, wenn ihn jemand ruft oder er dem Artefakt, dem Gefängnis seines Körpers, gegenübersteht. Es gibt niemanden, der ihn rufen könnte, also versucht er verzweifelt, das Artefakt zu finden und sein eigener Herr zu werden.«

»Aber das Harmonium gehört dem Museum «

»Eigentumsverhältnisse zählen in solchen Fällen nicht.« Stirnrunzelnd fuhr Carlos fort: »Die Kiste ist zweifelsohne der ursprüngliche Behälter, der von Objekt zu Objekt transferiert worden ist. Sie ist von Zaubersprüchen und Holz umgeben, um den Geist vor sich selbst und anderen zu verbergen. Er ist stark und unabhängig. Zu Lebzeiten muss er ein mächtiger Mann gewesen sein und sein Meister fürchtete den Geist zu Recht. Als das Instrument ins Museum kam, bekam er Zugang zu der Energie, die es vom Nexus stiehlt. Und obwohl er es nicht aus eigener Kraft finden konnte, besaß er doch genügend Energie, um die Welt um sich herum manipulieren zu können. Er begann, die jeweiligen Besitzer aufzuspüren und sie umzubringen.«

Mein Magen drehte sich um. »Alle?«

Carlos nickte. »Jeden einzelnen außer dem jetzigen. Er tötete auch die meisten seiner früheren Meister. Jedes Mal hoffte er, endlich frei zu sein, und jedes Mal täuschte er sich. Seine Verbitterung reicht tief, weshalb seine Pläne für die Zukunft von Dunkelheit und weiteren Morden geprägt sind.«

Mara legte eine beruhigende Hand auf meine Schulter. »Wer war der Geist, als er noch lebte?«

Carlos kniff die Augen zusammen und sah sie abschätzig an. »Ein Magier. Es wäre töricht von mir, seinen Namen laut auszusprechen. Selbst sein falscher Name genügt, um seine Aufmerksamkeit zu wecken, während man sich in der Nähe des Artefakts befindet.«

»Wie alt ist das Artefakt?«

»Die Kiste würde ich auf gut siebenhundert Jahre schätzen. Der Rest ist unwichtig. Die Zaubersprüche und Riten, die darin eingearbeitet sind, schützen die sterblichen Überreste, solange sie sich in dem Behältnis befinden«, erklärte Carlos. »Einmal entnommen, würden sie auf der Stelle zu Staub zerfallen. Und wenn man sämtliche Überreste der Kiste entnimmt, wäre der Geist endlich frei, um diese Welt zu verlassen. Aber selbst dann muss das Instrument zerstört werden, um die ungeheure Energie darin freizusetzen.

Wenn das ohne Vorsichtsmaßnahmen geschieht, sucht sich die Energie wie Wasser, das einen Damm sprengt, einen Weg. Sie wird alles um sich herum zerstören. Für Sie als Hexe würde es Schmerz bedeuten und den Verlust Ihrer Kräfte, vielleicht für immer.«

Carlos wandte sich an mich. »Und für Sie …« Er griff nach mir, aber ich wich ihm aus. Seine Hand kam näher. Auf einmal zuckte er jedoch zurück, als ob er sich verbrannt hätte, und warf Mara einen scharfen Blick zu.

»Sie haben es gewagt?«

»Ja, das habe ich«, gab sie zurück. »Und Sie wissen, dass es nicht gegen Sie gerichtet ist, sondern gegen das Ding da oben.«

Carlos nickte ihr respektvoll zu.

Mara nickte ebenfalls. »Und was wäre mit Harper?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Er sah mich prüfend an. »Es könnte Sie umbringen oder einfach durch Sie hindurch fließen oder Sie auch völlig verbrennen. Es wäre interessant, herauszufinden, ob zumindest ich überlebe.«

Ich zitterte und presste mir die Faust auf den Solarplexus. »Wie komisch, dass dieses Ding, das ich nicht haben möchte und das mir einer von euch gegeben hat, mich töten wird. Aber was passiert, wenn Ihr so genannter Damm gar nicht bricht?«

Die Dunkelheit in Carlos Augen lähmte mich. Er schüttelte den Kopf. »Er wird brechen, sobald wir das Artefakt auseinander nehmen.«

»Und was geschieht, wenn der Geist das Harmonium findet, bevor wir das tun können?«

»Dann wird er seinen Plan ausführen.«

Ich zog meine Füße auf den Sitz und schlang wie ein verzweifeltes Kind die Arme um die Knie.

»Wir müssen es zerstören«, erklärte Mara entschlossen.

Carlos lachte. Es klang wie aufeinander schlagende Knochen. »Als ob das so einfach wäre. Dazu braucht man große Macht. Sie und ich sind dieser Sache allein bestimmt nicht gewachsen.«

»Wie viele brauchten wir noch?«, wollte Mara wissen.

Carlos dachte laut nach. »Wir brauchen Magier, die sich mit dem Entwirren von Todessträngen auskennen. Ein weiterer Nekromant würde ausreichen, aber hier in der Gegend gibt es keine anderen. Die Macht von Hexen ist hier nicht sehr wirkungsvoll. Entweder gar keine oder gleich mindestens ein Dutzend.«

Mein Gehirn war noch nicht ganz eingefroren, obwohl mir sehr kalt war. »Und wie viele Vampire?«

Carlos und Mara starrten mich verblüfft an.

»Wie bitte?«, fragte Mara.

»Wie viele Vampire brauchte man?«, wiederholte ich. »Vampire müssen als Untote doch auch Macht über den Tod haben, oder nicht?«

Carlos runzelte die Stirn. »Ich hätte nicht gedacht, dass …«

»Warum eigentlich nicht?«, fragte Mara. Sie drehte sich zu Carlos um. »Könnte es funktionieren?«

»Nachdem der Geist freigesetzt ist  vielleicht.«

Ich legte meine Stirn auf die Knie, entkräftet und angeschlagen. Ungeordnete Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Wygans Stimme hallte in mir wider, wie er mir erklärt hatte, sein Geschenk würde mich am Leben erhalten. Ich konnte nur bitter darüber lachen.

Wir trennten uns, um zu planen und Vorbereitungen zu treffen. Ich entschied mich, erst einmal etwas zu trinken und mich dann schlafen zu legen. Der Rest konnte bis morgen warten.

Die einzige Entscheidung, die mir am Mittwochabend blieb, war die, was ich zu meinem Treffen mit Edward anziehen sollte. Ich entschied mich für ein verführerisch geschnittenes Kleid und hochhackige Schuhe, obwohl ich das Gefühl nicht los wurde, mich für meine Beerdigung etwas zu sehr aufgetakelt zu haben. Außerdem musste ich feststellen, dass meine Jacke für solche Gelegenheiten nicht genügend Platz für mein Pistolenhalfter bot. Aber eine Schusswaffe würde gegen Vampire sowieso nicht viel ausrichten. Trotzdem fühlte ich mich ohne sie irgendwie nackt. Ich fühlte mich wahrscheinlich noch hilfloser als Sergeyev  oder wie auch immer er heißen mochte.

Cameron wartete bereits auf der Straße vor meinem Büro auf mich. Seine Augen weiteten sich, als er mich sah, und ein anerkennendes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Du siehst toll aus!«

Meine Stimme klang sehr kühl. »Das ist kein Date, Cameron. Ich fühle mich wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt werden soll.«

Er folgte mir die Treppe hinauf. »Bist du nervös?«

»Warum?«

»Du scheinst irgendwie angespannt zu sein. Und außerdem siehst du komisch aus.«

»Du hast doch gerade behauptet, dass ich toll aussehen würde.«

»Ich meine, du siehst so … so hart aus. Irgendwie gepanzert.«

Ich ließ mich auf meinen Stuhl sinken. »Na, wunderbar.« Dabei fühlte ich mich alles andere als gepanzert. »Okay, jetzt hör mir mal zu. Ich habe dir ja schon gesagt, dass wir etwas zu besprechen haben.«

»Ja. Was ist los?«

»Die Lage hat sich geändert.«

»Du gibst mich auf, nicht wahr? Du lässt mich fallen.«

»Würde ich mich etwa so aufbrezeln, wenn ich das vorhätte? Nein. Ich gebe zwar zu, dass ich es schon ein paar Mal in Erwägung gezogen habe, aber inzwischen bleibt mir gar keine andere Wahl mehr, als dir zu helfen. Außerdem wäre es moralisch nicht vertretbar.«

Er stand auf. »Aber du möchtest trotzdem nicht mehr für mich arbeiten. Ich verstehe.«

Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. »Nein, das tust du nicht. Wir haben etwas gemeinsam. Weder du noch ich hatten auch nur einen blassen Schimmer, wie Vampire wirklich sind, als wir den Vertrag miteinander gemacht haben. Das ist mir unter ausgesprochen unangenehmen Umständen bewusst geworden. Immerhin werde ich nicht zu einem Vampir. Ich lebe immer noch in der menschlichen Welt mit menschlichen Regeln. Was du bist und was du tun musst, um zu überleben, ist deine Sache, die weit über meine Vorstellungskraft hinausgeht. Allein der Gedanke macht mich verrückt.«

»Ging mir genauso«, murmelte er.

»Ich weiß. Deshalb höre ich auch nicht auf. Und abgesehen von der Tatsache, dass wir einen Vertrag haben, stecke ich selbst auch ganz schön in der Patsche und brauche deine Hilfe genauso wie du meine brauchst.«

Dann erzählte ich ihm von Wygan und dem Faden Grau in meiner Brust. Er sah mich schockiert an.

»Das ist alles meine Schuld.«

Ich rollte mit den Augen. »Es sieht ganz so aus, als ob jeder etwas von der Schuld abhaben möchte. Es war allein mein Fehler. Und er kann nicht mehr rückgängig gemacht werden  zumindest wüsste ich nicht, wie. Aber das soll nicht heißen, dass man sich einfach damit abfinden muss. Momentan gibt es aber andere, dringendere Dinge wie zum Beispiel dein Problem. Es könnte durchaus sein, dass mir dadurch auch geholfen wird, aber es ist gefährlich.«

Der Plan war im Grunde ganz einfach. Aber ich wartete geradezu darauf, dass Camerons Kopf durch die Geschwindigkeit, mit der ich ihm alles erklärte, und die Fülle der Informationen platzen würde. Zuerst starrte er mich nur ungläubig an und runzelte die Stirn. Nach einer Weile stellte er Fragen. Zum Schluss schüttelte er den Kopf und sah verwirrt aus.

»Das ist … komplett durchgeknallt.«

»Mit etwa? Besserem kann ich leider nicht aufwarten. Wenn ich alle Eventualitäten in Erwägung gezogen habe und ihn tatsächlich davon überzeugen kann, dass es zu seinem Vorteil ist, stehen die Chancen zu überleben gar nicht so schlecht.«

»Und was ist, wenn er sich nicht dazu herablässt, dir zu helfen? Was ist, wenn er die ganze Sache anders sieht als du?«

»Dann nehmen wir die Beine in die Hand und hoffen, dass wir schneller sind als die Wutexplosion, die zweifelsohne kommen wird. Deshalb wirst du heute Abend auch nicht im After Dark sein, sondern dir einen geeigneten Platz suchen, von wo aus du die Eingangstür im Auge behalten kannst.«

»Wonach soll ich denn Ausschau halten?«

»Nach mir. Sobald Edward eintrifft, werde ich versuchen, das Ganze innerhalb von einer Stunde über die Bühne zu bringen. Und wenn ich nach zwei Stunden immer noch nicht rausgekommen bin, möchte ich, dass du nach mir suchst. Hast du das verstanden?«

»Klar. Retter in der Not und so.«

»Genau so.«

»Na ja, ich kann nicht gerade behaupten, begeistert zu sein …«

»Dann sind wir schon zwei. Aber es muss unter vier Augen geschehen.«

»Und was, wenn er einfach  du weißt schon.«

»Wenn er mich beißt? Die Möglichkeit besteht natürlich, aber ich glaube, dass er mir erst einmal zuhören wird. Edward scheint nicht dumm zu sein. Ich bin auch nicht alleine da, eine hilflose Kreatur des Tageslichts, die um einen Gefallen bittet. Mich vor der gesammelten Mannschaft zu töten wäre kein Akt der Stärke. Dich auszulöschen könnte er sich hingegen eher leisten, wenn er immer noch wütend genug auf dich ist.«

Cameron gefiel das Ganze immer noch nicht, aber er stimmte dem Plan schließlich notgedrungen zu. Wir machten uns zu Fuß auf den Weg ins After Dark, das nur einige Blöcke von meinem Büro entfernt lag. Von außen wirkte es relativ unscheinbar. Das einzige Anzeichen für einen Club war ein kleines Bronzeschild neben einem gusseisernen Tor und eine Wendeltreppe, die zum Club hinunterführte. Ohne weiter darüber nachzudenken drückte Cameron ermutigend meine Schulter. Meine Knie wurden weich, als mich die dunklen Schwaden des Grau mit einem Feuerwerk des Grauens begrüßten.

Er zog hastig seine Hand zurück und entschuldigte sich zerknirscht. Ich holte tief Luft und bat ihn, zu verschwinden. Dann drehte ich mich um und ging unsicher auf die Wendeltreppe zu.

Das Klappern meiner Absätze auf den weißen Marmorstufen klang hohl und beängstigend. Beinahe wäre ich auf dem kalten Stein ausgerutscht. Unten angekommen, stand ich vor einem kleinen marmornen Eingangsbereich und kam mir vor wie in einer luxuriösen Gruft. Zwei schwarze glänzende Türen ragten vor mir auf. Ich klopfte an eine davon.

Die Tür öffnete sich wie von selbst, fast wie in einem alten Stummfilm. Ein Mann in dunklem Anzug musterte mich und bat mich dann, einzutreten. Während sich die Tür hinter mir schloss, warf er einen Blick auf eine Liste.

Ich begann zu zittern, als ich merkte, wie die Oberfläche der Wirklichkeit unter meinen Füßen zu verschwimmen schien. Ich sagte leise: »Harper Blaine.«

Er nickte und streckte eine Hand aus, um mir mein Jackett abzunehmen. Überrascht hob er eine Augenbraue, als ich dankend ablehnte.

»Ich möchte mir keine Erkältung holen.«

Einer seiner Mundwinkel zuckte  der wenig überzeugende Versuch eines Lächelns. Dann führte er mich durch eine weitere Tür in den eigentlichen Club. Er deutete auf einen Tisch.

»Ihr Gastgeber erwartet Sie.« Seine Stimme klang wie zerbrochenes Glas. Sein Mundwinkel zuckte noch einmal, dann drehte er sich um und verschwand. Ich blieb allein auf einem roten Teppich zurück. Neugierig wurde ich von allen Seiten begutachtet. Eine rasche Bewegung zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich sah, dass Alice auf mich zukam. Ich ging ihr einige Schritte entgegen, um ihr nicht die Chance zu bieten, mich abzufangen. Ihr kalter, hasserfüllter Blick ließ meinen Rücken vereisen.

Nach außen hin wahrte ich die Fassung, während ich innerlich zitternd den Raum durchschritt. Das unheilvolle Gefühl des drohenden Untergangs ergriff mich. Jeder der Gäste war von einer Aura dunkel leuchtender Schwaden umgeben, während Schatten überall durch den Raum zogen. Es war ungeheuer anstrengend, mich gegen die Wand aus Grau, die über mir zusammenzuschlagen drohte, zu wehren und sie vor mir herzuschieben. Ich erkannte einige Gesichter in der Menge, die von ihren dunklen Auren erleuchtet wurden. Wygan schien nicht unter ihnen zu sein, aber ich war vollkommen überrascht, als ich die ganz in Grün gekleidete Gwen an einem der kleinen Tische entdeckte. Sie sah noch schlimmer aus als ich mich fühlte. Ich fing mich wieder und ging weiter, bis ich Carlos erreichte.

Ich nahm an seinem Tisch Platz. Von dort aus hatte ich eine gute Sicht auf die Tür. Ich atmete erleichtert auf. Carlos saß direkt neben mir, und ich konnte das volle Gewicht seiner Dunkelheit spüren.

»Ist er schon da?«, fragte ich.

»Noch nicht.«

»Zeigen Sie ihn mir, wenn er seinen großen Auftritt hat.«

»Das werden Sie bestimmt selbst merken.«

Ich versuchte mich zu sammeln, aber meine Gedanken flatterten wie aufgeregte Falter, die eine Lampe umschwirren. »Wie schätzen Sie unsere Chancen ein?«, fragte ich.

»Edward ist kein Narr, wenn es darum geht, seine Macht zu wahren.«

Ich wollte gerade antworten, als Carlos warnend mit dem Finger schnipste.

»Da ist er.«

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich die Tür.

Er war nicht so groß wie Carlos, sondern wirkte eher schmächtig. Aber seine Schlankheit verlieh ihm einen Anschein von Größe. Die feurigen Linien um ihn herum nahmen jede nur erdenkliche Farbe an, bevor sie sich wie sinnliche Schlangen umeinander wanden. Sarahs Beschreibung von Edward als James Bond war ziemlich treffend gewesen, wie ich nun selbst feststellen konnte. Er hatte dichtes, dunkles Haar, eine blasse Haut und wache Augen; zudem lag ein grausamer Zug um seinen Mund. Beinahe jeder im Club drehte sich zu ihm um, wenn auch nur einen Moment. Man wollte dem Herrn und Lenker der Stadt gebührende Anerkennung zollen. Ich hielt mich bewusst davon ab, mich ihm ebenfalls zuzuwenden, und auch Carlos zeigte nicht, dass er ihn bemerkt hatte.

Edward traf über die Schwelle und ging dann gemächlich im Uhrzeigersinn durch den Raum. Carlos schnaubte verächtlich, während er ihn heimlich beobachtete.

»Er mag das nicht besonders, oder?«, stellte ich fest.

»Bei Edward kann man nie wissen, was er denkt, bis er einem das Messer in den Rücken rammt«, warnte er mich leise und stand auf.

Edward kam nun auf uns zu. Er hielt inne, und um ihn herum breitete sich Kälte aus. Carlos starrte ihn finster an. Edward belohnte ihn mit einem Blick, den er wohl auch unbedeutenden Fliegen schenkte.

Carlos trat beiseite. »Edward.«

Dieser erwiderte den Gruß in Form eines kaum wahrnehmbaren Nickens. »Carlos. Noch immer unter uns?«

»Auf ewig.«

Edward lachte amüsiert und leicht abfällig. »Immer wütend. Wie kann man nur ständig in der Vergangenheit leben?«

»Vergangenheit und Zukunft sind für mich wie die Gegenwart.«

»Wie immer.«

Wellen der Wut strömten von Carlos aus. Er schürzte die Lippen und entblößte seine scharfen Reißzähne.

Edward erwiderte seinen hasserfüllten Blick. Eine eisige Elektrizität ließ mir die Härchen auf den Armen zu Berge stehen. »Es wird eine andere Gelegenheit geben.«

Carlos trat einen Schritt zurück, drehte sich dann auf dem Absatz um und ging davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich hoffte nur, dass er sich nicht allzu weit von uns entfernte.

Edward setzte sich auf den frei gewordenen Platz neben mir. Er musterte mich mit einem wesentlich wärmeren Blick als Carlos. Fast kam es mir so vor, als ob er auf Knopfdruck seine Mimik und Gestik verändern konnte. Die Erotik, die er nun ausstrahlte, kombiniert mit meinem Widerwillen gegen ihn, war sehr, sehr beunruhigend.

»Aha, die Detektivin. Eine Freundin meines Missgriffs.«

»Eine Mitarbeiterin Camerons«, verbesserte ich ihn. »Ich bin gekommen, um zu erfahren, ob ich Ihnen eventuell bei einem Problem behilflich sein und gleichzeitig Camerons Situation verbessern kann.«

Ein Kellner brachte uns etwas zu trinken. Ich hatte keine Ahnung, was die ölige Flüssigkeit in den kleinen Gläsern war. Ich hatte allerdings auch nicht vor, es herauszufinden und ließ das Glas auf dem Tisch vor mir stehen, während Edward seines zum Mund führte und daran nippte.

»Mir helfen? Ich hätte dieses kleine Ungeziefer schon lange zertreten sollen.«

»Sie haben Ihre Chance versäumt, Cameron zu töten, ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen. In der Zwischenzeit sind dringlichere Probleme aufgetaucht, denen Sie sich widmen sollten. Und ich weiß auch schon, wie Sie diese und die heikle Situation mit Cameron ein für allemal lösen können.«

Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich über sein Glas hinweg fragend an. Ich lächelte, um meine Nervosität zu verbergen, und fuhr fort:

»Ziemlich viele Ihrer Leute scheinen ein Hühnchen mit Ihnen rupfen zu wollen. Einer wollte mich sogar dazu überreden, Sie ganz auszuschalten, aber ich bin weder lebensmüde noch dumm. Weder Ihre Gemeinschaft noch mein Klient würden davon profitieren. Es lauert eine tödliche Gefahr auf Sie alle  nicht nur auf Sie, mich oder Cameron. Wenn Sie diese Gefahr abwenden, retten Sie Ihre Gemeinschaft, stärken Ihre Stellung und untergraben gleichzeitig die Position Ihrer Gegner. Außerdem würden Ihre Feinde so dazu gezwungen, Sie entweder zu unterstützen oder sich Ihnen offen entgegenzustellen, wodurch Sie diese ohne Angst vor Konsequenzen eliminieren könnten.«

Edward lehnte sich zurück und warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Sie ergehen sich in Andeutungen, werden aber nicht konkret. Sie möchten, dass ich mich als Herrscher zeige, obwohl Sie es waren, die im Dreck gewühlt hat, um etwas gegen mich in die Hand zu bekommen. Ich gab Ihnen Cameron, aber das hielt Sie nicht davon ab, sich weiterhin in meine Geschäfte und Interessen einzumischen. Und Sie erwarten von mir, dass ich mich Ihnen gegenüber als dankbar erweise? Ich könnte Sie auf der Stelle in Stücke reißen, dann hätte ich endlich meine Ruhe.«

Meine Organe gefroren zu Eis, aber ich schob dieses beängstigende Gefühl beiseite. »Das könnten Sie. Aber wäre das klug, vor diesem Publikum, nur um sich vielleicht kurzfristig besser zu fühlen? Wäre es ein Zeichen von Stärke, ein derart schwaches Wesen wie mich zu vernichten, das unter dem Schutz von jemandem steht, der höher angesehen ist und mehr gefürchtet wird als Sie?« Ich wies mit dem Finger durch den Raum voller Vampire. »Wie sollten sie Ihnen dann noch vertrauen? Man sagte mir, Sie seien nicht dumm, aber es wäre reiner Wahnsinn, mich unter diesen Umständen zu töten. Vor allem, wenn ich den Schlüssel zur Lösung all Ihrer Probleme habe.«

»Sie sprechen von einer Krise, die mir bevorstehen soll. Aber bisher ist mir nur Ihre konstante Einmischung aufgestoßen.«

»Carlos ist der einzige Ihrer Leute, der das Problem erkennen würde. Aber ich nehme an, dass er Ihnen seit Sevilla nicht mehr so bereitwillig zur Seite steht.«

Er zog ironisch eine Augenbraue in die Höhe, aber ich bemerkte doch ein kurzes Flackern seiner Aura.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Daraufhin legte er seine ganze Macht in seinen Blick, durch den er mich einzuschüchtern versuchte. Der Schmerz in meiner Brust lenkte mich jedoch genügend ab, um meine Augen abzuwenden, als er sprach. »Erzählen Sie mir, was Sie wissen und wie Sie an diese Informationen gelangt sind.«

Unser Spiel näherte sich dem Höhepunkt. Ein Fehler und ich konnte mein Leben abschreiben. Volle Konzentration war jetzt lebenswichtig, vor allem da Edward offenbar versuchte, mich unter seine Kontrolle zu bekommen. »Ich werde es Ihnen erzählen und Ihnen auch die Lösung für Ihre Probleme nennen  aber nur gegen einen Preis.«

Edward knirschte mit den Zähnen. »Sie wagen es, sich mir entgegenzustellen? Sie wollen mit mir feilschen?« Seine Überraschung und Entrüstung unterbrachen kurzfristig seine Bemühungen, mich zu kontrollieren.

Jetzt war es an mir, ihn mit meinem Blick zu fixieren. Ich sprach bewusst mit leiser Stimme: »Ich bin hierhergekommen, um Ihnen zu helfen, damit Sie im Gegenzug mir helfen. In diesem Raum hier befinden sich zahlreiche Ihrer Feinde. Wenn Sie mir etwas antun  einer hilflosen Kreatur des Tageslichts, die zudem unter dem Schutz von Carlos steht , wird das für Ihre Gegner ein guter Grund sein, sich gegen Sie aufzulehnen. Da könnten Sie genauso gut selbst ein Streichholz an das Pulver des Hasses und der Angst halten. Man würde Sie von allen Seiten angreifen. Selbst wenn Sie überleben sollten, wären Ihre Lakaien und Gefolgsleute sowie TPM verschwunden. Sie würden die Kontrolle über Ihr Imperium Verlieren  sowohl in der Welt des Tageslichts als auch in der Welt der Nacht. Das ist doch der Schlüssel zu Ihrer Macht. Deswegen haben sich heute alle hier versammelt. Deswegen haben sie mir bereitwillig geholfen und den Dreck, in dem ich gewühlt habe, noch weiter aufgemischt. Man will Ihren Kopf. Ich kann Alice und ihre Spießgesellen nicht aufhalten, aber wenn Sie sich meinen Vorschlag anhören und mich am Leben lassen, wird keiner, der noch unentschlossen ist, einen Grund sehen, sich gegen Sie zu stellen. Und die übrigen werden sich dann aus Eigeninteresse für Sie entscheiden. Carlos kann nicht gegen Sie kämpfen, aber er wird sich auch nicht mit Alice verbünden. Es sei denn, Sie zwingen ihn dazu. Also  sind Sie tatsächlich wütend genug, um sich selbst einen Strick um den Hals zu legen, indem Sie mir meinen umdrehen? Oder möchten Sie mir vielleicht doch noch einen Augenblick zuhören?«

Edward stellte sein Glas auf den Tisch, stützte das Kinn in die Hand und sah mich aufmerksam an. Ich sah, wie die Luft um ihn herum zu glühen begann. Das Grau bekam auf einmal eine stärkere Präsenz und wurde irgendwie dichter. Ich hatte das Gefühl, in einen Schneesturm zu blicken. Die Stille, die einen Moment lang zwischen uns herrschte, war fast greifbar vor Spannung.

»Sie sind eine ungewöhnliche Frau mit wirklich erstaunlich viel Mumm in den Knochen.« Er streckte seine Hand aus und fuhr mit einem Finger über meinen Unterarm.

Ein Schock, der nicht ausschließlich durch Widerwillen ausgelöst wurde, schoss durch meinen Bauch. Ich musste mich konzentrieren, um nicht zu würgen. Mein Ekel war doch stärker als seine Versuche, mich einzuwickeln. Ich entzog ihm meinen Arm und lehnte mich zurück. »Ich stehe heute Abend nicht auf der Speisekarte, Edward.«

Er zog seine Hand zurück und stützte wieder sein Kinn darauf ab. »Ich bin neugierig geworden. Erzählen Sie mir alles und ich verspreche, Ihnen nichts anzutun. Zumindest nicht heute Abend.«

Ich nickte. »Also, es geht um Folgendes: Ich habe ein nekromantisches Artefakt entdeckt, das als eine Art Batterie fungiert und direkt auf einem Nexus des magischen Energienetzwerks  oder wie auch immer Sie es nennen wollen  von Seattle steht. Es zehrt davon und speichert dessen Energie. Mittlerweile ist es übervoll und ungefähr so stabil wie Nitroglyzerin. Seine bisherigen Besitzer sind alle tot, sodass es nun wieder seinem Geist gehört. Er ist sehr mächtig und rachsüchtig. Ihm ist nicht zu trauen. Sobald er die Macht über dieses Artefakt besitzt, wird er sie nutzen und Sie können sich darauf verlassen, dass er dabei absolut rücksichtslos vorgehen wird.«

»Hat Carlos Ihnen davon erzählt?« Die Temperatur um uns herum fiel um einige Grade und die Luft wurde zum Schneiden dick.

Ich lachte höhnisch, obwohl es schmerzte. »Nein, ich habe es selbst gefunden. Ich habe ihn gebeten, es für mich zu identifizieren. Er will nichts damit zu tun haben«, log ich. »Aber es muss auseinander genommen und zerstört werden, und zwar bald. Dazu braucht man aber viel Kraft, oder es wird explodieren. Die plötzliche Freigabe der gespeicherten Energie würde für die Wesen der Nacht mehr als unangenehme Folgen haben. Ihr Überleben steht auf dem Spiel.«

Edwards Miene blieb ausdruckslos. »Wir würden alle verbrennen wie bei einem zweiten Hiroshima.« Er setzte sich aufrecht hin. »Ich verstehe, meine Welt ist also in Gefahr. Ich sitze zwar im Zentrum der Macht, bin aber von Feinden umzingelt. Gefahr droht von innen und von außen, und es gibt kein Entkommen. Außerdem soll ich Ihnen und Carlos helfen, da ich sonst ein Herrscher ohne Reich sein werde -wenn ich überhaupt überlebe.«

»So ist es. Sie müssen Ihr Rudel heute Abend wieder unter Kontrolle bekommen, ohne dabei allzu viel Aufsehen zu erregen. Aber ich bin mir sicher, dass Ihnen das nicht schwer fallen wird, wenn Sie die richtigen Leute auf Ihrer Seite haben. Und sobald Sie die Gefahr, die das Artefakt darstellt, gebannt haben, werden Sie sowieso als Held gefeiert. Danach sind die wenigen Feinde, die noch übrig bleiben, entweder bereit, Ihren Mantelsaum zu küssen oder ins Nichts zu verschwinden. Und Sie können dann schalten und walten, wie es Ihnen gefällt.«

Edward senkte den Blick, als ob der Plan vor ihm auf dem Tisch liegen würde. »Ich versöhne mich, so gut es möglich ist, mit Carlos und stärke natürlich meine Position als weiser und gerechter Anführer, indem ich meinen Schützling wieder unter meine Fittiche nehme, sodass auch wir miteinander quitt sind, nehme ich an.«

»Eine solche Geste würde Ihre Position fast unangreifbar machen.«

Er seufzte, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Dann legte er seine Hände gefaltet in den Schoß. Auf einmal fing er leise an zu lachen. »Ich weiß zwar nicht, wie viel Sie von diesem Plan selbst ausgeheckt haben und in welchem Grad der Zufall Ihnen in die Hand gespielt hat, aber ich verbeuge mich vor Ihrer Kunst. Sie sind ein besserer Lehrer als Machiavelli.«

Ich schwieg.

»Also gut.« Er wandte kurz den Kopf. Ich drehte mich um und bemerkte, wie Alice mir einen hasserfüllten Blick zuwarf. »Wenn ich das hier überlebe, werde ich für Cameron einen guten Mentor finden, der ihm all das beibringt, was er braucht, um auf sich selbst aufpassen zu können. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie benötigen, um diesen Geist und seine Höllenmaschine zu vernichten.«

Ich spürte, wie Alices eisige Aura immer näher kam, während Edward meinen Ausführungen über das Harmonium lauschte. Plötzlich drehte er sich um und durchbohrte sie mit seinem Blick.

»Alice, hol mir Carlos.«

Kochend vor Wut stolzierte sie davon und kam nach einiger Zeit mit dem Nekromanten zurück. Edward beachtete sie kaum, sondern wandte sich sofort an Carlos. »Erzähl mir von diesem Artefakt.«

Carlos reagierte nicht auf Edwards Aufforderung, sondern blieb erst einmal regungslos stehen. Eine kalte Mauer schimmerte zwischen den beiden Kontrahenten.

Edward starrte ihn einen Moment lang an. Dann zuckte er mit den Schultern und seufzte. Die Wand barst. »Carlos, ich habe zugestimmt, bei dieser Sache mitzumachen. Deshalb bitte ich dich um deine Hilfe. Bitte sag mir, was du weißt.«

Carlos zeigte nun sein abstoßendes wildes Grinsen und erzählte. Seine Augen funkelten. Ich lehnte mich zurück und wartete, während sie Pläne schmiedeten und ihre widerstrebende Zusammenarbeit vorbereiteten. Schließlich stand ich auf. Alice hatte sich zwar einige Schritte zurückgezogen, lungerte aber noch immer in der Nähe herum.

Edward stand ebenfalls auf und meinte: »Ich stehe in Ihrer Schuld, da Sie mich rechtzeitig gewarnt haben. Und ich möchte mich dafür bedanken, dass Sie mir meine Feinde ausgeliefert haben. Ich werde mein Wort halten, aber Sie sollten jetzt gehen.«

Ich fühlte mich matt und ausgelaugt. Die Gegenwart so vieler Vampire hatte alle meine Kräfte in Anspruch genommen. Ich wandte mich gerade zum Gehen, als er mich am Handgelenk packte. Erschrocken drehte ich mich um, denn seine Berührung löste wieder einmal wahre Albträume in mir aus.

»Sie könnten auch in Zukunft ein Gewinn für mich sein.« Sein Daumen strich über die empfindsame Unterseite meines Handgelenks. Ich wollte mich losreißen, traute mich aber nicht so recht.

Jedenfalls schaffte ich es, nicht die Nerven zu verlieren und meine schlotternden Knie zu ignorieren. »Vielen Dank«, murmelte ich, »aber ich brauche meine Freiheit. Ohne sie kann ich nicht arbeiten.« Ich löste sanft mein Handgelenk aus seinem Griff und ging zum Ausgang. Deutlich spürte ich die Blicke, Mutmaßungen, Neugier und Wut der Vampire in meinem Rücken, als ich den Club verließ. Ich hörte, wie Edward wieder nach Alice rief. Seine Stimme klang messerscharf, und ich lief die letzten Schritte, um so schnell wie möglich diesen Raum zu verlassen. Die anschwellende Aggressivität war überdeutlich zu spüren.

Draußen packte mich sofort ein Schatten und zerrte mich in die Dunkelheit. Nun gaben meine Knie tatsächlich nach. Eine Klauenhand wurde mir auf den Mund gepresst, sodass ich nicht schreien konnte, und ich würgte, als sich die düsteren, uralten Pfade des Grau erneut vor mir auftaten. Zuerst wusste ich nicht, wer das sein konnte, aber die mit Feuer umrandete Schlangengestalt und mein blanker Horror waren eindeutig.

Er ließ mich los und beugte sich drohend über mich. »Guter Auftritt, Grauwandlerin. Du machst dich.«

»Was wollen Sie, Wygan?« Ich konnte mich nur auf den Beinen halten, indem ich mich an einem Geländer festhielt.

»Ach, ich wollte nur der Vorstellung beiwohnen, das Fest des Hasses bewundern. Dein Auftritt war oskarverdächtig. Mein kleines Geschenk macht sich auch gut, wie ich sehe. Ich bin sehr zufrieden.«

»Zufrieden?«, ächzte ich. »Ich habe es bestimmt nicht für Sie getan!«

Er lachte und ich hatte wieder einmal das Gefühl, Granatsplitter ins Gesicht geschleudert zu bekommen. »Trotzdem.«

Ein Tosen ließ die Türen hinter uns in ihren Angeln erzittern. Das Grau rollte und quoll aus dem Club und sammelte sich zu einem Sturm. Er lachte noch lauter und schien sich an dem Chaos, der Furcht und der Wut, die dem Club entwichen, zu laben.

»Das hast du wirklich wunderbar gemacht!«, brüllte er über den Tumult hinweg. »Ich freue mich schon auf unser nächstes Treffen. Dann wirst du all das haben, was ich mir wünsche!«

Sein Lachen schien mich zu erdrücken. Erst hörte es sich an wie ein betrunkenes Gackern, verwandelte sich dann aber in ein ekstatisches Kreischen. Wygan starrte auf die Türen und griff nach ihnen, um sich an dem Höllenspektakel, das auf den Wogen einer wirren, zornigen Energie zu uns hinausgetragen wurde, zu ergötzen. Ich fasste nach dem Treppengeländer und schleppte mich, so gut es ging, nach oben  weg von dem tosenden Grau, das mich zu verschlingen drohte. Dabei stolperte ich immer wieder, zerriss mir die Strümpfe und schlug mir das Knie auf den Marmorstufen auf.

Ich kämpfte mich keuchend auf die Straße hinaus, um bloß dem grauenhaften Spektakel, das dort unten stattfand, zu entfliehen. Jemand packte mich unter den Armen, und wieder wurde ich in die andere Welt mit ihrer durchglühten Dunkelheit gerissen, die von grellen Lichtern und gellenden Schreien durchwoben wurde.

Cameron stellte mich erst auf die Füße, als wir uns auf der anderen Seite der Straße befanden. Mit riesigen Augen sah er mich an.

»Los, renn!«


Dreissig





Wir rannten wie zwei Rehe, die auf einer Lichtung entdeckt werden. Unterwegs verlor ich meine Schuhe und meine Arme und Beine waren zerkratzt und bluteten. Aber wir hielten nicht an, sondern rannten weiter, ohne uns umzudrehen und uns den Sturm, der hinter uns tobte, anzusehen.

Im Büro angelangt, fiel ich auf meinen Stuhl. Ich zitterte am ganzen Körper und schnappte keuchend nach Luft. Mir war schlecht, meine Glieder schmerzten und ich war zum Umfallen müde. Cameron saß mir ruhig gegenüber und wartete geduldig, bis ich mich wieder gefasst hatte.

Noch immer zitternd, aber nicht mehr japsend, begutachtete ich meinen blutig geschundenen Körper. »Ich sehe ja nicht gerade umwerfend aus.« Die Welt um mich herum wirkte irgendwie instabil. Überall schimmerte es mir entgegen und seltsame Farben leuchteten vor meinen übermüdeten Augen. Ich redete dennoch weiter, nur um eine Stimme zu hören. »Aber ich glaube, wir haben es geschafft.«

»Was ist da drin passiert?«, wollte Cameron wissen. »Ich hatte ein sehr komisches Gefühl, kurz bevor die Schreie begannen.«

»Ich glaube, es war der Eröffnungskampf des nun offen ausgetragenen Kriegs. Als ich ging, war Edward gerade im Begriff, sich einmal ernsthaft mit Alice zu unterhalten.«

»Oh! Aber sie hat doch keine Chance gegen ihn, oder? Das wäre eine Katastrophe für uns.«

Ich zuckte mit den Schultern. Meine Knochen kamen mir vor wie bereits zermalmt. »Ich bezweifle es. Falls Carlos sich entscheidet, Edward zu verteidigen, könnte es unangenehm werden. Dieses Durcheinander kann allerdings auch von Wygan ausgelöst worden sein, er schien es jedenfalls zu erwarten. Er war beinahe « Ich hielt inne und kämpfte gegen die Galle an, die in mir hochstieg.

»Alles in Ordung, Harper?«

Ich packte meinen Papierkorb und erbrach mein Abendessen hinein. Diese Nacht brachte mich fast um. Ich ließ eine Minute lang den Kopf hängen und wartete darauf, dass mein Magen sich beruhigte.

Im Gang vor meinem Büro ertönte ein lautes Krachen, und kurz darauf kam Cameron mit einem Papierbecher voll Wasser wieder herein. Ich richtete mich mühsam auf. Er stellte das Wasser vorsichtig vor mich auf den Schreibtisch, und ich sah ihn fragend an.

Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. »Die Toilette war abgeschlossen.«

»Wird der Vermieter richten müssen«, krächzte ich. Es war mir sowieso alles egal. Ich nahm einen Schluck, spülte damit meinen Mund aus und spuckte ihn dann in den Papierkorb. »Vielen Dank. Und vielen Dank dafür, dass du mich da rausgeholt hast.«

»Ich hatte zuerst Angst dich zu berühren, denn du benimmst dich immer so, als ob es dir weh täte. Aber dann dachte ich mir, ein paar Schmerzen sind längst nicht so schlimm wie das, was da unten vor sich ging.«

»Da hattest du recht. Du wirst eines Tages einen ziemlich beängstigenden Vampir abgeben.« Ich hustete.

»Ich würde die sanfte, verführerische Tour vorziehen, wenn du nichts dagegen hast.«

Ich sah ihn an. Seine blonden Haare waren ungewaschen und ungekämmt. Er grinste, und wir brachen beide in hysterisches Gelächter aus, von dem wir uns nur langsam erholten.

Ich hielt mir keuchend den ohnehin schon schmerzenden Bauch und lehnte mich im Stuhl zurück.

»Vielleicht sollten wir unseren Plan noch einmal durchdenken, Harper«, meinte Cameron nach einer Weile.

»Wie bitte?« Ich hatte das Gefühl, mich nie mehr bewegen zu können. Der Stuhl umhüllte mich mit seiner vertrauten Form und der Geruch nach altem Leder und staubigen Akten hatte etwas Beruhigendes. Meine Augenlider waren so schwer, dass ich nicht anders konnte, als sie zu schließen.

»Du scheinst ganz schön fertig zu sein. Vielleicht solltest du dich erst einmal ein bisschen ausruhen, ehe wir uns um das Harmonium kümmern.«

»Geht nicht. Carlos und Edward schmieden bereits Pläne. Und je länger wir warten, desto besser stehen die Chancen für den Geist. Oder es passiert so etwas wie heute Abend. Viel mehr würde ich nicht ertragen. Wir müssen es jetzt ausschalten …«

Cameron seufzte und ein langer blauer Nebel löste sich von seinem Mund. »Stimmt schon«, hörte ich ihn noch antworten, ehe sich ein sanfter Schleier über mich senkte und ich das Bewusstsein verlor.

Ich wurde vom Surren des Piepers geweckt. Mein Büro war kalt und leer. Nur im Gang hörte ich ein Geräusch.

Meine Brust schmerzte schlimmer denn je, sogar stärker als mein restlicher Körper.

Etwas kratzte an der Tür und drückte dann dagegen. Ich hob mühsam den Kopf. Ein Flackern huschte durch mein Blickfeld. Ich konzentrierte mich und das Grau erstrahlte in hellen Sonnenfarben rund um die Tür. Dahinter bemerkte ich eine wilde, wütende Gestalt in Rot. Hastig schaute ich mich um und sah, dass das Grau überall um mich herum aufwallte und mein Büro mit dünnen, bebenden Fäden und einem kalten Nebel erfüllte.

Alice kam durch die Tür auf mich zu geflogen. Reflexartig riss ich die Hände hoch und wehrte die roten Schwaden ihres bebenden Zorns ab. Nur wenige Zentimeter vor mir hielt sie inne, die Zähne gefletscht und ihre Hände wie Metzgerhaken auf meinen Hals gerichtet.

Sie sah furchtbar aus. Ein langer Kratzer hatte ihre Wange zur Hälfte herausgerissen, sodass die Muskeln freilagen und der Mund schief in ihrem Gesicht zu hängen schien. Ihre Kleider waren zerfetzt und ihre Glieder entstellt. Eine schwarze Flüssigkeit sickerte hervor. Zorn, Schmerz und Aggression umgaben sie und sie stank nach Blut und ausgeweideten Körpern.

Sie zischte mich durch ihren gebrochenen Mund an, während sie sich drohend über mich beugte. »Du falsche Schlange! Ich könnte dich in Stücke reißen, aber dein Blut wird mir besser bekommen.«

Mein Herz raste und ich konnte kaum noch atmen. Ich schaffte es gerade noch, einige Wörter hervorzuwürgen. »Sie haben versprochen, mir nichts anzutun.«

»Lügen, nichts als faule Lügen! Jetzt wirst du dafür sterben!«

Ich erhob mich wankend und lehnte mich gegen den Schreibtisch. »Ich hatte mich bereiterklärt, Ihnen einen Weg zu Edward zu ebnen und dann zu verschwinden. Nur das und nicht mehr. Genau das habe ich getan. Ich habe Sie nicht an Ihrem Vorhaben gehindert. Ich habe Ihnen auch gesagt, dass Sie geduldig sein müssen. Sie haben es selbst vermasselt.« Mein Verstand wollte kaum noch funktionieren. Mir war schwindlig vor Erschöpfung und das Grau wand sich durch meinen Körper, um an meinen letzten Kräften zu zehren.

Sie schrie vor Zorn auf, doch ihr Versprechen schien sie zu binden. Mein Gessa hatte mir das Leben gerettet.

Sie starrte mich mit brennenden Augen an und versuchte, mir ihren Willen aufzuzwingen. »Ich werde einen Weg finden, und du wirst zusehen. Du wirst weder helfen noch dich dagegen stellen. Du wirst nichts tun, dann wird dir nichts geschehen. Brichst du aber dieses Versprechen, werde ich dich über Tage hinweg töten, mich an dir laben und deine Schreie wie einen köstlichen Wein in mich aufsaugen.«

Ich konnte mich nicht von ihr losreißen und war zu erschöpft, um mich zu wehren. Aber es würde sowieso nichts mehr bedeuten, sobald das Harmonium beseitigt war. Ich nickte wie von selbst und keuchte: »Gut. Ich werde Ihnen nicht im Weg stehen.«

Sie drehte sich um, stürmte aus dem Büro und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Ich stürzte ohnmächtig zu Boden.

Als ich wieder zu mir kam, war es bereits fünf Uhr morgens. Ich lag auf dem Boden, steif vor Kälte und völlig deprimiert. Mühsam schleppte ich mich nach Hause.

Um zehn Uhr klingelte das Telefon und weckte mich erneut. Albträume schwirrten mir durch den Kopf und ließen mich wahrscheinlich ziemlich unverständlich klingen, als ich den Hörer abnahm. Die Stimme am anderen Ende zwitscherte jedoch fröhlich: »Guten Morgen. Könnte ich bitte mit Harper Blaine sprechen?«

Ich grunzte und wollte wieder auflegen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war ein Telemarketing-Anruf.

»Ms Blaine? Edward Kammerling hat mich gebeten, Sie zu kontaktieren. Ich soll Ihren Termin bestätigen und fragen, ob der ursprüngliche Zeitrahmen noch gilt.«

»Äh … ja. Edward geht es gut?«

»Oh, ja. Er möchte, dass ich Ihnen ausrichte, für die Party heute Abend sei alles vorbereitet, aber Sie müssten sich selbst darum kümmern, wie Sie dorthin kommen. Mr Kammerling wird Sie dann vor Ort erwarten. Ich hoffe, das bereitet Ihnen keine Probleme?«

»Nein.«

»Das freut mich. Wir kümmern uns selbstverständlich um alles weitere. Vielen Dank und einen schönen Tag noch.«

In meinem Magen drehte es sich, als ich den Hörer auflegte und meinen Kopf wieder in den Kissen vergrub. Mochten doch alle lebenden und untoten Angestellten von TPM in der Hölle schmoren!

Aufstehen erwies sich als ausgesprochen schwierig. Meine Glieder waren steif und voller Schorf und Blutergüsse. Ich hatte das Gefühl, unter einer schweren Grippe zu leiden, und auch die vielen schlaflosen Nächte forderten nun ihren Tribut. Ich konnte mich an die vergangene Nacht nur noch verschwommen erinnern und wusste kaum mehr, was ich geträumt und was ich tatsächlich erlebt hatte. Auch die kommende Nacht versprach nicht viel besser zu werden.

Ich rief Will an, um zumindest kurz mit der normalen Welt in Kontakt zu treten. Michael hob ab.

»Wo ist Will?«

»Er ist bei der Polizei.«

»Wie geht es ihm?«

Ich konnte Michaels unglückliches Achselzucken förmlich hören. »Na ja … aber ich muss jetzt los, in die Schule. Ich sage ihm Bescheid, dass Sie angerufen haben.«

Das musste wohl erst einmal reichen. Ich irrte ziellos durch die Wohnung. Alles schmerzte. Immer wieder nahm ich das Frettchen auf den Arm und schmuste mit ihm, in der Hoffnung, dass doch nicht alles so schlimm war, wie es schien. Wenn ich mein Gesicht an seinem warmen, duftenden Pelz rieb, konnte ich mir sogar kurz einreden, alles würde wieder gut werden. Chaos war von meinen Annäherungsversuchen nicht sonderlich angetan und entschlüpfte immer wieder meiner Umarmung, um stattdessen lieber meine Bücher aus den Regalen zu räumen. Ich hoffte, ihn wiederzusehen und hinterließ eine Nachricht für meinen Nachbarn, falls ich diese Nacht doch nicht überleben würde.

Dann rief ich Mara an, berichtete ihr von meinem Treffen mit Edward und bat sie erneut um ihre Hilfe. Sie wollte erst mit Ben sprechen, bevor sie zusagte. Mühselig packte ich die notwendigen Dinge zusammen und machte mich auf den Weg ins Büro.

Zwischen trister Büroarbeit und frustrierenden Anrufen piepte ich Quinton an. Er kam kurz nach Mittag angeschlendert und betrachtete skeptisch die Bretterverschläge vor meinen Fenstern und meiner Tür. »Was ist passiert? Hat wieder jemand versucht, einzubrechen?«

»Diesmal war es ein etwas grobschlächtiger Klient.«

»Aber nicht der Typ mit dem Camaro?«

»Nein, der andere, der auf dem Videoband nicht zu sehen war.«

Er musterte mich von Kopf bis Fuß und knurrte dann: »Hat er dir das angetan?«

»Ich bin auf einer Treppe ausgerutscht.«

Er sah mich verächtlich an.

»Das entspricht zufälligerweise der Wahrheit. Ich habe ein wesentlich schlimmeres Problem als einen Treppensturz, Quinton.«

»Wie kann ich dir helfen?«

»Ich muss mich an einer Alarmanlage vorbeischleichen, damit ich etwas kaputt machen kann.«

Er blinzelte mich verständnislos an. »Äh … so etwas ist meistens illegal.«

»Ich weiß, aber in diesem Fall bleibt mir nichts anderes übrig. Wenn es nicht erledigt wird … Ich muss es einfach machen.«

Er runzelte die Stirn, als er die Verzweiflung in meiner Stimme bemerkte. »Das muss etwas wirklich Schlimmes sein. Aber warum musst du es machen?«

Ich schüttelte resigniert den Kopf. »Es ist einfach verrückt.«

»Was kann verrückter sein als für einen Vampir eine Alarmanlage in seinen Kofferraum einzubauen?«

»Wie wäre es mit Geisterexorzismus und der Entschärfung einer paranormalen Zeitbombe?«

Quinton wippte auf seinen Absätzen hin und her und nickte. »Okay. Das ist noch verrückter. Wie bist du in eine solche Sache reingeraten? Über deinen Klienten?«

»Durch den Typen, der meine Scheiben zerbrochen hat. Er ist in Wirklichkeit ein Geist. Das wusste ich aber noch nicht, als ich den Auftrag annahm.«

Quinton setzte sich und wartete darauf, dass ich ihm die restliche Geschichte erzählte.

Ich seufzte. »Er hat mich engagiert, um ein Möbelstück für ihn zu finden. Ich habe es entdeckt, konnte es ihm aber nicht überlassen. Das gefiel ihm nicht und er wurde grob. Da verstand ich, mit wem ich es zu tun hatte. Selbstverständlich wollte ich nicht weiter für ihn arbeiten. Er drückte sich ziemlich deutlich aus, als er meinte, dass er alle Hebel in Bewegung setzen würde, um das Stück in die Hände zu bekommen, und falls ich mich ihm in den Weg stelle, würde er keine Rücksicht auf meine Gesundheit nehmen. Ich kann mich nicht vor ihm verstecken, schließlich ist er ein Geist. Und ich weiß auch nicht, wozu er fähig ist. Also wollte ich herausfinden, warum er das Ding so dringend wollte. Das weiß ich jetzt. Und es ist furchtbar. Es gibt keine andere Möglichkeit, ich muss ihn aufhalten.«

Ich schloss einen Moment lang die Augen. Ich fühlte mich zwar erschöpft, war aber erleichtert, es jemandem erzählt zu haben. Trotzdem fragte ich mich, ob Quinton mich jetzt endgültig für übergeschnappt hielt.

Er dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Und warum musst du diese Aufgabe erledigen? Warum ist es dein Job, ihn zu stoppen?«

Ich spielte mit einem Bleistift und wich seinem prüfenden Blick aus. »Weil ich Angst habe, dass dieses Ding auch mich verletzen könnte. Ich bin nämlich selbst zum Teil Geist oder Monster und mit diesem ganzen Zeug verbunden. Es sind bereits schreckliche Dinge geschehen und ich bin viel zu feige, um auch noch das zu ertragen. Es ist die einzige Möglichkeit, die mir im Moment einfällt.«

Quinton schwieg. Ich spielte weiterhin mit dem Bleistift und versuchte, den Klumpen in meinem Hals zu ignorieren.

Schließlich fragte er: »In welches Gebäude wollen wir denn einbrechen? Ich brauche alle Informationen, die du hast; um den Rest kümmere ich mich. Ach ja, und wann soll es losgehen?«

Ich schaute zögernd hoch. »Heute Abend.«

»Heute Abend schon? Oh, Mann … ›Mission Impossible‹, oder wie? Liege ich richtig mit der Annahme, dass wir keine offizielle Erlaubnis einholen können?«

»Ich habe dem Museum angeboten, es ihnen abzukaufen, aber man war nicht daran interessiert. Das hat meinen Klienten ja auch so wütend gemacht. Wenn ich einen anderen Ausweg wüsste, wäre ich überglücklich.«

»Na gut«, seufzte Quinton. »Dann machen wir uns an die Arbeit.«

Ich zeichnete ihm einen vagen Lageplan und berichtete ihm alles, was ich über die Alarmanlage des Museums wusste. Er hörte aufmerksam zu, ohne sich Notizen zu machen.

»Okay. Ich gehe jetzt mal in die Bibliothek und rufe dich dann an, sobald ich etwas ausgeklügelt habe.«

Ich dankte ihm, aber er war schon aus der Tür.

Mara rief am späten Nachmittag an. Mit einer leicht angespannt klingenden Stimme teilte sie mir mit, dass sie mitmachen würde, ich sie aber zu Hause abholen müsse. Sie ließ mir keine Zeit, Fragen zu stellen, sondern legte so schnell wie möglich wieder auf.

Um sechs klingelte das Telefon das nächste Mal. Diesmal war es Quinton.

»Ich habe es geschafft. So kann es funktionieren. Wir treffen uns dort. Sagen wir kurz nach Sonnenuntergang?«

»Gut«, stimmte ich zu.

Ich fuhr nach Queen Anne, um Mara abzuholen. Das Haus hatte diesmal nicht diese einladende Aura, die mich sonst immer so beeindruckt hatte, sondern ein merkwürdiges Grün schimmerte aus den Fenstern. Albert erwartete mich wieder vor dem Haus. Ich humpelte mit klopfendem Herzen zur Tür.

Mara öffnete mir. Ihre Miene wirkte angespannt.

»Komm rein«, sagte sie knapp. »Ben ist nicht glücklich.«

»Wieso?«

»Er möchte nicht, dass ich gehe. Nachdem er weiß, dass eine reale Gefahr besteht, ist er auf einmal davon überzeugt, dass ich sowieso nicht helfen könnte und nur unnütz im Weg stehen würde. Wie kann man nur so anmaßend sein!«

Ben erschien in der Tür zum Esszimmer. »Ich mache mir eben Sorgen um dich, das ist doch wohl normal! Du bist schließlich meine Frau und die Mutter unseres Sohnes, und ich möchte nicht, dass dir etwas passiert. Ich finde, das ist ganz natürlich.«

Sie drehte sich zu ihm um und starrte in finster an. »Jetzt, wo es um Theorie gegen Praxis geht, zeigt sich auf einmal, dass du gar nicht an Magie glaubst. Du meinst anscheinend, dass es bei mir nur um irgendwelchen Hokuspokus geht, wo man mit einigen New-Age-Feministinnen nackt im Mondlicht herumtanzt.«

»Das stimmt überhaupt nicht!«

»Natürlich stimmt es nicht, aber das denkst du « Irgendwo im Haus wurde ein leises Klagen hörbar.

Nun mischte ich mich doch ein. »Hört sofort auf damit! Ich brauche Mara. Ich weiß, dass sie es kann, denn ich habe es mit eigenen Augen gesehen. So ist es eben, daran lässt sich nichts ändern.«

»Ich könnte mitkommen.«

»Nein.« Das leise Klagen entwickelte sich zu einem lauten Schreien.

Ben und Mara sahen zur Treppe. In Maras Miene spiegelte sich Panik. »Jemand muss bei Brian bleiben. Und falls wirklich etwas schief gehen sollte «

»Dann gibst du also zu, dass etwas passieren könnte und dass du nicht die notwendigen Fähigkeiten «

Maras Panik verwandelte sich schlagartig in Zorn. »Ich gebe nichts dergleichen zu! Ich meinte damit nur, dass der Plan nicht völlig wasserdicht ist. Glaub bloß nicht, dass du besser weißt als ich, was ich «

Ben unterbrach sie. »Es ist viel zu gefährlich! Außerdem ist es unverantwortlich und … und ihr habt vor, in ein Museum einzubrechen! Wo bleibt da die Vernunft? Das ist doch nicht richtig, Harper!«, fügte er hinzu und wandte sich plötzlich an mich. »Du weißt genau, dass es nicht richtig ist.«

Ich lehnte mich gegen den Türrahmen. »Was ist denn dann richtig? Dem Geist das Harmonium zu überlassen, würde bedeuten, dass jeder, der mit dem Grau lebt, bei lebendigem Leibe verbrennen würde, sobald es explodiert. Wenn du einen besseren Plan hast, würde ich mich freuen, ihn zu erfahren, denn ehrlich gesagt bin ich von diesem hier auch nicht gerade begeistert. Aber es ist der einzige, den wir haben.«

Brian schrie nun aus vollem Hals. Ben sah mich überrascht an, und auch Mara wirkte ziemlich verblüfft.

Mit einer zerknittert wirkenden Miene wandte sich Ben schließlich zur Treppe. »Brian braucht mich. Und Harper braucht dich, Mara. Sie hat ja recht. Du solltest gehen.« Er ging die ersten Stufen hinauf und hielt dann noch einmal inne, um uns finster anzustarren. »Aber du sorgst besser dafür, dass du wiederkommst. Brian und ich brauchen dich nämlich auch.«

Tränen rannen über Maras Wangen, und sie stürmte zu ihrem Mann, um ihn noch einmal zu umarmen. »Ich liebe dich. Ich werde vorsichtig sein, das verspreche ich dir. Vielen Dank, mein Schatz.«

Ben sah so aus, als würde er auch gleich in Tränen ausbrechen. Er drückte seinen Kopf an ihre Schulter, ehe er ihr einen Kuss gab.

»Ich weiß, dass du alles tun wirst, was in deiner Macht steht. Das weiß ich. Du kriegst das schon hin«, fügte er noch hinzu und ließ sie los. »Ihr zwei solltet jetzt los. Es wird bald dunkel.« Damit drehte er sich um und ging die Treppe hinauf.

Mara kam zu mir herunter, nahm ihre Tasche, die an der Garderobe hing, und wischte sich hastig die Tränen aus den Augen. Albert blinzelte uns mit seinem Eulenblick hinterher, als wir das Haus verließen, machte diesmal aber keine Anstalten, uns zu folgen.

Niedergeschlagen setzte sich Mara auf den Beifahrersitz. »Ich wünschte, Ben könnte dabei sein … Obwohl du so aussiehst, als brauchtest du mehr Hilfe als ich. Genauer gesagt siehst du so aus, als wärst du nur noch wenige Schritte vom Tod entfernt.«

»Ich glaube, ich würde mich besser fühlen, wenn ich es tatsächlich wäre.«

Während wir zum Museum fuhren, schilderte ich ihr unseren Plan. Mara nickte. Ich fühlte mich schrecklich. Nichts an mir  weder innerlich noch äußerlich  schmerzte nicht auf die eine oder andere Weise oder schien irgendwie krank zu sein. Zudem umgab das Grau samt seinen merkwürdig hellen Farben und Spiralen inzwischen mein ganzes Blickfeld.

Ich parkte diesmal nicht vor dem Madison-Forrest-Museum, sondern einige Blocks davon entfernt. Wir stiegen aus und gingen zu Fuß zum Museum.

Wolken verdeckten den Mond, aber sie waren nicht der einzige Grund für die herrschende Dunkelheit. Das Grau um das Gebäude hatte sich zu einer Art künstlicher Mitternacht verdichtet, die alles Licht verschluckte. Quinton stand gegen einen Baum gelehnt, der direkt am Museumszaun wuchs. Nun kam er auf uns zu und tauchte dabei aus der Finsternis auf wie ein Schiff aus einer Nebelbank. Ich verzichtete darauf, die beiden einander vorzustellen, was sie nicht weiter zu stören schien.

»Hi«, begrüßte uns Quinton. »Ich habe schon alles installiert und kann sogar kontrollieren, was die Kameras aufnehmen, damit wir nicht die Aufmerksamkeit der Sicherheitsleute erregen. Der Alarm für die Nebentür ist ausgeschaltet und sie ist nicht einmal abgeschlossen. Aber berührt bitte keine anderen Türen oder Fenster, die nach draußen führen, und seid möglichst leise.« Er begann, uns den Weg zu dem Gebäude hochzuführen, wobei er stets darauf bedacht war, sich im Schatten der Bäume und Sträucher zu bewegen.

»Wie hast du das alles so schnell geschafft?«, fragte ich ihn flüsternd.

»Ich will lieber nicht, dass du das weißt.«

»Danke. Kommst du mit rein?«

»Nur bis zur Küche mit dem Sicherungskasten. Ich bleibe dort, falls plötzlich jemand auftauchen sollte.«

»Gut. Hast du schon jemand anderen bemerkt?«

»Du meinst Vampire oder Geister? Nein, noch nicht, aber vielleicht sehe ich sie ja auch gar nicht. Das sind doch allesamt heimtückische Arschlöcher. Außerdem wird es gerade erst dunkel.«

»Heimtückische Arschlöcher also? Charmant.« Wir drehten uns entsetzt um. Hinter uns stand Edward.

Er stand im Schatten der überdachten Auffahrt. »Ich hoffe, ich habe nicht allzu viel versäumt. Das heimtückisch Belauschen gehört zu meinen Spezialitäten.«

Keiner von uns errötete.

»Wer kommt sonst noch?«, wollte ich wissen.

»Nur Carlos und Cameron. Mit Ihrer Freundin hier sollte das reichen.«

»Und keiner ist dem Helden zur Hilfe geeilt?«

»Es gab den einen oder anderen Freiwilligen, aber ich bin schließlich nicht Anführer des Rudels geworden, ohne Zähne zu zeigen. Manchmal ist es notwendig, zu beweisen, dass sie noch funktionieren. Es würde sich nicht schicken, meine Leute um etwas zu bitten, was ich nicht selbst auf mich nehme. Außerdem lassen sie es so aussehen, als ob wir alle den Abend über woanders beschäftigt wären.«

Quinton murmelte leise vor sich hin. »Zähne und Eier. Hübsche Kombination für einen Pitbull-Terrier …«

Edward wandte seine Aufmerksamkeit nun Quinton zu. Sein Blick schien ihn zu durchdringen. Quinton zuckte etwas zurück, sah aber nicht weg.

»Und was die einsamen Wölfe unter uns betrifft«, fügte Edward hinzu, »so sollten sie sich vorsehen, in wessen Revier sie heute Nacht eindringen.«

Ich sah die beiden fragend an. »Kennt ihr euch?«

Edward starrte Quinton an. »Nur vom Hörensagen.«

Quinton nickte, und wie auf Kommando wandten wir uns der Nebentür des Museums zu.

»Also  worauf warten wir noch?«, fragte Edward.

Wir schlichen, so leise es auf dem nassen Kies möglich war, zur Tür  wie eine Gruppe einander imitierender Pantomimen  und betraten das Museum. Quinton trat zur Seite und wartete, bis alle drin waren.

»Ich bleibe hier, bis ich den anderen Vampir sehe«, flüsterte er mir zu.

»Und Cameron.«

»Okay. Aber bitte ganz leise, verstanden? Die Leute aus der Nachbarschaft führen hier oft ihre Hunde Gassi. Auch im Regen.«

Carlos und Cameron stießen zu uns, als wir gerade die Treppe hinaufgingen. Oben angekommen, zögerten wir alle einen Moment lang und sahen uns um. Ich weiß nicht, was die Vampire dazu veranlasste, so vorsichtig zu sein, aber in meinem Fall war es die Angst. Auch Mara wirkte nervös und irgendwie aufgedreht. Sie warf mir einen gehetzten Blick zu und zeichnete etwas in die Luft, das für einen Augenblick zwischen uns schwebte. Es funkelte, bevor es ein wenig Wärme ausstrahlte und dann wieder verschwand.

Wir gingen zum Salon. Die Tür war von einer dicken abstoßenden Schicht umgeben, die an ihren Enden auf den Boden quoll und sich wie eine Blutlache verteilte. Carlos war der Erste, der auf die Tür zuging. Er berührte sie und flüsterte dabei etwas. Die Dunkelheit lichtete sich und wir folgten ihm in den Raum. Hinter uns schloss er die Tür wieder.

Das Zimmer war in dieselben eisigen Nebelschwaden gehüllt, die auch die Tür blockiert hatten. Carlos bahnte uns einen Weg, indem er sie mit seinen Händen zurückdrängte. In angespannter Stille rückten wir nach seinen Anweisungen die anderen Möbelstücke beiseite. Mara und ich gerieten bereits ins Schwitzen, bevor wir fertig waren. Ich bewegte mich mit der Geschwindigkeit einer alten Frau und achtete darauf, nicht in die Nähe des Musikinstruments zu kommen. Jedes Mal, wenn ich mich ihm näherte, versuchte ein dunkler Fangarm nach mir zu greifen. Carlos hackte jeden Arm gnadenlos ab, wodurch bald der Gestank von verbranntem Fleisch den Raum erfüllte.

Nachdem die Möbel beiseite geschoben waren, breiteten wir einen Teppich auf dem Boden aus. Während Carlos seltsame Zeichen auf den Boden kritzelte, traten die anderen einige Schritte zurück. Mara hielt meine Hand und murmelte einen Spruch, der das Grau, das uns umzingelte, in Schach hielt. Der Faden in meiner Brust surrte fieberhaft. Er wand und krümmte sich in meinem Inneren, während die Energie des Nexus durch mich hindurchzufließen schien. Ich beobachtete, wie die Finsternis an den Bögen der Sigillen nagte. Nach einer Weile gab Carlos Edward ein Zeichen. Die beiden begannen, an dem Harmonium zu zerren. Ihrem Ächzen nach zu urteilen, war es eine abscheuliche Aufgabe.

Cameron machte einen Schritt auf sie zu, um ebenfalls zu helfen. Carlos aber winkte ab.

»Besser, wenn wir das machen.« Sein Gesicht verzerrte sich zu einem starren Grinsen. »Wir sind schon lange an unsere eigene Schlechtigkeit gewöhnt.«

Sobald das Instrument einen halben Meter von der Wand entfernt stand, ließ Edward davon ab. Er sah nun so krank aus, wie ich mich fühlte. Auf seinem Gesicht und seinem Hals zeigten sich weiße Striemen, die letzte Nacht noch nicht da gewesen waren. Carlos kroch auf dem Boden herum und intonierte mit tiefer Stimme einen unverständlichen Gesang, während er sorgfältig einen Kreis aus alten Runen und Symbolen zeichnete, die ineinander griffen und sich zu einem endlosen, glühenden Ring verbanden, der ihn und das Harmonium umschloss.

Mara fing nun an, einen noch größeren Kreis zu malen, der den von Carlos sowie fast den ganzen Salon umfasste. Sie murmelte etwas vor sich hin, während sie ihn ablief und einen Funkenschweif hinterließ, der ihrem Kreidestrich folgte und die Dunkelheit um das Instrument zu einer geballten Sturmwolke zusammendrängte. Nur gegenüber der Tür ließ sie eine kleine Öffnung frei. Ich spürte, wie die Energie um das Harmonium herum immer stärker pulsierte.

»Jetzt noch der Geruch von Blut, um ihn anzulocken«, flüsterte Carlos und warf Mara und mir einen Blick zu.

Sie starrte ihn finster an.

Carlos wandte sich nun an mich und versuchte, nach meiner Hand zu greifen.

»Nein!«, fuhr Mara ihn an. Ihrem Mund entwichen dabei schimmernde, goldene Fäden. »Und meines auch nicht. Das wissen Sie doch genau.«

Edward lachte und hob träge eine Hand. »Sei doch nicht so grausam, Carlos. Es schickt sich nicht, unsere Freunde so zu behandeln, nach allem, was sie für uns tun. Ich würde dir meines geben, wenn ich welches hätte.«

»Vielleicht Ihr Freund in der Küche?«, fragte Carlos. »Ich könnte ihn rufen.«

Jetzt war es an mir, ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Das ist nicht fair.«

Carlos knurrte: »Fair oder nicht …« Cameron wollte etwas sagen, doch Carlos brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Nun gut. Also, Cameron, öffne die Tür, um unseren Gast herein zu lassen.«

Cameron ging um den Kreis, während Carlos ein kleines Messer aus seiner Tasche holte. Er fuhr sich mit der Schneide über das rechte Handgelenk.

Nichts geschah. Carlos schloss die Augen und bewegte seine Lippen, ohne dass ein Laut zu hören war. Seine Brust hob und senkte sich, als ob er sich sehr anstrengen müsste und tatsächlich erschienen nach einer Weile mehrere dunkle Blutstropfen, die wie schimmernde Perlen zu Boden fielen. Das Geräusch, als sie aufprallten, dröhnte wie Zimbelschläge in meinen Ohren. Carlos riss seinen Arm mit einer heftigen Bewegung nach oben, sodass sein Blut mit dem Laut von zerbrechendem Kristall auf den Spiegel und die Register des Harmoniums traf.

Stille und der üble Gestank des verdorbenen Bluts ließ uns erstarren. Ich rang um Luft, als ich rief: »Sergeyev, Grigori Sergeyev! Ich habe Ihr Gefäß gefunden. Kommen Sie und holen Sie es sich.«

Ein Wind erhob sich aus dem Boden vor der Treppe und zischte durch die Tür. Er trat durch die Öffnung in Maras äußeren Kreis ein und wirbelte auf mich zu. Mara ließ sich auf die Knie sinken und schloss mit einem Zauberspruch den Kreis. Sofort schoss eine weiße Wand aus Licht aus dem Boden. Der Wind, der nun eine verschwommene Form angenommen hatte, prallte mit voller Wucht dagegen und gab einen markerschütternden Schrei von sich. Dann verwandelte er sich in die Gestalt meines gespenstischen Klienten  gefangen zwischen den beiden magischen Kreisen.

Er schleuderte uns eine Salve russischer Schimpfwörter entgegen. Cameron stand wie angewurzelt neben der Tür, während ich ängstlich hinter Mara kauerte. Der grenzenlose Hass, de* von dem Geist ausging, jagte mir panische Angst ein und schürte noch den Schmerz, der meinen Körper und meine Seele peinigte.

»Er kann dir nichts tun  keinem von uns, so lange die beiden Kreise intakt bleiben«, flüsterte Mara mir zu, als ich ihre Schultern besonders fest drückte. »Der Einzige, der ein Risiko eingeht, ist Carlos. Aber kein Geist möchte dem geballten Zorn eines Nekromanten ausgesetzt sein.« Sie wirkte dennoch ein wenig unsicher und konzentrierte sich mit blasser Miene auf ihren Zauberkreis, den sie mit zitternden Händen aufrechterhielt. Sie musste sich sichtlich anstrengen, um ihren magischen Ring nicht brechen zu lassen, denn der Geist kämpfte mit aller Macht dagegen an. Ich hoffte, dass die Energie, die in mir tobte und pulsierte, ihr helfen würde, aber sicher war ich mir nicht.

Carlos griff nach dem Harmonium und riss ein Register heraus. Sergeyev wandte sich schlagartig von uns ab und warf sich stattdessen mit voller Wucht und einem wutentbrannten Schrei gegen Carlos nekromantischen Kreis. Der Elfenbeinknopf des Registers löste sich in feinen Staub auf und rieselte langsam zu Boden, wo er wie Puderzucker das Blut überstäubte. Carlos ließ den Rest fallen und griff nach dem nächsten Registerzug.

»Njet!«, kreischte Sergeyev, gefolgt von einem für mich unverständlichen Wortschwall, der sich nach verzweifelten Bitten und Drohungen anhörte.

»Wir sind hier, um dich zu befreien, du undankbarer Bastard«, erwiderte Carlos. »Siebenhundert Jahre Qualen und das Einzige, woran du denken kannst, ist Rache? An wem willst du dich rächen?«

Sergeyev spuckte einen Namen aus und lief dabei frustriert an Carlos Innenkreis auf und ab. Seine Gestalt flimmerte kurz, und wo gerade noch Sergeyev gestanden hatte, erschienen nun all jene Leute, deren Gestalten er im Laufe der Jahrhunderte angenommen, die er bestohlen und ermordet hatte. Ich lehnte mich gegen die Wand, die inzwischen von aufblitzenden Lichtern durchzogen war.

»Tot«, fuhr Carlos ihn an. »Schon lange tot. Ich habe von ihm gehört.« Dann riss er ein weiteres Register heraus. »Von seinen Qualen erlöse ich dich. Aus diesem Gefängnis erlöse ich dich …«

Der Wiedergänger heulte auf und kreischte, während er mit seinen Krallen die Luft zwischen sich und Carlos zerriss und ihn feuerspeiend verwünschte. Meine Knie wurden weich und ich befürchtete, dass jeden Augenblick meine Ohren anfangen würden zu bluten. Carlos erwiderte seine Flüche mit langen, verschlungenen Worten, die sich um den Geist wanden und sich immer enger um ihn legten, während der Nekromant weitere Teile des Harmonium herausriss und zu Staub zerfallen ließ. Die Tastatur und Registerzüge rieselten ächzend zu Boden. Die Tasten stöhnten, als sie aus ihrer Verankerung gezerrt wurden und sich in bloße Erinnerungen auflösten.

Da ertönte ein ohrenbetäubendes Donnern im Treppenhaus. Ich war nicht schnell genug, um es mit eigenen Augen zu sehen, hörte aber deutlich, wie Cameron aufschrie und zu Boden fiel.

»Eine tolle Party«, zischte Alice uns entgegen. »Und niemand hat mich eingeladen.« Ihr Gesicht wies immer noch tiefe Schnitte auf, aber in ihren Haaren und auf ihrem Kleid war auch frisches Blut zu erkennen.

Ihr Anblick versetzte mir einen Schock und ich legte wieder hilfesuchend eine Hand auf Maras Schulter. Quinten …?

»Schlampe« 1, zischte Edward und rannte durch den Raum auf sie zu.

Sie lachte auf und stürzte sich ihm entgegen, wodurch sie die beiden magischen Kreise brach. Sie riss den Spiegel aus dem Harmonium. »Das gehört mir!«, kreischte sie. Farben und Spiralen aus Energie tobten um sie herum und durch sie hindurch. »Jetzt bin ich deine Herrin. Töte diejenigen, die dich vernichten wollen!«

Sergeyev schrie in unheilvoller Vorfreude und raste in den inneren Kreis, um sich auf Carlos und das Harmonium zu stürzen.

Mara schluchzte und sprang zurück. Wir kauerten uns gegen die Wand und zuckten bei jedem Geräusch zusammen.

Edward flog auf Alice zu, die im Kreis von einer Seite zur anderen tanzte und ihren Schatz gegen die Brust drückte. Manisch lachend brüllte sie: »Edward! Dich will ich! Los, Mäuse, rennt! Rennt und versteckt euch oder ich werde euch ebenfalls verschlingen.« Sie warf mir einen kalten, triumphierenden Blick zu und lachte gehässig.

Cameron hatte sich inzwischen wieder hochgerappelt. Sein Hals und sein Kopf hingen irgendwie schief zur Seite. Er griff nach ihr, verfehlte sie und versuchte es noch einmal.

Carlos war gegen das Instrument geschleudert worden und verteidigte sich mit erhobenen Händen gegen Sergeyevs wilde Angriffe. Aus dem Harmonium tauchten immer wieder kreischende Gesichter und Lichtblitze auf. Der Nekromant riss entschlossen den letzten Teil der Tastatur heraus, der sich sofort in Staub verwandelte und zu Boden rieselte. Der Geist heulte auf, wankte einen Moment lang, fasste sich dann aber wieder, um mit neuer Energie seine Attacken gegen Carlos fortzusetzen.

Mara befreite sich währenddessen aus meiner Umarmung und schickte einen Zauber aus blauem Licht in Sergeyevs Richtung. Als dieser seinen Rücken traf, zuckte der Geist und schrie schmerzerfüllt auf. Aber auch Carlos brüllte gepeinigt.

Mara schreckte zusammen. »Sie stehen zu nahe beisammen. Wir müssen den Kreis wieder schließen. Komm, hilf mir.«

Ich versuchte mich zu bewegen, spürte aber, wie sich eisige Schwaden um jede Faser meines Körpers legten. Ich rang nach Luft. Übelkeit und Ekel hielten mich zurück und ich dachte an Alices Worte: »Du wirst weder helfen noch dich dagegen stellen …«

Mara warf sich auf den Boden und begann kriechend neue Symbole zu zeichnen, während sie leise Zaubersprüche sang. Sie sah verzweifelt zu mir hin. »Komm!«

Ich wankte. Sobald ich mich bewegte, fühlte ich die Kraft von Alices Fluch auf mir. Aber ich konnte einfach fort von hier, dann würde mir nichts geschehen. Das hatte sie mir versprochen.

Mara wandte sich mit angsterfüllter Miene von mir ab. Sie kroch weiter über den Boden in Richtung Kreis.

Ich schlich rückwärts zur Tür. Mehrmals musste ich mich gegen die Wand kauern, um dem zerstörerischen Grau auszuweichen. Vor meinen Augen wurden zwei wilde Kämpfe ausgetragen, und immer wieder fuhr mir eine verirrte Ladung Energie in den Körper, die den Faden in meinem Inneren einen hässlichen Gesang anstimmen ließ.

Sergeyev schlug hemmungslos auf Carlos ein, ohne die Gegenschläge seines Widersachers zu bemerken. Seine Substanz wurde schwächer, aber seine Kraft, genährt durch das Artefakt, nahm zu und sein Zorn hüllte ihn in eine stinkende rot-schwarze Rauchwolke.

Edward und Cameron stürzten sich währenddessen von zwei Seiten auf Alice und bekamen sie zu fassen. Sie kämpfte und schrie, schlug um sich, biss und krallte sich ins Fleisch ihrer Gegner, wenn sie einen von ihnen zu fassen bekam  wie ein Wirbelwind aus Hass und Zorn. Cameron packte ihren Arm und riss ihn nach hinten. Ein fürchterliches Klickgeräusch folgte und Alice schrie vor Schmerz. Sie drehte sich zu dem jungen Vampir um, den Mund ungläubig aufgerissen. Da griff Edward nach ihrem Kopf, vergrub seine Hände in ihren roten Haaren und zog heftig.

Ihr Genick brach mit einem lauten Knacken und sie sank zu Boden, wo sie wie ein Fisch auf dem Trockenen um sich schlug und die Zähne fletschte. Der Spiegel fiel aufs Parkett und zersprang in tausend Stücke. Cameron griff nach einem Nähkästchen, das sich in seiner Nähe befand, und rammte eine lange Holzspindel, die Teil eines Stickrahmens war, mitten in Alices Brust.

Ihr gellender Schrei erschütterte das ganze Haus. Ich warf mich zu Boden, während Mara die Gelegenheit nutzte, um noch den letzten halben Meter zum Kreis zu robben und ihn zu schließen. Sobald sie es geschafft hatte, wurde die gesammelte Energie frei und das Zimmer erbebte, während die Temperatur um mindestens zehn Grad fiel.

»Spiegel«, schrie Carlos. Für einen Moment konnte ich zwischen Sergeyevs erbarmungslosen Angriffen und Hieben seine ausgestreckte Hand erkennen.

Edward griff nach einer großen Scherbe und warf sie Carlos zu. Der Nekromant streckte seine Hand aus und schwarzes Blut spritzte durch die Luft, als er sie fing. Der Geist warf sich mit voller Wucht gegen die funkelnden Überreste des Spiegels. Die Scherbe zerschnitt seine Form und durchtrennte die heißen Energiefäden um ihn herum.

Alices Absätze schlugen wild auf das Holzparkett, während sie versuchte, an die Spindel in ihrer Brust zu gelangen. Neben ihr schimmerte Sergeyev rot und silbern. Mit jeder Sekunde nahm er wieder mehr und mehr Masse an, schaffte es aber nicht, seine Form zu halten, sodass seine Gestalt immer wieder verschwamm und von verschiedenen Erscheinungen überlagert wurde.

Der Raum wurde in seinen Grundfesten erschüttert. Sergeyev schrie und stürzte sich mit rasiermesserscharfen Krallen auf Carlos. Cameron und ich machten einen Satz nach vorn, aber ich wurde durch einen jähen Schmerz in meiner Brust zurückgehalten.

Mara hielt auch Cameron zurück. »Ihr dürft den Kreis nicht durchbrechen, sonst sind wir alle verloren!«

»Feuer!«, brüllte Carlos und streckte verzweifelt die Hand aus, während er versuchte, sich dem wilden, funkelnden Monster, das auf ihn einschlug, zu entziehen. »Sofort!«

Mara schnappte nach Luft und Edward blieb wie angewurzelt stehen. Er nickte ihr ruckartig zu, woraufhin Mara hektisch begann ihre Taschen zu durchsuchen. Schließlich zog sie ein Streichholz hervor. Sie zündete es an und warf es in den Kreis.

Die Kreidemarkierungen und Symbole flammten auf, ehe sich das Feuer in das trockene Holzparkett fraß. Dahinter hörte man den Nekromanten murmeln und keuchen. Anscheinend ließen seine Kräfte langsam nach. Edward floh und stolperte rückwärts über Alice, während Cameron verzweifelt auf den Boden trommelte und immer wieder »Nein!« schrie.

Ich sah zur Tür und entdeckte noch mehr Flammen, die sich auf den Linien des Nexus rasch ausbreiteten. Alice schaffte es, sich aufzurichten und durch das Flammenmeer auf Edward zuzustürzen. Ich würde es nicht überleben, wenn ich versuchte, sie aufzuhalten, und ich sah auch keine Chance, Carlos zur Hilfe zu eilen. Das Einzige, was uns jetzt noch retten konnte, war, Sergeyev irgendwie Einhalt zu gebieten. Aber ich hatte  beeinflusst von Alices Gessa und meiner Angst und Schwäche  die falsche Wahl getroffen, und meine Freunde mussten nun dafür mit ihrem Leben bezahlen.

Tot, wenn du es machst und verdammt, wenn du es nicht machst. Ich würde nicht überleben, wenn Sergeyev gewann  ganz egal, ob Alice mich später aus dem Verkehr zog oder nicht. Aber wenn sie es für nötig gehalten hatte, mich zu bedrohen, musste mir doch eine Wahl bleiben. Und dann musste sie mich erst einmal finden. Ich robbte also trotz der unerträglichen Schmerzen in meiner Brust weiter zur Tür. Das Haus wackelte und gab Geräusche von sich wie ein Güterzug, der an Fahrt gewinnt.

Eine Kälte, die mir fast die Eingeweide zerriss, durchschoss mich und ich rollte mich auf den Rücken. Die riesige Gestalt des schwarzen Hüter-Biests tauchte aus den Flammen auf. Es brach durch die Decke, gefolgt von Feuer und Rauch, ehe es sich wutentbrannt auf uns stürzte. Sein aufgerissener Schlund glich einer unendlich dunklen Grube. Dieses Bild allein ließ jede Faser meines Körpers erstarren. Ich lag einen Moment lang regungslos vor Entsetzen da.

Dann versuchte ich vergeblich mit den Händen den Druck abzuwehren, den das Monster vor sich her schob. Ich spürte Feuer auf meinen Armen. »Nein, nein, nicht mich«, keuchte ich. »Nicht jetzt.« Der Knoten in meiner Brust brannte und wand sich wie eine Messerklinge, während sich der Schlund auf meinen Kopf zubewegte. Ich war zu langsam, zu spät. Ich konnte niemandem mehr helfen. Schluchzend ergab ich mich. Es war mir egal, was das Monster mit mir machen würde. Wen kümmerte es, wenn das Grau mich restlos verschlang?

Ich hörte auf, mich zu wehren und überließ mich diesem Ungeheuer.

Da spürte ich, wie der Knoten in meiner Brust an Spannung verlor, wie er aufging und erblühte und wie sich das windende, lebende Grau mit meinem Körper und meiner Seele verband. Ich ließ es über mich hinwegrollen und fühlte mich so strahlend wie der schneeweiße Nebel, der mich umgab.

Auf einmal spürte ich wieder den Boden, auf dem ich noch immer lag. Als ich aufblickte, sah ich in ein Lichtermeer inmitten einer schwarzen Leere. Das Hüter-Biest atmete mir seinen Grabesgestank ins Gesicht. Es schien verwirrt, und da deutete ich auf Sergeyev.

Das Biest wich zurück, drehte sich um und kreischte. Sein Schwanz aus purem Schmerz streifte mich. Ich rang nach Luft und versank in Dunkelheit, während um mich herum gellende Schreie laut wurden.

Das Wesen warf sich auf Carlos und Sergeyev, die noch immer um Leben und Tod rangen. Es schlug einen Kreis aus Feuer und Schatten um die beiden Kontrahenten. Einen Augenblick lang konnte man den blanken Horror, der sich um die beiden wob, in Sergeyevs Spiegelscherbe erkennen  das Maul des Hüter-Biests war weit aufgerissen. Dann richtete es sich auf und der Geist schrie vor Entsetzen, als sich die Kreatur auf ihn stürzte und verschlang, um dann in einer schwarzen Rauchwolke durch den sich öffnenden Boden zu verschwinden. Nur der infernalische Gestank erinnerte daran, dass es eben noch hier gewesen war. Der Schrei hallte noch eine Weile nach, wurde kurz noch einmal lauter und verzweifelter und löste sich dann ebenfalls auf.

Die totale Stille, die dem Abgang des Monsters folgte, war erschütternd, wurde aber bald von Krachen und Stöhnen durchbrochen. Ich rollte mich auf die Knie und sah mich um. Alice lag noch immer in meiner Nähe, wieder von Cameron und Edward an den Boden gepfählt. Das Haus bebte und die Flammen des Kreises leckten nun an den Wänden. Alles war in dichten Rauch gehüllt. Hinter dem Feuerring lag Carlos. Seine Bewegungen verrieten, dass der Kampf ihn stark mitgenommen hatte. Er versuchte, sich an den Überresten des Harmoniums hochzuziehen, bis das Instrument unter der Last zusammenbrach und Carlos wieder zu Boden stürzte.

Cameron sprang auf, aber Edward hielt ihn zurück, bevor er den Feuerkreis übertreten konnte. Ich lag in einer Ecke zusammengekauert wie ein Häufchen Elend.

Edward berührte mich an der Schulter, und ich zuckte zurück. »Los, raus hier!«, befahl er. »Ehe das Haus ganz einstürzt.«

Mara zog mich hoch und half mir zur Tür. Das Gebäude stand wirklich kurz vor dem Zusammenbruch. Es wankte unter unseren Füßen, während wir je nach Verfassung zur Treppe krochen oder humpelten. Ich sah mich ein letztes Mal um. Der Rauch, meine Tränen und die Schmerzen ließen mich kaum erkennen, was im Inneren des Raumes vor sich ging. Ich sah nur drei dunkle Gestalten, die wohl das Harmonium endgültig zerstörten.

Als wir die Treppe zur Hälfte hinuntergegangen waren, kam uns Quinton entgegen. Er nahm mich an den Schultern. Ich zuckte zusammen und stieß einen lauten Schrei aus, da mich ein Schmerz durchschoss, der so schneidend war, dass ich würgen musste. Ohne auf meine Verfassung zu achten, schleppte er mich mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit die Treppe hinunter in die Küche. Als wir am Sicherungskasten vorbeikamen, riss er mit seinen behandschuhten Fingern etwas heraus.

Ich keuchte: »Cameron, Carlos «

»Die können schon auf sich selbst aufpassen«, fuhr Quinten mich an. »Das sind Vampire. Wir nicht!«

Ich wimmerte und versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Quinton und Mara zogen mich in die regennasse Einfahrt hinaus und durch das Tor auf die Straße. Allein hätte ich mich nicht mehr auf den Beinen halten können. Gemeinsam schafften sie es, mich auf die Rückbank meines Autos zu verfrachten. Mara setzte sich neben mich, während Quinton mir die Schlüssel abnahm und den Motor anließ. Er fuhr ein Stück durch den düsteren, aschgrauen Regen, bevor er in einer Seitenstraße anhielt und sich zu mir umdrehte.

»Ich glaube, hier sind wir sicherer. Aber man kann es noch immer sehen.«

Dank der frischen Luft klärte sich auch das Wirrwarr in meinem Kopf ein wenig. »Was kann man sehen?«

»Das Museum. Es brennt lichterloh.«


Einunddreissig





In der Ferne konnte man verschiedene Autoalarmanlagen hören. Aufgeschreckte Leute strömten aus ihren Häusern auf die Straße, um den höllischen Schein des brennenden Museums zu betrachten. Niemand schien es seltsam zu finden, dass wir im Auto sitzen blieben, verletzt und benommen. Die Bewohner dieser Straße waren alle genauso verwirrt und verängstigt wie wir.

Während wir drei ziemlich ramponiert in meinem alten Auto saßen, wurde das Madison-Forrest-Geschichtsmuse-um ein Opfer der Flammen. Selbst der Regen konnte nichts daran ändern. Eine Feuersäule krönte den nachtschwarzen Hügel und der Umriss des Hauses wurde immer mehr von schwarzem Rauch, weißem Dampf und flackerndem gelbem Licht verdeckt. Eine Zeit lang hörte man nur die Alarmanlagen der Fahrzeuge, die durch die Nacht heulten. Dann kamen irgendwann die Sirenen der Feuerwehrautos hinzu. Die Feuerwehrleute versuchten ihr Bestes, das Inferno in den Griff zu bekommen, doch sie mussten sich bald der wütenden Feuersbrunst geschlagen geben. Sie konnten nur ihre Wasserschläuche auf die umliegenden Häuser und den Boden richten, um das Feuer zumindest einzudämmen. Dann blieb ihnen nichts anderes übrig als zuzuschauen, wie die große Villa bis auf ihre Grundfesten niederbrannte. Wir sahen abwechselnd zum Hügel hinauf und einander an und fühlten uns so hilflos wie die Feuerwehrleute und die umherirrenden Nachbarn.

Der Umriss des Gebäudes blieb für mich so hell wie die Mittagssonne, sogar als die Wände einstürzten. Graue Erinnerung hielt die Energie dort fest, während der Nexus den plötzlichen Überfluss wieder in sich aufsog und ins Netz zurück leitete. Wie lange würde es wohl dauern, bis der Geist des Hauses restlos vertrieben war?

Jemand klopfte bei Mara an die Scheibe. Wir drehten uns um und entdeckten ein bleiches Gesicht voller Rußflecken, umrahmt von einer goldenen, wenn auch verklebten Mähne. Mara öffnete ihre Wagentür.

»Cameron! Du lebst!«

Er schnitt eine Grimasse. »Zwar etwas kross gebraten an den Rändern, aber ansonsten  ja, ich lebe.« Seine Haare hingen nun nicht mehr bis über die Schultern, sie mussten teilweise dem Feuer zum Opfer gefallen sein. Das, was übrig geblieben war, wirkte noch zotteliger als zuvor und war sichtbar angesengt. »Carlos geht es allerdings nicht so gut«, fügte er hinzu.

»Wo ist er?«, fragte Mara sofort und stieg aus dem Auto.

»Dort drüben«, meinte Cameron und deutete auf einige Büsche in der Nähe, die in völliger Dunkelheit lagen.

Mara wandte sich an Quinton. »Los, gehen wir!«, befahl sie.

Er sah mich fragend an. »Können wir dich kurz alleine lassen, Harper?«

Ich unterdrückte einen Hustenanfall. »Klar.«

Er nickte, kletterte ebenfalls aus dem Wagen und folgte Cameron und Mara in die Dunkelheit. Nach ein oder zwei Minuten erschienen sie wieder mit einer dunklen, wankenden Gestalt in ihrer Mitte. Carlos ließ den Kopf hängen und wirkte auf einmal viel kleiner als die anderen, als ob das Feuer an ihm gezehrt hätte. Die drei hievten ihn neben mich ins Auto. Er sank sofort in sich zusammen und lag da wie ein hilfloses Häufchen Elend, vollkommen mit feuchter Asche bedeckt. Ich beugte mich über den Nekromanten und musterte ihn. Sein Anblick ließ mich würgen. Die anderen drängten sich nun ebenfalls in den Wagen.

Mara runzelte die Stirn. »Er sieht nicht gut«, meinte sie besorgt.

»Das Feuer hat ihm arg zugesetzt«, erklärte Cameron. »Ich glaube nicht, dass er sehen kann. Mein Gott, hoffentlich kommt er wieder auf die Beine. Edward meinte zwar, dass er es schon schaffen würde, aber …«

Ein schwaches Flüstern erreichte unsere Ohren. »Irgendwann einmal.« Carlos stöhnte leise und verstummte dann wieder.

Ich fröstelte. »Könnten wir jetzt endlich von hier verschwinden?«, bat ich die anderen.

Quinton ließ den Motor an und fuhr vorsichtig durch die kreuz und quer stehenden Autos und zwischen den zahlreichen umherirrenden Leuten hindurch.

»Und was ist mit Edward?«, wollte Mara wissen.

Cameron fummelte mit seinen schwarzen Fingern an dem Sicherheitsgurt herum. »Er hat Carlos und mich in eurer Nähe abgesetzt und ist dann verschwunden.«

»Undankbarer Mistkerl«, murmelte Quinton mürrisch.

»Nein, so stimmt das nicht«, widersprach Cameron. »Er hatte noch einiges zu erledigen. Schließlich ist da zum Beispiel noch Alice. Er hatte keine andere Wahl.«

»Alice  war das die Harpyie, die uns angegriffen hat?

Ist sie tot?«, wollte Mara wissen und warf mir einen seltsamen Blick zu.

Cameron lachte hohl. »Ja, ich glaube schon. Aber ich habe keine Ahnung, was mit ihr passiert ist. Sie lag noch immer gepfählt auf dem Boden, als wir das Harmonium zerstörten. Also ließen wir sie einfach dort. Der Kreis hat das Feuer eine Weile lang ganz gut in Schach gehalten, aber als wir fertig waren, konnte er die Flammen nicht länger aufhalten und kurz darauf brannte der Raum lichterloh. Wir mussten aus einem der Fenster springen. Ohne Alice. Ich nehme an, dass sie verbrannt ist, aber Edward war sich da nicht so sicher. Er meinte, dass sie irgendwie rausgekommen sein könnte. Bisher hatte ich ja gedacht, dass Vampire vor nichts und niemandem Angst hätten. Aber dieses Feuer … wie ein Albtraum, der dich heimsucht und dein Herz zermalmt.« Er schüttelte sich. »Es hätte uns verschlungen, wenn es die Chance gehabt hätte.«

Mara warf ihm ein wenig überzeugendes Lächeln zu. »Du hast deine Aufgabe trotzdem gut gemacht. Das nenne ich echten Mut.«

»Oder Dummheit«, erwiderte Cameron.

»Hey, wo soll es denn überhaupt hingehen?«, unterbrach Quinton.

»Zu mir nach Hause. Ben wird mittlerweile vor Sorge die Wände hochgehen.«

Quinton erinnerte sich noch an den Weg und fuhr uns nach Queen Anne Hill. Die restliche Fahrt über schwiegen wir. Man konnte nur das Brummen des Motors und das Quietschen der Reifen auf der nassen Fahrbahn hören.

Albert sah ausgesprochen missbilligend aus, als Mara und Cameron den Nekromanten in den Keller brachten. Er starrte auch mich vorwurfsvoll an und schnitt eine Grimasse, die ich nur als Ausdruck seiner Frustration zu deuten wusste, ehe er den dreien nach unten folgte.

Ich setzte mich auf die Stufen vor dem Haus und zog die Knie an die Brust. Quinton gab mir die Autoschlüssel zurück, die ich mit zitternden Händen entgegennahm. »Geht es dir gut?«, fragte ich ihn. »Ich hatte mir Sorgen um dich gemacht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ja, mir geht es ganz gut. Aber ich muss jetzt leider los, es gibt da noch einige Dinge, die nicht warten können. So etwas wie heute Nacht hatte ich nicht erwartet, und jetzt muss ich noch etwas nachbessern. Aber mach dir keine Sorgen, es wird schon alles werden. Ich melde mich dann bei dir.«

Damit wandte er sich zum Gehen. Bevor er von der Dunkelheit verschluckt wurde, winkte er mir noch einmal zu. Als er verschwunden war, stand ich unsicher auf und ging ins Haus. Ben Danziger stand im Flur und wusste diesmal offenbar nicht, was er sagen sollte. Er fuhr sich immer wieder durchs Haar, sodass es noch wilder aussah als sonst.

»Ach, zum Glück! Du lebst!«, rief er, als er mich sah, und packte mich an den Schultern.

Ich stöhnte auf und mir wurde schwarz vor Augen. Er half mir, mich zum Sofa zu schleppen. »Warte hier! Ich hole schnell Wasser. Rühr dich nicht vom Fleck. Das heißt, leg dich besser hin. Genau, leg dich hin …«

Ich ließ mich seitlich auf die weichen Polster sinken und schloss die Augen. Nach einer Weile weckte Ben mich und gab mir etwas zu trinken.

»Du siehst schrecklich aus«, erklärte er und hielt mir das Glas an den Mund.

»Danke«, krächzte ich. »Ich sehe aber noch besser aus als Carlos im Keller.«

»Oh, mein Gott, natürlich! Was ist denn überhaupt passiert?«

»Es gab ein Feuer. Das ganze Museum brannte lichterloh, nachdem das Hüter-Biest erschienen war und Sergeyev gefressen hatte. Und ich hätte wegen Alice beinahe alle umgebracht …«

Es war mir unmöglich, verständlich zu erklären, was passiert war. Schließlich gab es einige Details, von denen Ben auf keinen Fall etwas erfahren durfte. Zum Glück tauchten in diesem Moment Cameron, Mara und Albert aus dem Keller auf, sodass ich nicht weitersprechen musste.

Cameron und Mara waren sich inzwischen sicher, dass Carlos sich wieder erholen würde, auch wenn es wahrscheinlich ziemlich lange dauern würde. Natürlich hatte er den Vorteil, von Anfang an tot gewesen zu sein, aber er war trotzdem in sehr schlechter Verfassung. Er hatte einen großen Teil seiner Kraft verbraucht  zuerst für den Zauberspruch und dann bei seinem Kampf gegen Sergeyev. Schließlich hatte er noch das Harmonium zerstört und war durch das Feuer schwer verletzt worden. Cameron erklärte sich bereit, sich um Carlos zu kümmern. Mara schickte ihn also wieder in den Keller und Ben in den ersten Stock, um nach Brian zu sehen. Währenddessen setzte sie sich neben mich auf das Sofa. Albert hielt sich im Hintergrund.

Mara nahm meine Hand und betrachtete sie aufmerksam. »Warum hast du gezögert? Warum hast du dich gewehrt?«

Ich konnte ihrem Blick nicht standhalten und schüttelte nur hilflos den Kopf. »Ich konnte nicht … Es ging einfach nicht.« Der alte gälische Fluch, der Gessa. Ich verschluckte das Wort, als wäre es bittere Medizin.

»Aber du hast dich dem Grau überlassen. Das war unsere Rettung. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

Ich spürte, wie ein Lächeln mein Gesicht erhellen wollte, doch bereits starb, ehe es meinen Mund erreichte. »Gutes Timing.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber warum hast du «

»Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung.« Ich stützte mich mit den Armen ab, um aufzustehen. Vor meinen Augen drehte sich alles. »Ich gehe jetzt nach Hause.«

Mara erhob sich ebenfalls und versuchte, mich stützen. »Nein, so nicht.«

Ich machte mich von ihr los. »Das war kein Vorschlag. Ich bleibe nicht hier.« Ich warf Albert einen finsteren Blick zu, der sich daraufhin einige Schritte zurückzog.

»Du wirst es nicht bis nach Hause schaffen.«

»Dann soll mich jemand begleiten. Ben zum Beispiel. Aber hier bleibe ich auf keinen Fall.«

Ben fuhr mich nach Hause.

Ich zog das Telefonkabel aus der Buchse und schloss hinter mir ab. Die folgenden Tage verbrachte ich zusammengerollt in der Wohnung mit Chaos auf meinem Schoß. Das unaufhörliche Surren des Grau blieb mein ständiger Begleiter.

Am ersten Morgen kam eine große weiße Karte mit der Post, auf der mir dafür gedankt wurde, dass ich am Abend des Feuers eine Benefizveranstaltung von TPM besucht hätte. Sie erwies sich als ausgesprochen nützlich, als die Polizei zwei Tage später bei mir auftauchte und wissen wollte, wo ich in jener Nacht gewesen sei. Ich erklärte ihnen, dass ich eine schlimme Grippe hätte, was sie mir problemlos abnahmen. Kein Wunder, denn ich sah tatsächlich so aus, als hätte ich hohes Fieber. Die Beamten blieben nicht lange.

Einige Tage später las ich in der Zeitung, dass sich das Feuer so rasch und verheerend hatte ausbreiten können, weil ein Arbeiter neben einem lecken Gastank im Keller achtlos eine Zigarette weggeworfen hätte. Die Brandexperten waren von dieser Erklärung zwar nicht begeistert, aber da kein Brandbeschleuniger gefunden worden war und offenbar auch niemand den Tank manipuliert hatte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sie zu schlucken. Ich bezweifelte, dass sie die Akte jemals ganz schließen würden, aber weiter kamen sei anscheinend auch nicht.

Sie hätten wohl ebenso wenig geglaubt, dass das Feuer von einem verzweifelten Nekromanten und einer Hexe gelegt worden war oder von einem grauenerregenden Monster weiter angefacht wurde, das Geister verschlang und die Grenze zwischen den Welten bewachte. Ebenso wenig hätten sie begriffen, was es bedeutete, dass sich das Feuer genauso von Magie wie von trockenem Holz, Lack, Farbe und Stoffen ernährt hatte. Nichts davon hätten sie geglaubt und ich konnte es gut verstehen. Wie verrückt musste man eigentlich sein, um das als Wahrheit zu akzeptieren? Ich wünschte mir, ich würde es auch nicht tun. Aber mir blieb nichts anderes übrig. Ich spürte jeden Tag den gelockerten Knoten in mir, der sich immer tiefer in mein Inneres grub, während sich das Gleichgewicht der Kräfte wieder einpendelte. Die Welt des Grau wurde immer wieder durch Feuerfäden erhellt, die hinter einem stets präsenten Nebelvorhang hervor glühten.

Nach einiger Zeit ging ich wieder an die Arbeit. Am selben Abend erschien Cameron neben meinem Wagen.

Seine Haare waren nun wesentlich kürzer als meine und verliehen seinem Gesicht unter den engelhaften Locken, die dadurch entstanden waren, eine ganz neue Ausstrahlung.

Ich achtete darauf, dass das Auto zwischen uns beiden blieb, als ich auf meine Haare zeigte. »Die sind aber deutlich kürzer geworden.«

»Ja. Ich dachte mir, ein anderer Look würde mir vielleicht ganz gut tun.« Er sah einen Moment lang zu Boden und biss sich auf die Unterlippe. »Harper … Ich schulde dir wesentlich mehr als nur Geld. Carlos geht es wieder besser und ich komme jetzt auch ganz gut zurecht. Ich habe ihn mit mir nach Bellevue genommen. Irgendwann ist es im Keller der Danzigers dann doch zu eng geworden. Außerdem hat Albert Carlos wahnsinnig gemacht.«

»Ja, so kennen wir ihn. Wie fühlt sich deine Schwester bei dieser Invasion der Vampire?«

»Sie ist zu Mom zurückgezogen. Seitdem sie beide aufgehört haben, sich das Leben zur Hölle zu machen, verstehen sie sich ausgezeichnet. Vor allem, weil sie jetzt beide über mich lästern können. Sarah tut Mom wirklich gut. Sie flippt jetzt wesentlich seltener aus, wenn ich vorbeischaue. Wir werden das schon schaffen. Vorerst gehe ich jedenfalls nicht an die Uni zurück. Carlos braucht mich, und ich glaube, dass ich allein durch die Gespräche mit ihm viel über das Vampirleben erfahre. Schließlich hat er schon einige Jahrhunderte hinter sich gebracht.«

»Das hört sich nach einem guten Plan an.«

»Wie dem auch sei  ich wollte dir jedenfalls Bescheid sagen, dass alles ganz gut läuft.«

Ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und dann redeten wir ein wenig über das Geld, das er mir noch schuldete. Als er schließlich wieder abzog, war ich erleichtert. Seine Präsenz im Grau war schon dabei, sich zu verändern.

Drei Tage nach dem Museumsbrand wurde Will von Brandon gefeuert, ehe dieser mit dem gesamten Firmenvermögen verschwand. Zwei Wochen später wurde er in Los Angeles geschnappt. Eine Woche später rief Will mich an und wir gingen das erste Mal wieder zusammen aus. Zahlreiche gemeinsame Abendessen folgten. Ich liebte es einfach, mit ihm in der normalen Welt zu sein.

Bald schon feierten wir unser Einmonatiges. Als wir beim Nachtisch saßen, verkündete er plötzlich: »Ich werde nicht gegen Brandon aussagen müssen.«

»Du hast damals also etwas Belastendes gegen ihn gefunden.«

»Nicht nur damals. Als ich Nachforschungen wegen der Herkunft des Harmoniums angestellt habe, kam mir auf einmal der Gedanke, auch die Dokumente unserer Stücke genauer unter die Lupe zu nehmen. Und das war ziemlich aufschlussreich. Sobald ich erst einmal verstanden hatte, wonach ich suchen musste, fand ich alle möglichen Schwindeleien. Brandon hat viele Fälschungen verkauft und dafür meinen guten Ruf ausgenutzt. Als ich ihn diesbezüglich warnte, feuerte er mich.« Er sah noch immer schockiert aus. »Jedenfalls ist jetzt alles vorbei. Er war offenbar zu einem Deal bereit.«

»Er hat den Cops also Informationen zugespielt, um nicht selbst ins Gefängnis zu wandern, nehme ich an.«

»Genau. Er soll außerdem alles zurückzahlen, was allerdings ein kleines Problem darstellen dürfte. Denn es gibt nichts mehr, womit er etwas erstatten könnte. Er hat sich alles unter den Nagel gerissen und seine Beute irgendwo versteckt. Unser gesamtes Lager wird demnächst versteigert und der Gewinn dazu benutzt, die Schulden zurückzuzahlen. Und mir bleibt kein einziger Cent.«

»Was wirst du tun?«

»Na ja … Meine Ersparnisse neigen sich dem Ende zu und ich muss mich um Michael kümmern. Ich habe einen Anruf bekommen …«

»Von wem?«

»Man möchte mich wieder in Europa. Genauer gesagt, in England. Ich soll dort die Herkunft von Antiquitäten überprüfen. Das ist genau das, was ich eigentlich am liebsten mache und was ich von Anfang an hätte tun sollen. Es wird meine berufliche Laufbahn wieder in die richtige Richtung lenken. Es ist ein gutes Angebot.«

Mir rutschte das Herz in die Hose und ich biss mich auf die Unterlippe. »Oh, super. Ein gutes Angebot also. Wie hast du davon gehört?«

»Die Kuratorin von Madison Forrest hat mich darauf hingewiesen. Sie wird etwas Ähnliches machen und hat mir von der freien Stelle erzählt. Erinnerst du dich noch an sie?«

»Wie könnte ich sie vergessen? Schließlich ist das Museum abgebrannt, kurz nachdem wir dort waren.«

»Ja, stimmt. Und das bringt mich zu meinem nächsten Punkt.«

»Zu welchem Punkt?«

»Zu dir. Du hast Geheimnisse vor mir. Um dich herum scheinen immer die seltsamsten Dinge zu geschehen.«

»Das liegt in der Natur meiner Arbeit, Will.«

Ich konnte sehen, wie unbehaglich ihm zumute war. Er nahm meine Hand und drückte sie so fest, dass es beinahe weh tat. »Es ist nicht nur deine Arbeit, Harper. Es hat etwas mit dir selbst zu tun. Es kommt mir vor, als ob eine unsichtbare Wand zwischen dir und der Welt existiert und nur ein Teil von dir wirklich hier bei mir ist. Ich … ich bin verrückt nach dir, Harper, aber nach der Brandon-Geschichte kann ich mit solchen Geheimnissen einfach nicht mehr leben. Zumindest nicht im Augenblick. Ich brauche momentan ein einfaches Leben.«

»Du lässt mich also fallen.«

»Nein! Wir werden natürlich in Kontakt bleiben. Ich will … ich weiß auch nicht … Ich will mit dir zusammen sein. Aber ich kann es nicht.«

Ich zog meine Hand zurück. »Ich verstehe schon, Will. Es ist eine tolle Chance, die sich dir da bietet, und du brauchst Zeit für dich. Ist schon in Ordnung.«

»Harper …«

Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange, obwohl ich das Gefühl hatte, als würden sich Eiszapfen in mein Herz bohren. »Es wird schon alles gut werden. Eines Tages wird die Wand nicht mehr da sein. Aber jetzt geht das noch nicht.« Als ich aufstand, hatte er Tränen in den Augen. »Melde dich bei mir, wenn du willst.«

Er erhob sich ebenfalls und sah mich durchdringend an. »Ich will.«

Ich setzte ein falsches Lächeln auf. »Genau. Du Will, ich Harper.«

Und damit ging ich.

Ich lief eine Weile ziellos durch die Gegend, bis ich schließlich vor meinem Büro stand. Eine Zeit lang saß ich in dem dunklen Raum auf dem gepolsterten Stuhl, der für meine Klienten gedacht war. Ich starrte auf meinen Schreibtisch und dachte an den Gestank des unheimlichen Feuers.

Die Nacht im Madison-Forrest-Geschichtsmuseum hatte meinen Widerstand gegen das Grau gebrochen. Vieles, woran ich geglaubt hatte, war in Flammen aufgegangen. Aber meine Freunde hat es nicht verschlungen. Weder den liebenswerten, leicht verrückten Quinton, der immer wieder vorbeischaute, um mich auf ein Bier und einige katastrophale Runden Billard einzuladen. Noch die Danzigers, obwohl Mara mir hin und wieder mal einen skeptischen Blick zuwarf.

Aber ich konnte ihnen nicht in die Augen schauen, ohne ihre entsetzten Gesichter aus jener Nacht vor mir zu sehen, umgeben von Fäden zuckender Farbe aus dem Nexus, der leise unter der Oberfläche der normalen Welt surrte. Mir wurde zwar nicht mehr übel, aber mein Herz krampfte sich dabei weiterhin zusammen.

Obwohl sie mir nahe standen, waren sie doch nicht wie ich  wie auch immer ich sein mochte. An Wills Seite, der von all dem nichts wusste, hatte ich gehofft, als Mensch durchzugehen. Wirklich funktioniert hatte das aber anscheinend auch nicht.

Jemand klopfte an meine Tür. Die neu eingesetzte Scheibe schepperte ein wenig. Als ich nicht öffnete, wurde nach einer Weile ein Umschlag durch den Briefschlitz geworfen und fiel mit einem leisen Klatschen auf den Boden. Ich ließ ihn dort liegen, bis der Bote verschwunden war.

Dann stand ich auf, nahm den Brief und schaltete die Schreibtischlampe an. Es handelte sich um einen Scheck, der auf eine verdammt hohe Summe ausgestellt war, unterzeichnet von Edward Kammerling. Als Zahlungsgrund war »Gemeinnützige Arbeit« angegeben. Ich ließ den Scheck in einer Schublade verschwinden, wohl wissend, dass ich ihn nie einlösen würde. Ich war auch nicht wie Edward, und kaufen ließ ich mich von niemandem.

Ich schaltete das Licht aus, verließ das Büro und machte mich auf den Nachhauseweg  vorbei an den Umrissen jener Wesen, die wir nicht sehen können, hinein in die Schatten einer ungewissen Zukunft und einer Vergangenheit, die stets präsent sein wird.
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